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ir Herr, dem heutigen Erben Margaretes, 
Der Kaiſertochter ſernentſchwundener Beit, 

Als Deiner großen Stauferahnheren [pätes 
Gedächtnißblatt fei Dir dies Buch geweiht. . 
Denn ob Geſchlecht und Hamen Dir verleihe 
Der alte Väterſtamm, dem Du entzweigt, 

Ihr eigen nennt Did audz die KLebensreihe, 
Die von den Staufern zu uns niederfteigt. 


Und mid; gemahnt’s, gleidjwie von Alpenfirnen 
Ein Strom mic; grüßt in lebensgrünem Thal; 
Gleichwie ein Gruß von mädjtigen Gefirnen, 
Die nachterhellend flammen, Strahl um Strahl. 
Und mid; gemahnt’s, o Herr, aus Deinen Bügen, 
Dem Blick der Augen, Deinem Silberbart — 
Ja, mandmal will’s erfaffen mich, als trügen 
Vom alten Blute fie wohl Itauferart. 


Doc um Dein Bild noch legt befond’re Helle 
Mir diefer Tag: Von Schatten unberührt, 

in Araft des Lebens ſtehſt Du an der Schwelle, 
Die in den Saal der hohen Jahre führt. 

So mögen fonnig fte Did; fortgeleiten 

Langhin noch auf dem Weg, der vor Dir liegt! 
Ein Höherfteigen ift’s, kein Abwärtsfchreiten, 
Wo „jene Jugend“ blieb, „die nie entfliegt.“ 


2. April, 1896. 
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Was niemand fchried, das meldet euch der Dichter. 
Wo Tuntel fih auf lang Verſchollenes ftredt, 
Hellt er die Nadıt; verworrener Hunde Schlichter, 
ntwirrt er deutend fie. Vom Schlaf erwedt 
Die Todten er, verfündet ald Berichter, 
Was ihre Bruſt dem Blick ihm aufgebedt. 
Am Zwange frei, belebt er zum Gedichte 
Mit warmem Menichenherzichlag die Geichichte. 


I. 


RS um die Halbicheid des 13. Jahrhunderts 
war zu Fiorentino in Apulien der große Staufenkaijer 
Sriedrih der Zweite in den Armen feines Lieblings- 
johnes Manfredi aus dem Leben gejchieden. Und nad) 
den Verficherungen des heiligen Vaters Innocenz des 
Vierten, wie der Mehrzahl aller katholiſchen Kirchen- 
bäupter war er gradeswegs, wie einjt Dietrich von Bern 
in die Hölle gefahren. Denn er hatte gejagt, die Welt 
habe drei große Betrüger gehabt, mit Namen Moſes, 
Jeſus und Mohamed. 

Der Papſt Innocenz lebte noch, nicht in Rom, 
jondern jeit fünf Jahren Tateranflüchtig zu Lyon in 
Frankreich. Won dort Hatte er vergeblih Haß und 
Abſcheu der Menſchen, Fluch und Verdammniß des 
Himmels auf das „Ungeheuer Friedrich“ herabbeſchworen. 
Nun ſchrieb er in die Welt hinaus: „Jubeln ſollen die 
Himmel, frohlocken ſoll die Erde!“ 


Jenſen, Der Hohenſtaufer Ausgang. J. 1 
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Doch feine Heilige Freude Tleuchtete noch nicht in 
ungetrübter Klarheit. Im Deutjchen Reich war Fried- 
richs zweitältefter Sohn, ſchon al3 Knabe von vielen 
weltlichen und auch einigen geiftlichen Fürjten zum „römi— 
chen König“ erwählt, jebt als Kaiſer Konrad der Vierte 
an die Stelle feines Vaters getreten. Doch nicht unbeftritten. 

Um fünf Jahre zuvor hatte Innocenz in einer 
Kirchenverfammlung zu Lyon den Bannfluch Gregors | 
des Neunten wider Friedrich erneuert, diejen feiner 
Kronen und Würden verluftig erflärt, das geſammte 
deutjche Volk zur Empörung gegen ihn, die dentjchen 
Fürſten zur Wahl eines neuen Kaiſers aufgefordert. 
Sp war der Landgraf Heinrich Naspe von Thüringen 
von den Welfen, den Anhängern des Wapites, zum 
Oberhaupt des Reiches ernannt worden, doch ohne es 
zu werden. Mach einigen Bortheilen, die er anfänglich 
gegen Konrad, den Stellvertreter Friedrichs in Deutjch- 
land, errungen, jtarb er in Folge eines Sturzes dom 
Pferde ſchon neun Monate nach feiner Ermwählung auf 
der Wartburg als Letzter feines alten Gejchlechtes. 

Innocenz aber rajtete nicht, Stellte einen neuen 
Segenfaier in dem Grafen Wilhelm von Holland auf, 
den die rheinischen Erzbiichöfe von Cöln, Mainz und 
Trier zum „römiſchen König“ ermwählten. Bon den 
großen weltlichen Neichsfürften trat, jo lange Friedrich 
der weite Tebte, feiner zu ihm über, und es gelang 
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ihm nicht, weiter als am Unter- und Mittelrhein An— 
erfennung zu gewinnen. Man benannte ihn vielfach 
den „Pfaffenkönig“; nur die Wahrheitsfundigfeit Inno— 
cenz des Vierten erkfärte vor der Welt, daß die Wahl 
Wilhelms durch einftimmigen Entjcheid aller Fürften 
des Neiches rechtmäßig erfolgt und von ihm beftätigt 
worden jei. Einer der legten unter den „Minnefängern”, 
der „Meiiter Sigeher" fang, auf Innocenz und die 
deutichen Kaiſer bezüglich: 


„er ſezzet ji uf, er ſezzet fi abe, 
Nach der habe 
Wirfet er jt hin und her al3 einen bal.“ 


* * 
* 


Nun war Kaiſer Friedrich geitorben, ihm ſchon 
vorangegangen fein ältejter Sohn Heinrich, den er fünf. 
zehn Jahre zuvor als Reichsverweſer in Deutichland 
eingejeßt; der fich gegen ihn empört gehabt, bejiegt und 
in Apulien für den Reſt feines Lebens in Haft gehalten 
worden. Ein Sohn Heinrich Tebte, Friedrich, durch 
feßte Berfügung feines kaiſerlichen Weltervaters zum 
Herzog von Defterreich und Steiermark ernannt. 

Zwei Söhne aus rechtmäßigen Ehebündnijjen hatte 
Friedrich Hinterlaffen, Stiefbrüder: Kaiſer Konrad den 
Vierten und Heinrich, dem verftorbenen ältejten Bruder 
gleichbenannt. Konrad war mit Elifabeth von Wittelsbach, 


Tochter Herzogs Otto des Erlaudhten von Baiern-Lands- 
1* 


ei 


Hut vermählt. Das Haus Witteldbach war dadurch aus, 
einem Gegner der Stauferzum Anhänger derjelben geworden. 

Doc noch zwei vor der Welt weitbefannte Nach- 
fommen dankten Kaifer Friedrich ihr Leben; namenlos 
unbefannte noch manch' andere. Er hatte viel geliebt, 
e3 war Stauferblutes Art. 

Der erite, nach einem von ihm über die Lombarden 
errungenen glänzenden Sieg von feinem Bater zum 
König von Sardinien erhoben, trug eigentlich gleichfalls 
den Namen Heinrich oder Heinz, ward indeß bis an 
fein Lebensende, wahrjcheinlich nach einem italienischen 
Kofenamen feiner Kindheit, ausschließlich Enzio benannt. 
An welchen Ort und in welchem Jahr er geboren, ob 
feine Mutter eine Deutfche oder eine Stalienerin ge» 
wejen, liegt im Dunfel; bei vielen galt er als ein Sohn 
der jchönen Gräfin Bianca Lancia aus dem alten Ge- 
ichlecht der Markgrafen von Bujca. An ihr hatte das 
Herz Friedrichs von allen am meijten in Liebe gehangen, 
und jedenfalls hing es mit folcher auch an Enzio, von 
dejlen hohen Geiftesgaben, Muth, Tapferkeit und feltener 
Mannesichönheit der Auf in alle Lande ging. Doch 
im Mai des Jahres 1249 gerieth er, noch nicht dreißig- 
jährig, in einer Schlaht am Flüßchen Fojlalta durch 
Berhängniß in die Gefangenfchaft der mächtigen Stadt 
Bologna. Vergeblich mühte Friedrich ſich in feinem 
legten Lebensjahr, ihn durch einen Austaufch zu befreien, 
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rüjtete fih dann zur Belagerung und Erftürmung der 
Stadt. Aber fein Tod, wohl dur Kummer und Sorge 
um den geliebten Sohn mit bejchleunigt, verhinderte Die 
Ausführung. König Enzio blieb hülflos in feſtem Ge— 
wahrjam zu Bologna. 

Unzmweifelhaft war Bianca Lancia die Mutter eines 
jüngeren Bruder3 oder Halbbruders Enzio's, Manfredi 
genannt, den Friedrich aus kaiſerlicher Machtvollkommen— 
heit al3 von legitimer Geburt erklärte. In feinem 
Teftament ernannte er Manfredi zum Fürſten von 
Tarent, jebte ihn für den Fall, daß die beiden Halb- 
brüder defjelben, Konrad und Heinrich ohne Nachkommen 
ftürben, zum Erben jeiner Kronen in Deutjchland und 
Stalien ein. 

Manfredi zählte beim Tode feines Vaters erit 
achtzehn Fahre. Seinem Bruder Enzio ähnlich, verband 
er leiblih und geiitig das italieniſche Erbtheil jeiner 
Mutter mit echtejter Stauferart; die Gejchichte aller 
Völker weiß von wenig Fürften zu berichten, welche die 
Natur mit gleichen glänzenden Vorzügen begabt. Trotz 
feiner Jugend jchon die Kraft und Einficht eines Mannes 
bewährend, erwies er fich fo weile, wie tapfer und von 
kühnſtem Wagemuth. Sein Sinn flog adlergfeidh nad 
höchſten Zielen, doch unverbrüchlich bejchied er fich 
unter das Vorreht und die Oberhoheit jeines faijer- 
lichen Halbbruders, jtand zu diefem, ungeachtet mancher 
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ihm von Konrad zugefügten Geringihäßung und Krän— 
fung, mit voller Hingabe und deutjcher Treue. Weltklug 
und jcharfblidend in allen Dingen der Staatsfunft, war 
er ein freier Denker wie fein Vater, dabei gleich feinen 
Bruder Enzio ein Dichter, fein an Sitten, und lebens— 
freudig - frobfinnigen Gemüths. Bon der vielfältigen 
Mitgift feiner Zeit, Arglift, gewiſſenloſer Selbſtſucht 
und Grauſamkeit hatte er nicht8 empfangen; zur Groß— 
muth und zum Verzeihen ihm angethaner Unbill bereit, 
neigte jein Herz zur Milde und menschlicher Theilnahme 
auch bei feinen jchonungstlojeiten Gegnern. Als Erbe 
trug es in ich, wie das jeines Vaters jchnell und heiß 
von Liebe ergriffen zu werden; fein Lebensbefchreiber 
Nicola de Jamſilla jtellt ihn dar, „daß an ihm nichts 
herrlicher gedacht werden fünne*. „Das Ebenbild jeines 
Vaters, ſei Manfredi, obwohl jener mehrere hochbegabte 
und ruhmmwürdige Söhne hinterlafjen, doch der wahre 
Erbe Kaiſer Friedrichs und der in Wahrheit zum Nad)- 
folger deſſelben Berufene“. 

Das Deutſche Reich aber litt ſchwer unter einem 
heißen Drang, der ſich mehr und mehr mit fiebernder 
Uebergewalt des Ctaufergeichlechtes bemächtigt hatte. 
Gering galt dieſem ſeine deutſche Krone gegen die ſeiner 
Länder im ſernen Süden, Neapels und Sieiliens, die 
der Sohn Friedrich Barbaroſſas und Vater Friedrichs 
des Zweiten, Kaiſer Heinrich der Sechſte durch ſeinen 


— — 


Eheſchluß mit Conſtantia, der Erbtochter des Königs 
Roger von Sicilien an ſein Haus gebracht. Die ſiciliſche 
Krone leuchtete mit funkelnd höchſtem Glanz über dem 
Scheitel der Staufer, doch ſie glich der Märchenkrone 
einer Schlangenkönigin, die das königliche Haupt um— 
wand und unter gleißendem Schein den Giftzahn barg, 
das mächtige Geſchlecht mit unheilbarem Siechthum zu 
verderben. Auch eine glühende Leidenſchaft im unge— 
ſtümen Blut war's, welche die Abkommen von der 
ſchwäbiſchen Burg Friedrichs von Büren, des Stamm— 
vaters der Hohenſtaufer, aus den dunklen deutſchen 
Wäldern unwiderſtehlich in's heiße, ſonnenglitzernde 
Südland hinüberzog. So ritten ſie erzumpanzert an 
der Spitze ihrer eiſenumklirrten Ritter aufwärts am 
Inn, in die wildklaffenden Alpenſchrunden hinein, zum 
Brennerpaß empor und in's Etſchthal hinab. Dort — 
in Brixen, Bozen, Novereto — hielten ſie letzte deutſche 
Raſt — 


„Hier laßt uns Raſt noch halten einen Tag, 
Im reichen Graſe hier die Roſſe weiden! 
Vom Eiſen wollen wir die Bruſt entkleiden 
Zu freiem Athem. Auf uns harren mag 
Die Etſch mit ihren winfend weißen Lootſen; 
Noch einen Tag laßt raſten uns in Bozen! 


— — 


„Dort unten dorrt der nackte Felſengrat, 

An dem die Viper kauert; Feuerblüthen 

Wirf: us der Erde Schooß, und Fieber brüten 
Im heißen Wüjtenwind am Bejtgeitad’. — 

Hier labt die Sonne noch, hier weht von Matten 
Noch reine Luft, hier iſt noch Waldesichatten. 
„Dort unten gleijen Sammt und Goldbrofat, 

Und heimlich lauernd hüllt den Dold) die Seide; 
Der Becher funfelt, und im Kelchgeichmeide 

Birgt Gift jein Trunk, jein Schent im Mund Verrath. — 
Hier grüßt noch jchlicht da8 Wams, daß er erfreue 
Noch glänzt der Wein, hier iſt noch deutiche Treue. 


„Mit jedem Zug, der aus dem Bergeshort 
Mic abwärts führt, wird mir die Seefe banger. 
Es ſchwillt mein Herz, wie trunfenen Blutes ſchwanger — 
Als harre meiner die Beliebte dort, 
So drängt die Sehnſucht mich, im Flug zu haften — 
Laßt einen Tag uns noch in Bozen raſten!“ 
Es lag von Alters auch im Blut: der Staufer, 
was fie dachten und fühlten, als Dichter auszuſprechen. 


* * 
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Schon Friedrich der Zweite, auf Sicilien geboren, 
Sohn einer italieniſchen Mutter und von ihr nach dem 
frühen Tode ſeines Vaters erzogen, war faſt mehr 
Südländer als deutſcher Nordländer geweſen, während 
ſeiner achtunddreißigjährigen Herrſchaft nur dann und 
wann, zuletzt kaum mehr nach Deutſchland gekommen. 
Ein Jahr nach ſeinem Tode verließ ſein Sohn, Kaiſer 
Konrad der Vierte, über die Alpen ziehend, das Deutſche 
Reich, um es überhaupt nicht wieder zu betreten. 


Zus — 


Wie die Staufer ein leicht und oft von Liebe ent- 
flammtes Herz: bejaßen, war das des heiligen Vaters 
Innocenz des Vierten ganz von einer andern Leiden- 
ihaft ausgefüllt, von einem einzigen ungeheuren Haß. 
Nach dem Vorbild des alten Jehovah haßte er das 
ſtaufiſche Gejchleht bis in's vierte Glied, alle Ans 
ftrengung feines Lebens richtete ſich darauf, es zu ver- 
folgen und zu vernichten. Seine größten und gefähr- 
lichten Gegner juchte er in den Staufern zu verderben, 
doch ftärfer faft noch trieb ihn dazu, wie mit einem 
Stadel, ingrimmiger menjchlicher Had. Nun wandte 
diejer ich gegen die Nachkommen Friedrichs, vor allen 
gegen Konrad und Manfredi. 

So lange Friedrich der Zweite gelebt, waren alle 
Bemühungen Innocenz', dem durch ihn aufgejtellten 
Gegenfönig Wilhelm von Holland Geltung in Deutich- 
land zu verjchaffen, umſonſt geblieben. Seht aber hatte 
die Lage der Dinge ſich mannigfach verwandelt. 

Konrad verließ Deutichland, nah dem Süden 
Italiens zu gehn; e3 lag in der Natur der Sache, daß 
die Machtübung feiner Perjönlichkeit auf die deutjchen 
Fürjten weitaus nicht derjenigen feines gewaltigen Vaters 
gleichfam. König Wilhelm jedoch vermählte ſich mit 
Elijabetd, der Tochter de3 Herzogs Otto von Braun- 
ſchweig, eines der Oberhäupter der welfiichen Partei 
in Deutfchland, und errang feiner, bisher nur dent 
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Namen nach eingenommenen Stellung dadurch einen 
hochbedeutſamen Vorſchritt. Bald nach der Hochzeit 
fanden fich der Herzog Albrecht von Sachſen und der 
Markgraf Dtto von Brandenburg in Braunjchweig bei 
ihm ein, um feiner Erwählung zum römijchen König 
jest ihre Zuftimmung auszujprechen; der König von 
Böhmen that von Prag her das Gleiche und jandte 
ihm koſtbare Geſchenke. Norddeutichland Stand nun, im 
Berband mit den rheinijchen Erzbijchöfen, gegen die 
Staufer zur Sache König Wilhelms, deſſen Zeit ge- 
fommen jchien, wirklich die Herrichaft im Reich zu er- 
langen. Er begab ich zu Innocenz nad) Lyon, der 
ihn zum Führer eines Kreuzzuges gegen Konrad den 
Vierten bejtellte. Doch fand er in Frankreich feine 
Beihülfe. Im Gegentheil ſprach die Königin Blanca, 
die in Abwefenheit des Königs Ludwig das Negiment 
führte, jeden ihrer Unterthanen, der fich das päpitliche 
Kreuz wider Konrad andeften laſſe, feines Hab und 
Guts verluftig, Wer für den Papſt ftreite, möge vom 
Geld dejielben leben, gehen und nicht wiederfehren. 
König Wilhelm ging nach Deutichland zurüd, 
Innocenz aber brach jet nach jechsjährigem Aufenthalt 
von Lyon auf, um feinen Sitz wieder in Rom einzu» 
nehmen. Doch gelangte er durch vielfache Verkettung 
von Umſtänden vorerjt noch nicht dorthin, fondern blieb 
geraume Zeit auf dem Bergthron der hoch über dem 


— IE — 


Beginn des Tiberthals ragenden alten Etruskerſtadt 
Perugia. Von hier entſandte er den Cardinal Hugo 
als Legaten an den König Wilhelm mit der Aufforde— 
rung, dieſer möge nach Rom kommen, um von der 
Hand des Papſtes ſeine Krönung zum deutſchen Kaiſer 
vollziehen zu laſſen. Kirchenbann und Acht wiederholte 
Innocenz gegen Konrad und Manfredi, alle Bfutsver- 
wandten und Anhänger des jtaufischen Geichlechts. 

Daraufhin bemühte ſich König Wilhelm, eine Heer- 
macht zu rüjten, um den alten Nömerzug der deutjchen 
Kaifer neu in's Werk zu fegen. Er fühlte ſich als 
jolchen, und e3 Tief ſich nicht leugnen, ihm gebrach nicht 
viel mehr, es in Wirklichkeit zu fein. An alle Reichs— 
fürjten jchrieb er einen großen Hoftag aus, ſich in der 
Stadt Frankfurt un ihn, als das Oberhaupt des Reiches 
zu verſammeln. 


Sommerzeit brah nun an, die langerjehnte, von 
allen Dichtern gepriefene. Wohl gab's im oberdeutfchen 
Land kaum eine Stadt, in deren Gaſſen nicht ein um— 
ziehender Spielmann den Fiedelbogen regte und vom 
„viel wonniglichen Maien“ jang, vor dem der Winter, 
der Menjchenfeind und -Schädiger geflohn. Gar fröhlich 
klangs: 
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„In Lichter Farbe jteht der 

Der Bögelein Schall nun tönet. 

Die Wonne ijt worden mannigfalt, 
Des Maien Tugend frönet 

Der Liebe Luft: Wer wäre alt, 

Da ſich die Zeit jo jchönet ? 

Herr Mai, dir jei der Prei3 gezahlt, 
Der Winter fei gehöhnet!“ 

Alt und ung horchten gern dazu auf; fie jahen 
wohl mit eignen Augen den blauen Himmel, die Sonne, 
junges Grün am Gezweig, fühlten die köſtliche Wärme. 
Uber e3 war doch gut, auch mit Ohren aus andrem 
Munde zu hören, der Frühling ſei gefommen, und der 
Reimklang des Spielmannliedes wand ſich wie jubelnde 
Bogelitimmen um die frohe Märe. 

Auch über die Thürme und Dächer der Stadt 
Frankfurt riejelte der neu gewordene Himmelsglanz. 
Aus dem noch reichgeichwellten Main zurüdipiegelnd, 
ſtand fie hoch und Fraftvoll ummauert, faft ohne Neben- 
buhlerin um den Rang der erjten Stadt des Reichs. 
Augsburg, Nürnberg, Cöln und Mainz mochten ge- 
wichtig emporwacjen, doch mit dem Reichthum, dem 
Anſehen, der Wehrfraft Frankfurts konnten fie nicht 
wetten. Die alte Wahljtätte der Kaiſer war's, von der 
Friedrich Barbarofja und Friedrich der Zweite ausge» 
gangen; oftmals jeit Jahrhunderten hatte fie die Reichs— 
verſammlung im fich beherbergt, und fie rüftete fich jebt 
wieder dazu. Rheinaufwärts z0g König Wilhelm heran, 
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den Hoftag in Frankfurt zu Halten; glanzvolles Fürften- 
geleit umgab ihn, die Erzbiichöfe von Cöln und Trier, 
Konrad von Hochſtaden, und Arnold von Iſenburg, die 
ihn zum König ermwählt hatten, der neue Erzbiichof 
Gerhard von Mainz, Doch auch die Herzöge von 
Braunſchweig und Sachſen, der Markgraf von Branden- 
burg und andere große geiftliche und weltliche Herren 
Nieder- und Mitteldeutichlands bereicherten feine Ge— 
folgichaft. Jeder führte mehrhundertföpfiges Aufgebot 
von Rittern und Knechten mit fi; wie ein Heerzug 
war’3 von wohl über zweitaufend Gewaffneten. Große 
Beihlußnahmen und Enticheidungen für das Reich 
ftanden in Frankfurt zu erwarten, und viel Volk aus 
weiten Umfreis lief in der Stadt zu, füllte die Gaffen. 

Die NRathsväter Hatten Tag und Naht an Zu— 
fehrungen für den Empfang und Die Unterkunft jo 
hoher, zahlreicher Gäſte zu denken und zu jchaffen. 
Eine Zeit war’3, die ihr abjonderes Weſen mit jelt- 
famen, doch fie jelbitverjtändlich bedünfenden Bräuchen 
und Anſchauungen beſaß; den Nahenden hatte zudörderft 
ein weiblicher Reigen durch's Thor zur Begrüßung ent» 
gegenzuziehn und fie mit Blumenjträußen zu begaben. 
Blüthenjpenderinnen waren’3, welche die Sprache mit 
vielen verjchiedengearteten, aber das nämliche deutenden 
Namen belegte: „Die fahrenden — Ichönen — loſen — 
wandelbaren — lichten — thörichten — freien — un— 
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fertigen rauen”. Scheitelbefrängt, in fojtbaren Sammet- 
und Brofatgewändern, wohl das Bildniß ihrer Schup- 
patronin, der heiligen Magdalena vor fich auftragend, 
bildeten fie eine erjte Ehrenpforte für hohe Stadtgäjte, 
und Könige und Fürſten, geiftliche und weltliche, nahmen 
gnädigen, wohlwollenden und prüfenden Blids aus 
ihren Händen die Blumengrüße in Empfang. 

Nun rüjfteten auch in Frankfurt die „Ichönen 
Frauen“ dafür zu, was der Mai verjchwenderiich ge- 
Ichaffen. Mehr als Hundert wetteiferten an der Flecht— 
arbeit, Bewohnerinnen der „Frauenhäuſer“, die der 
Volksmund „Mantelgotteshäufer”, auch wohl glimpflich 
oder unglimpflich, wie man’s anſah, „Nonnenklöiter” 
benannte. An einer Strede der weitumfajjenden Stadt- 
mauer, wo's „Zum Roſenthal“ und, „Am Hirſchgraben“ 
hieß, fündeten Namensbezeichnungen „Frauenborn, Frauen- 
thurm, Frauenpforte“ die Nähe jener Behaufungen. 
Mipächtlichen Gefichts gingen die „ehrlichen Weiber 
und Töchter an den Straußwinderinnen vorüber; um 
fih von Diefen zu jcheiden, benannten fie fich nicht 
Frauen, fondern Bürgerinnen. Doc war's menjchlich, 
daß Sie verftohlen einen Blick nad den „Unehrlichen“ 
jchweifen ließen, denn mancher der lebteren fiel gar wohl 
in Wirklichkeit das zweidentig ſchmückende Beiwort einer 
„ſchönen“ Frau zu. 


Bon Norden her aus der Neichdburg Friedberg 
nieder fam, nach der Fiedel und dem Bogen, die ihm 
am Gürtel hingen, jolch' ein junger Spielmann rajchen 
Gangs durch die Wetterau gegen Frankfurt gewandert. 
Nicht weit noch über die Grenze des Jünglingsalters 
hatten die Jahre ihn gebracht; hochwüchſig, doch auch 
kräftigen Gliederbau's fchritt er aus. Er war ſchwert— 
berechtigt, denn er trug auch die Waffe am Gurt, zählte 
alfo nicht zum Bauernitand, von dem das Spottlied 
lang: 

„Am Sonntag joll er zur Kirche traben, 
Die Gerte darf in der Hand er haben; 
Wird bei ihm das Schwert gefunden, 
Da foll man führen gebunden 

Den Bauern zum Slirchenzaun, 

Ab Haut und Haar ihm hau'n; 

Thut Feindichaft zu wen er fehren, 
Mit der Miftgabel darf er fich wehren“. 

Aber auch Geficht, Behaben und Tracht des hurtig 
Schreitenden jprachen, daß er nicht bäuriſcher Abkunft, 
fondern ein „Freier“ fei, von edlem Stamm. Kein 
Nitter, doch nach Benennungen der Zeit ein Knappe 
oder Edelfnecht oder Junker, denn jein Wehrgehäng 
wies eigenartige Erzbudel auf, die es als einen „Ritter- 
gürtel* und den Träger als auf einer Vorftufe zur 
wirffihen Nitterwürde jtehend, deuteten. Einfach indeß 
dedte eine ſchlichte Eiſenkappe ihm den Kopf, wie kurze 
Schienenplatten den Oberarmen und Schenkeln einigen 
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Schuß verliehen. Keine Eriegeriiche Wehrrüftung war's, 
nur das, was felbitverftändlich außerhalb von Burg- 
und Stadtmauern für einen Wanderer noth that, wider . 
Drohung und Ueberfall nicht völlig ohne Dedung zu 
fein. Als beite Wehr jedoch Teuchtete ihm zaglofer 
Muth aus Hellgeftirnten Augen; fie warfen ein paar 
Slanzpfeile, wohin ihr Blid ging. Nicht gewöhnliche 
Züge auch umſchloſſen fie, wechjelnden Ausdruds; nun 
wie forglos-fonnenhafter Frohſinn der Jugend, doch 
ernfte Gedanken deutend, ging es manchmal wie Wolten- 
Ichatten drüber. Insgeſammt eine Erjicheinung war's, 
wie Frauenvorftellung ſich wohl einen jungen umfahren- 
den Spielmann gejtalten und Frauenaugen gern an 
ihm hängen mochten. Seine Heimath lag im ober- 
deutichen Land droben in der alten Ortenau oder 
Mortenau unterm Hohen Schwarzwaldbergzug der 
Hornisgrinde; Manfrid von Temringen nannte er fich. 
Ein altgermanifcher Name war's, jtellte jeinen Träger 
als den „mannhaft Schügenden“ oder den „Schuß der 
Männer“ hin. Jedenfalls wedte er Zuverficht, für ſich 
ſelbſt um Schuß nicht beforgt zu fein. 

Nicht durchaus fremd war er in Frankfurt, ab 
und zu hatte er dort auf feinen Umzügen rheinab- und 
auf ſchon einmal genächtigt, doch trachtete er mit feinem 
Spiel und Sang mehr nad den Herrenburgen als in 
die Städte. Heut’ aber war Frankfurt jein Wegziel, 
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und von Norden her durch ein Thor feinen Zugang 
nehmend, hielt er fich nach der ihm befannten Herberge 
„gum Lindenbaum.” So fam er am Rofenthal vorüber 
und jah die Straußwinderinnen bei ihrer Arbeit; mehr 
al3 eine rief ihm artigen, einladenden Gruß zu, fichtbar 
mohlbereit, wenn er Folge leilte, von ihrer Gejchäftig- 
feit abzulafjen, doch ohne Antwort, mißächtlichen Blicks, 
Ichritt er vorbei. Zwar ließ fein Ausjehen nicht muth- 
maßen, dab er Weibesjchönheit gering ſchätze, aber nad) 
jolher Frauengunft jtand ihm merklich nicht der Sinn. 

Bor ihm jedoch erhob fich jetzt ein Rufen andrer 
Art. Eine Bürgerin, oder eine junge Tochter noch 
Ihien’3 zu fein, ging dort unfern der offenen Thür 
des „Freiwirths“ vorüber, deſſen vom Rath beitellter 
Oberhut das Frauenhaus unterlag. Ihr Geficht ward 
von einem goldenen Schleiergewirf verdedt, und fpöttifche 
Burufe umſchwirrten fie: „Willft Du Webtijfin bei ung im 
Klojter werden, jo fomm! — Die gelbe Spinntweb 
kannſt Du verfaufen, weißt jicherlich jelber auch jo gut 
liegen zu fangen, wie wir!" 

Den „ichönen Frauen“ war's verboten, Gold- 
ichleier zu tragen, drum reizte fie der Anblid zu höhni- 
ſchem Wort; lachend, ohne ihnen zu wehren, jtand der 
Freiwirth unter der Thür, ein ungejchlachter „Ruffian“ 
aus der niedrigiten Volkshefe. Zaghaft juchte die junge 
Magd jchnell weiter zu fommen, doch mußte * halten, 
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denn ein halbes Dutzend von jenen war aufgejprungen, 
umringte fie, ihr jpöttiich die Sträuße um den Kopf 
Ihwingend, und eine freche Hand jtredte ſich und riß 
ihr den Schleier über die Stirn auf. Ein noch ganz 
junges, holdſeliges Mädchenantlig ward dadurch ficht- 
bar, doch war's, als hafte der Schleier noch an den 
Scläfenrändern, denn faſt wie Sonnenjtrahlen licht floß 
goldne3 Haar vom Scheitel zu ihnen herab. Hülflos 
und erjchredt ſtand fie; zugleich aber ſtob der hohn- 
lachende Schwarm lautfreiichend auseinander. Drohend 
fiel eine Stimme in ihr hinein: 

„Ihr Leichten, ihr Loſen, ihr Lottergezücht! 

Wer rührt mit der Hand dieſer Jungfrau Geſicht, 

hr üb’ an der Hand und am Hals ich Gericht!“ 
und in der Sonne bligend jchlug dazu die Schwert- 
klinge Manfrids von Temringen einen Kreishieb über 
die Köpfe der Bedrängerinnen des Mädchens. Fort- 
ftürzend riefen fie nun den Freiwirth um Beiltand an, 
doch der warf einen bedenflichen Blick auf die Fraft- 
volle Gejtalt und die Waffe de3 jungen Mannes und 
z0g ſich jchtweigend in's Hausinnere zurüd. Die Sache 
war zwiefach heifel, denn auch der Rath, obwohl er die 
„Ihönen Frauen” unter feinem Schuß hielt, ließ nicht 
mit jich jpaßen, wenn fie einer ehrlichen Bürgerin Be- 
ihimpfung anthaten. Und darüber, daß es fih um 
eine jolche handle, Fonnte fein Zweifel jein; deutlicher 
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noch als der Goldſchleier, legten ihr magdliches Ange- 
ſicht und die ſchuldloſen blauen Augen Zeugniß da— 
für ab. 

Dankbar blickte ſie mit ihnen ihren Beſchützer an, 
gab auf ſein Befragen Auskunft über ihren Namen 
und ihre Zugehörigkeit. Eckwinde Hartmuot hieß ſie, 
oder vielmehr ihr Name als Kind war's geweſen. Doch 
ſeitdem ihr Vater das Haus „zum Kranich“ gekauft, 
benannte er ſich, vielgeübtem ſtädtiſchem Brauch der 
Zeit gemäß, danach, ſo daß ſein alter Geſchlechtsname 
faſt ſchon in Vergeſſenheit zu gerathen anhub und jeg— 
licher ihn nur noch „Fridulf zum Kranich“ hieß. 

Manfrid nickte: „Fridulf iſt ein guter Name; er 
gemahnt an Friedrich, wie der meinige. Das ſind Namen, 
die heut' noth thun im Reich.“ 

Er ſchritt neben Eckwinde her, ſie ſicher bis an ihr 
Vaterhaus zu geleiten; ſelbſt in den engen Gaſſen fiel 
vom Himmel hernieder ein Abglanz des jungen Früh— 
lingstages auf ſie, und jugendheiter tauſchten ſie Wort 
um Wort. Dann ſtanden fie am Biel, und er nahm 
Abſchied von ihr, fich nach der Herberge zum Linden- 
baum weiter zu begeben. Doc führte der Zufall grad’ 
jeßt Herrn Fridulf zum Sranich herbei, der von einem 
Ausgang gleichfalls heimfehrte. Mit Verwunderung jah 
er feine Tochter neben dem Stadtfremden jtchen, und 
raſch gab jie ihm Aufſchluß über den Anlaß dazu. Das 
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wedte ihm jichtbar zornigen Unmuth im Innern, doch 
enthielt er fjih in Gegenwart des Mädchens einer 
Aeußerung über die, „unfertigen“ Frauen, dankte Man- 
frid nur furz für den Dienft, den diefer Eckwinde ge- 
feiftet. Aber wenig freundlichen Gejichts that er's und 
fügte nad: „Kommt hr auch, um dem neuen König 
bei'm Einzug aufzufpielen?“ 

„Das bringt mich her und verhoff ich zu thun,“ 
entgegnete der Befragte, „ob ich ihm zwar lieber die 
Fiedel mit dem Stahlbogen ftreichen möcht'.“ 

Eine ſcheulos unverhohlene Antwort war's, und 
eine Handbewegung des Sprechers nah dem Schwert- 
griff gab noch eine Erläuterung drein. Das ließ ab- 
jonderliche Wandlung im Ausdrud Herrn Fridulfs vor— 
gehen; erweiterten Blid3 übermaß er den vor ihm, 
Stehenden und wiederholte: „Möchtet Ihr's? Auch 
mancher in unſrer Stadt möcht's.“ Dann fegte er raſch 
hinzu: „Sch Schuld Euch Dank um meine Tochter. Iſt's 
Euch genehm, kehret in mein Haus zum Nachtlager ein} 
Itatt in der Herberge. Meine Thür fteht Gäſten von 
Eurer Art offen." 

Es Hang, als ob fich’s auf den „Spielmann“ be- 
ziehe, doch ein Begleitblid der Augen Tieß andre Deu- 
tung bineinlegen. Nicht lange bejann der Temringer 
fih auf eine Antwort, willfahrte mit Dank dem 
unerwarteten Ungebot. Ueber fih auf nad dem 


Kranihbild an der Hausmauer meijend, fügte er 
drein: 

„Sein Fittich fündet guten Hort; 

Er ziehet wie ich von Süd gen Nord, 

Ich ziehe wie er von Nord gen Süd, 

Wo ımmer die jchwäbiiche Lilie blüht.“ 

Merkbar Hatten die wenigen ausgetaujchten Worte 
ein Einveritändnig zwijchen den beiden Männern fund: 
gethan. Fridulf zum Kranich führte den Gaſt nun 
in's Haus, das ſtattlichen Bau's und im Innern mit 
funjtreihem Schnitzwerk verziert, den Befiter al3 zu den 
Geichlehtern der Stadt gehörig erfennen ließ. In 
weitgeräumiger Halle ftanden die Hausgenoſſen jchon 
um den zum Mittagsmahl gerüfteten Eichentijch ver- 
jammelt, die Ehefrau und Söhne Fridulfs, der eine 
Weinfanne erfaßte, zwei erzene Becher aus ihr anfüllte 
und Manfrid den einen entgegenbot: „Willfomm! Sagt 
un einen guten Spruch damwider!“ 

Kurz nur ſchwieg der junge Gaft, dann ſprach er 
mit leicht fingendem Anklang der Stimme: 

„Euch danft mein Trunk, und gern als Gaſt 
An Eurem Tiih fig’ ich zur Raſt. 


Doch furz nur Raſt ich halten kann, 
Denn ich bin Kaijer Friedrihd Mann. 


Drauf’ jchlägt der Fink im grünen Wald; 
Ob zwar mein Sang wie feiner jchallt, 
Seht nicht mid auf die Fiedel an, 

Denn ich bin Kaiſer Friedridg Mann. 
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Des Schildes Amt iſt meine Art, 

Dem Schwert iſt meine Hand gepaart, 
Mein Lied ſchlägt einen Ton nur an, 
Denn ich bin Kaiſer Friedrichs Mann. 


Mir ſteht allein des Herzens Mut 

Für Staufengut und Staufenblut, 

Trotz Noth und Tod, trotz Acht und Bann! 
Denn ich bin Kaiſer Friedrichs Mann.“ 


Man ſah's allen Augen umher an, inſonders denen 
der jungen Männer, willkommener Klang war's im 
Hauſe zum Kranich. Doch harrten alle ſtumm auf 
des Vaters Wort, der, dem Gaſt die Hand darreichend, 
ſprach: 

„Ihr verſteht Euch auf guten Sang, Spielmann 
oder Junker, wie Ihr begehrt, daß man Euch heiße. 
Seid willkommen nochmals in meinem Haus und in 
unſrer Stadt, darin ſich nicht Alles auf des Raths Ge— 
heiß zu morgen ſo feſtlich ſchmückt, wie's dem Blick er— 
ſcheinen mag. Ich denke, Ihr ſeid nicht zu uns ge— 
kommen, ſchon mit dem Frühlicht wieder von dannen 
zu ziehn.“ 

Manfrid neigte ſich artig, doch ſeine Augen warfen 
dabei die Glanzpfeile durch den Raum. 

„Wenn Ihr mich jo lang herbergen wollt, Herr 
Fridulf, verweil’ ich gern unter Eurem Dad, bis die 
Nacht ſich zum andernmal hellt. Sch möcht! morgen 
mit dem Frühlicht fuchen, ob mein Spiel Ohren findet 
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in Eurer Stadt und ſich Gewinn einträgt. Das iſt 
Spielmannsbegehr, darum bin ich gekommen. 


Mein Name Manfrid ſagt's Euch au, 
Er nennt mich Kaiſer Friedrichs Mann.“ 


* 
* 


Nach der Mahlzeit hatte Fridulf zum Kranich 
jeinen Gaft zu ſich in die Schreibftube geladen und 
dort länger als eine Stunde allein mit .ihm verweilt. 
Doch als der Abend gekommen, jaß Manfrid wieder in 
der Halle, die Hausgenofjen umgaben ihn, und frei- 
gebig Hatte der Wirth von feinem edeljten Wein aus 
dem benachbarten Rheingau geipendet. Das war ein 
Trunf von feltener Güte, den der junge Spielmann 
wohl zu würdigen verjtand, daß er ihm gern Ehre an- 
that. Freier Löfte fih ihm die Zunge, mit der er Ant- 
wort auf mancherlei Fragen der Umſitzenden gab; 
trog feiner Jugend war er jchon an vielen Orten umher» 
gekommen und wußte davon zu erzählen. Dann leijtete 
er einem Begehr Herrn Fridulfs Folge, über fich ſelbſt 
und jeine Abkunft Näheres zu berichten. Seine Heimath 
war die Burg Stauffenberg über dem Ausgang des 
Nenchthal in der Ortenau; Herzog Friedrich von 
Schwaben, der Vater Kaijer Konrads des Dritten und 
Ueltervater Friedrichs des Rothbarts, hatte jie vor bald 
zwei Jahrhunderten erbaut und einem Freien „von 
Temringen“ für Dienftmannspflicht zu Lehen gegeben. 
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Von wo der gekommen, weſſen Geſchlechts er geweſen, 
gab's nicht mehr Kunde; nur eine Sage ſprach davon, 
die faßte Manfrid in Versklang: 

„Sie redet von einem ſchönlockigen Kind, 

Dem war der Staufer gar hold geſinnt; 


Er hob in den Armen ſie hoch an die Bruſt, 
Es lachte und weinte das Mägdlein in Luſt. 


Von Temringen ſtammte ihr goldenes Haar, 
So hieß er den Knaben, den ihm ſie gebar; 
Er gab ihm den Schild und er baut' ihm das Schloß, 
Und es wuchs zum Baume der Stauferſproß. 


Die Märe nur kündet's; es ſchwinden geſchwind 
Geſchlechter dahin, wie die Blätter im Wind. 
Hinloſchen die Augen, die einſt ſie geſehn, 
Weiß Keiner mehr heute, was ehmals geſchehn. 


Doch weiß auch der Wein nicht, warum's in ihm glüht, 

Daß im Faſſe er gährt, wann die Rebe drauß' blüht; 

So gährt's auch vielleicht und jo treibt auch die Glut 

Im Herzen des Enkels das jtaufiihe Blut.“ 

„Ob Ihr's von der Natur in Euch tragen mögt 
oder nicht, Manfrid von Temringen,* rief Fridulf, „in 
Eurem Herzen ſchlägt's! So thut's in unjerm und in 
vielen unjrer Stadt; und hegt rechten Muth, fie wer- 
den’3 Euch laut Fünden, wie ich! Doch in meinen 
Haufe begehrt, wonah Euch der Sinn ſteht; er begt 
fein Kleinod, das mir zu Foftbar wäre, Euren Sarg zu 
lohnen.“ 

„Ihr habt's mir ſchon bejcheert, Herr Fridulf,“ 
verjegte der Angeiprochene, feinen Becher aufheben, 
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„und Beſſeres könnt’ ich nicht begehren, al3 an Eurem 
Tiſche zu figen und jolch’ edlen Trunf auf Euer Wohl 
zu leeren. Auf das Eurige und auf das der hold- 
jeligen Jungfrau, die Schidjalequnft über mein Verdienst 
mich zur Führerin in Euer Haus gewinnen Tieß.” 

Er tranf, und über den Becherrand hafteten die 
Strahlen jeiner Augen auf dem Antlit Edwindes, der 
bei dem ihr zugebrachten Gruß leis eine liebliche Röthe 
an den Schläfen aufſtieg. Ihr genüber jaß er, und 
mancherlei Rede ging weiter, hierhin und dorthin, bis 
fie wieder einmal nad) der Burg Stauffenberg zurüd- 
kehrte und Manfrid Anlaß gab, nochmals von einer 
Sage feines Gejchlechtes zu berichten, die auch ſchon im 
ferner Zeit um mehr al3 ein Kahrhundert zurüdlag. 
Sie redete von einem Stauffenberger Ritter, Peter von 
Temringen, und Manfrid fündete darüber: 

„Der war unverjehrt von einem Kreuzzug nad) 
Jeruſalem heimgefehrt, und an einem Sommermorgen 
in der Frühe ritt er allein vom Schloß hinab zur Kirche 
des Dorfes Nußbach drunten im Thale, um die Meſſe 
zu hören. Da Teuchtete ihm mitten im Wald ein wenig 
jeitab vom Weg etwas entgegen, das wie eine Garbe 
von Sonnenftrahlen erjchien, die durch das Dichte Yaub- 
dach auf den Boden herabgefallen. Aber dann war's 
eine wunderfam jchöne Frau mit ganz wie Gold glän- 
zendem Haar; fie jaß auf einem ummoojten windge— 


brochenen Stamm, und fein Herz that plöglich haftige 
Schläge, daß er fie befragte, wie fie hierher fomme und 
wer fie jei. Darauf gab fie ihm jeltiam Antwort, von 
jeiner Jugend auf habe ſie ihn geliebt, und wo immer 
er im fremden Land verweilt, ſei fie bei jeder Gefahr, 
die ihn bedroht, als Schuß unfichtbar neben ihn ge» 
weien, jo daß er unverjehrt an Leib und Leben in jeine 
Heimath wiedergefehrt. Das griff ihm mit zauberhafter 
Uebermacht in’3 Herz, entflammte e3 mit verzehrender 
Liebesſehnſucht, daß nur noch das einzige Begehren in 
ihm klopfte, fie möge ihm angehören. Den Kopf 
ſchüttelnd, fegte fie eine Weile feinem Werben jchweig- 
jame Weigerung entgegen, doch endlich gab fie jeinem 
heißen Andrängen nach. Nur verlangte fie, kein Prieſter 
jolle ihren Bund fnüpfen, und er müſſe ihr geloben, 
daß er bis zu jeinem Tode fein eheliches Weib nehme. 
Freudig fagte er ihr beides mit feierlichem Schwur zu; 
danach ging fie mit ihm auf jein Schloß, und Jahre 
lang lebten fie miteinander in höchſtem Liebesglüd. 
Manchmal mußte er fort, wiederum in ferne, fremde 
Lande ziehn, doch Fein Kampf wider noch jo große 
Feindesüberzahl konnte ihm Gefahr bringen, denn, 
wann immer er ihren Namen rief, war fie im jelben 
Augenblid neben ihm, und Schwert und Lanze, die ihn 
mit Tod bedrohten, zeriplitterten an ihrer unfichtbaren 
ihirmenden Hand. Dann aber ritt er einmal zu einem 
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Turnier hierher nach Frankfurt an den Hof des Königs, 
hob alle ſeine Gegner aus dem Sattel und empfing 
dafür aus der Hand der Schweſtertochter des Königs, 
der Erbin von Kärnthen den Siegespreis. Doch dem 
König gefiel er ſo wohl, daß er einen noch höheren 
Preis hinzufügte, ihm ſeine Nichte zum Gemahl antrug. 
Da mußte der Ritter zuletzt den Grund ſeiner unbe— 
greiflichen Weigerung offenbaren, von dem geheimniß- 
vollen Ehebündniß, in dem er lebte, Nede ftehn. Das 
aber erklärten die Pfaffen an des Königs Hof für einen 
Bund, den er mit der Hölle geichloffen, feiner Seele 
Heil als ewig verloren, wenn er nicht von der „Teufe- 
fin“ ablafje. Und gemach zermürbten ihre Zungen ihm 
den Kopf und die Willenskraft, daß er überredet ward, 
jih mit der ihm dargebotenen königlichen Braut zu 
vermählen, und auf der Burg Stauffenberg follte die 
Hochzeit ftattfinden. Zuvor aber fam in einem Traum 
der Nacht die ſchöne Waldfrau zu ihm, nicht zornigen 
Sinns, nur todestraurig, mit thränennaffen Augen ihn 
anblidend. So ſprach fie ihm, nicht ihr Wille ſei's, 
doch fie könne e3 nicht hindern, am dritten Tag nad) 
jeiner Hochzeit müfje er jterben. Da werde ihr bloßer 
Fuß ihm ericheinen, das fei der Bote, der ihm jein 
Ende anfündige. Und wie dann die Gäſte bei'm glän- 
zenden Feitmahl in. der Burghalle jaßen, zeripaltete 
plößlich fich ihre Dede, und ein Frauenfuß tauchte aus 


— — 


ihr herab, entblößt bis an's Knie, von ſo wunderſamer 
Schönheit, wie noch keiner auf Erden geſehn worden. 
Erſchrocken fuhr der Ritter empor und rief nach einem 
Trunk. Doch wie er den Becher ergriff, lag in dem, 
vom hellen Wein überdeckt, winzig klein ein ſchlafendes 
Kind und ſtreckte gleichfalls ein Füßchen empor. Das 
ſchwand aus der Becherhöhlung hinweg, wie er den 
Wein trank, und zugleich auch ſchwand droben der Fuß 
fort, ohne daß der Blick eine Oeffnung in der Decke 
gewahren konnte. Beſtürzung faßte alle Hochzeitsgäſte, 
den König und die Braut, daß ſie auseinanderſtoben; 
nach dreien Tagen aber auf dem Todbett verathmete 
Peter von Temringen ſeinen Geiſt. Die ſeine Witwe 
worden, ohn' daß ſie ſein Weib geweſen, baute eine 
Zelle an ſeinem Grab im Stollenwald unter der Burg, 
an der Stelle, wo die ſchöne Wunſchfrau ihm zuerſt er- 
ſchienen. Und die Märe jpricht, dorthin fomme auch 
fie unterzeiten um die Mittagsjtunde oder um Mitter- 
nacht, an feiner Gruft zu trauern. Und fie ſei nicht 
andre gemejen, iſt der Glaube, als unjrer Vorväter 
schöne Liebesgöttin Holda ſelbſt, die unter dem blühen- 
den Holder über den noch ungeborenen Kindern die Ob- 
hut Hält.“ 

Manfrid von Temringen bielt inne; jo lebendig 
und anichaulich Hatte er alles berichtet, daß die Hörer 
ihm lautlos am Munde gehangen; man ſah's, die Vor— 
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jtellung jchuf ihnen die Sage zu wirklich jo Gejchehenem 
um. Fridulf zum Kranich rief: „Die Pfaffen mußten 
ihn verderben, da3 jannen fie allzeit und finnen fie heut. 
Mir redet's, daß Euer Ahn Staufenblut geerbt, ſie 
fpürten’3 in ihm, drum brüteten fie ihm Gift, wie dem 
Kaiſer Heinrih in Meſſina.“ 

Da es ftill ward danadı, fragte Edwinde: „Warum 
bieket ihr die Waldfrau zulegt die Wunſchfrau?“ 

Der Spielmann wandte ihr den Blick zu. „Sie 
war’, der alten Walfyren Wodand eine, denn er 
brauchte nur im Herzen zu wünfchen, jie möge bei ihm 
fein, da ſtand fie ihm auf der Walftatt überall als 
Schuß zur Seite. Das ijt der „Wunjchfrau” Macht 
und Zeichen, von dem die alten Lieder künden, und ihr 
weißer Fuß wird der eines Schwanes gewejen jein, in 
den fie ſich wandeln konnte, auf Fittichen durch die 
Luft dem zu Hülfe zu kommen, den fie liebte.“ 

Nachſinnend jah Eckwinde drein, mehr noch als 
den andern, jchien’s, gejtaltete ihrer Einbildung fich die 
Märe zur Wirklichkeit. Dann ſprach fie wieder: „Ahr 
fagtet, fie fomme manchmal um Mittag oder Mitter- 
naht an fein Grab. Das iſt Eurer Heimathburg nah, 
haben Eure Augen fie nie dort gewahrt?“ 

Ein Lächeln ging leicht um die Lippen des Be- 
fragten. „Nein, Jungfrau; die Zelle ift in Schutt zer: 
fallen, man fennt die Stelle nicht mehr. Nur einmal 
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im Leben ſah ich Haargelock leuchten wie Sonnen- 
ſtrahlen und Gold, das mag ſie geweſen ſein. Doch 
ich durfte nicht nach ihr ſuchen, denn ich mußte fürder 
von dannen.“ 

Glänzenden Blicks ruhten ſeine Augen, wie er es 
ſprach, auf dem Scheitel Eckwindes, der ſich wieder mit 
einem leiſen Roth die Schläfen überdeckten. Raſch, um 
etwas zu erwidern, fragte ſie nochmals: „Ihr habt uns 
nicht gekündet, welchen Namen die Wunſchfrau trug. 
Wie benannte ſie ſich?“ 

„Das weiß ich nicht, Jungfrau, die Märe redet 
wohl nicht davon, weil ihr kein Name lieblich genug 
tönt für ihre Schönheit. Oder ich mag's vergeſſen 
haben; kommt's mir zurück, will ich's Euch melden.“ 


Ein mächtiges Volksgedränge erfüllte am nächſten 
Frühmorgen ſchon die Hauptſtraßen von Frankfurt; um 
die Mittagsſtunde ward der kaiſerliche Zug von Mainz 
her erwartet. Das Thor, durch das er feinen Einzug 
halten jollte, ſchmückten die „schönen Frauen“ mit frijchen 
Maien und buntblumigen Rränzen; der Rath der Stadt 
Heidete fich in feitliches Amtsgewand. Mancher zwar 
that's unmuthigen Geficht3 und mit widerftrebender 
Hand, da der Empfang dem Gegenfailer Konrads galt. 


Denn jeit Menjchengejichlechtern hatten oft die großen 
Staufer ihre Gunft Frankfurt zugewandt und die Stadt 
bis dahin allzeit feit zu ihnen geitanden. Aber im 
legten Jahr war König Wilhelm am Rhein und im 
ganzen Norden de3 Reich's mächtig geworden, fo da 
der bedachtſam in die Zukunft blidende Rath in feiner 
Mehrheit beichloffen, ihn mit höchiten Ehren als des 
Reiches thatjächliches Oberhaupt zu empfangen. 

Auf der hohen trogigen Ningmauer der Stadt 
ſaßen und ftanden, prächtig gekleidet, die Frauen und 
Töchter der Gejchlechter und des ritterlichen Adels der 
Umgegend, von dem viele in Frankfurt ihren Wohn- 
fiß Hatten; erwartungsvoll ſchauten fie in die Richtung, 
aus welcher der königliche Zug herannahen follte. Lachend 
wie geitern lag der junge Sommertag über Stadt und 
Land; auch der Himmel jchien antiftaufisch gefinnt, ſich 
für den Welfenfaijer feitlich bereitet zu haben. 

Das priefen manche Spielleute, die zum Hoftag 
hierher gezogen, auf Straßen und Plägen. Ihre Fiedel 
Hang, und fie jangen Lieder zu Ehren „des vielmonnig- 
lihen Maien*; um fie drängte ſich aufhorchend die 
Menge, injonders die Mägde in ihrem beiten Putz. 
Ein Feit- und Feiertag war's heut’ in Frankfurt, der 
feiner Arbeit gebenfen ließ. 

Auch Manfrid von Temringen war nad Frank— 
furt gelommen, fein Spiel mit hören zu laſſen. Vor 
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der alten Kaijerwohnftatt, dem jchon bald halbtaufend- 
jährigen, von Ludwig dem Frommen erbauten Salhof 
jtand er, mit dem Bogen über jeine Fiedel ftreichend, 
doch ohne gleich den andern ein Reimlied mit vorzu— 
tragen. Hörer ftauten ſich wohl um ihn, indeß merklich 
diente ihnen der Gaitenflang allein nicht ausreichend 
zur Ergößung; nach und nach jchienen fie zu muth- 
maßen, ihm gebreche e3 leiblich an Gabe zum Singen 
und Sprechen, denn halb jpöttiich jchollen Zurufe gegen 
ihn hinan: „Stumm und taub muß er jein! — Habt 
Ihr für den Lenz feinen Mund, jo laßt auch die 
Fiedel Schweigen!“ 

Da warf er einmal den Kopf in die Höh’, ſah mit 
jeinen hellgejtirnten Augen in die Runde, und es ward 
offenbar, er habe wohl nur eine Spielmannslift ange- 
wandt, durch den Anjchein eines Gebrechens möglichjt 
großen Kreis von Neugierigen um fich zu loden. Denn 
überrafchend Hang nun Elartönig jeine Stimme auf: 


„Euch alle lad’ ich um mid) her 

Nach Spielmanndart und Sängerbraud). 
Daß ihr mich Hört, iſt mein Begehr: 
Ein Lied vom Frühling fing’ ich aud). 


Hort auf! Ich fünd’ euch jondre Mär’! 
Hört auf! Der Frühling ward zum Schelm! 
Der Krummſtab wuchs zum langen Speer, 
Die Mitra ward zum Gijenhelm! 
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Der Segen jlammt vom Schwertesknauf, 
Der Bogenpfeil vom Meſſebuch! 
Nachtſchatten blüht der Frühling auf 
Und Piaffenlift und Pfaffentrug! 


Bom Baum fällt welt das grüne Blatt, 
Wenn ihn die Schlangenzung’ bethört; 
Nerwelten jo wird eure Stadt, 

Wenn ihr auf Pfaffenzungen hört! 


In Holland blüht ein Giftgeſträuch. 
Draus ziſcht heran die Natterbrut. 
Ein Lied vom Frühling fing’ ich euch, 
Bon Staufentreu’ und Staufenmuth!“ 

Da rief3 weitichallend aus den Hörern: „Für- 
wahr, der Spielmann ift nicht ſtumm und taub! Ein 
Lied vom Frühling fingt er, das beffer in's Ohr Elingt, 
al3 die andern! Hebt's wieder an, noch lauter, Spielmann!“ 

Die Stimme Fridulf3 zum Kranich war's; in 
Eifen gewappnet ftand er unter der Menge, und bier 
und dort feine Söhne aleih ihm. Ein Naunen und 
Reden durchlief den Kreis, ein Rufen folgte von mehr- 
fachen Lippen: „Singt'3 nochmals!" Bewegung war 
zwijchen die Hörer gefahren, fie drängten heran, die 
hinteren redten die Köpfe. Vom Wußenrande rief’s 
herbei: „Hört zu! Ein Spielmann fingt von Staufen- 
treu’ und Staufenmuth!“ 

Doh Manfrid von Temringen fam der Aufforde- 
rung nicht nach; wieder jtumm bleibend, öffnete er ſich 
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trieb's, nicht die Frauen und Mägde nur, ſondern auch 
Männer, junge und alte. Die Kranicher dazwiſchen, 
laut redend und rufend. 

Und nun klang die Fiedel abermals, weiterhin, ein 
Weilchen erſt allein, dann erſcholl das Frühlingslied 
dazu. In manchem etwas anders, wie's der Augenblick 
dem Sänger eingab, doch der Inhalt war gleich und 
übte die gleiche Wirkung. Nur in verſtärktem Maß, 
auf dreifache Zahl der Hörer, und mehr noch ſtrömten 
heran. Man ſah's, geſpannt aufhorchenden Ohrs, und 
mit funkelnden Augen. 

Als er geendet, tönte wieder ein Ruf aus Herrn 
Fridulfs Mund: „Singt Euer Lied auf der Zeile, 
Spielmann!“ Und wie hundertſtimmiger Widerhall er— 
ſcholl's rundum: „Auf die Zeile! Auf die Zeile!” 

Willfahrend jchlug Manfrid die Richtung ein. Ein 
paarmal zuvor noch überichallten feine Fiedel und jein 
Lied die immer dichter fchwellende Maſſe. Als er Die 
Beile, die breite Hauptjtraße der Stadt erreichte, um- 
wogte e3 ihn wie eine Heergefolgichaft, bejonders von 
Meiftern und Gejellen der großen Bünfte. Die Leinen- 
und Barchentweber, die Weißgerber, die Schneiderfnechte 
häuften fich zu Hunderten. Auf die Zeile Tief die Kunde 
vorauf, in die Seitengaffen” hinein; Kopf drängte ſich 
an Kopf, alle Fenſter füllten ſich mit Gefichtern. Hur- 
tige Hände bereiteten in der Mitte der platgleichen 
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Straße ein Geftell, den Erwarteten ringshin fichtbar 
hoch Hinaufzuheben; da und dort klang's laut im Ge— 
tümmel: „Der Rath ward zum Verrath! — Unſre 
Stadt war immer ftaufentreu! — Der Krummſtab ward 
zum Speer, aus der Pfaffengafje vom Rhein kommt 
er, nah uns zu jtoßen! — Der Rath verräth uns!“ 

„Singt Euer Lied, Spielmann!“ rief wieder Fri- 
dulf zum Kranid). 

Droben jtand Manfrid von Temringen, er jchaute 
über die gleich einer Flut unter ihm mwogende Menge. 
Sein Bogen hob fih und glitt ein Dubendinal über 
die Fiedeljaiten, bis das Getöſe umher fich beichwich- 
tete, athemverhaltend jtill ward, wie der alte hochher 
vom Römerberg drauf niederblidende Bau. Dann Hub 
er an, doch nicht fingenden Tons; er jprach, er rief 
mit mächtig über alle Köpfe bis zu den lebten hin- 
Ichallender Stimme: 


All'arm! Laßt alles Tagwerf jtoden! 
Ruft auf den Sturm! Reißt alle Glocken 
Im deutichen Reich von Dom zu Dom! 
Nicht wider Slaven, wider Hunnen — 
Alarm! Gift fließt in euren Brummen! 
Al’arm! Der Kaijer gebt mit Rom! 


Roth drehen Flammen aus den Bergen! 

Es rüttelt Leben aus den Särgen! 

Es mwälzt zurüd der Rhein den Strom! 

Die Sonne ward der Nacht zum Hohne! 

Bertreten liegt de3 Reiches Krone! 

Alarm! Der Katjer jteht zu Nom! 
3* 


manche vom Rath jelbjt bargen kaum verhaltenes Froh— 
Ioden in den Augen. 


* x 
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Draußen ritt König Wilhelm an der Spitze ſeines 
glanzvollen Geleitszuges heran, auch jung noch, kaum 
weiter an Jahren als Manfrid von Temringen; außer 
Innocenz waren ringsum die alten Stämme gefallen, 
im Reich, wie in den italiſchen Landen führte die 
Jugend den Kampf der Väter und Vorväter weiter. 
Herolde zogen dem päpſtlichen Kaiſer vorauf, dann 
folgte er ſelbſt, um halbe Pferdelänge ſein Roß vor 
den rheiniſchen Erzbiſchöfen zügelnd, denen die Herzöge 
und Markgrafen ſich nachreihten; unabſehbar hinter 
ihnen dehnte ſich, von königlichen und päpftlichen 
Bannern farbenreich überjtrahlt, die Gefolgichaft von 
Nittern und Waffenfnechten. Nicht ungefällig nahm 
Wilhelm fih aus; in feiner Haltung lag Stolzes, viel- 
feiht zu ſelbſtbewußt Hochfahrendes, und in feinen 
Augen Hug Berechnendes, daß er den pfäffiichen Sinn 
wohl nur vor der Welt zur Schau tragen mochte, um 
fein Ziel zu erreichen. Auch von Friegeriicher Tüchtig- 
feit hatte er fich Schon mehrfach in feinem niederländischen 
Erbland erwiejen; fein verächtlicher, unebenbürtiger und 
ungefährlicher Gegner der Staufer ritt in ihm Herzu. 
Nun kamen fingend und ihre Sträuße darbietend, die 
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„Ihönen Frauen”; nach ihnen jtand zwar feiner hollän- 
diihen Ehrbarfeit fein Begehr und er hätte ihrer auch 
nicht bedurft, denn ein mehrhundertfeibiger Weibertroß 
gleicher Art wälzte ſich aus den Biſchofsſtädten Cöln, 
Trier und Mainz hinter dem Königszuge drein. Doc) 
nah Brauch und Sitte nidte er gnädig den „Wandel- 
baren” zu und nahm einen Strauß der vorderſten an. 
Da rührte es ihm fonderbar den Blick, daß außer ihnen 
niemand auf dem freien Plan vor der Mauer fich zum 
Empfang bereit hielt. Zugleich kehrte einer der Herolde 
zurüf, in Verwirrung zu melden, das Stadtthor jei 
verichlofjen und der Wächter weigere den Einlaß. 

Das bedünfte den König, der leicht zur Heftigfeit 
neigte, unglaublich, jo daß er feinem Roß den Sporn 
einichlug und jelbjt gegen das Thor vorjprengte. Doc 
nur bis an den Rand des breiten Waſſergrabens konnte 
er gelangen. Die Brücde hing aufgezogen jenfeits, und 
ringshin auf dem Mauerrand jtarrte es von- Eijen- 
helmen, Zanzen und Schwertern. Aus ihnen vief durd) 
lautloje Stille eine fejte Stimme herab: 

„Was fucht Ihr in der Staufenitadt Frankfurt, 
Herr Graf von Holland? Kehrt zurück in Euer Land! 
Der Kaifer gebietet'3 Euch durch meinen Mund, denn 
ein Fremder ſeid Ihr, ohn' Necht und Hoheit, und wie 
hier Habt Ahr nichts zu jchaffen im Reich.“ 

Der’3 aus der vorderjten Reihe Tauttönend ge- 
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ſprochen, war Manfrid von Temringen, und taufend- 
fältig jcholl’3 auf, als er ſchwieg: „Unſre Stadt it 
Ttaufentreu! Hie Waiblingen!“ 

Das war ein Empfang, auf den niemand gerechnet 
hatte, aber daß er ernjthaft gemeint fei, beließen die 
Gefichter, Ru) und Waffen nicht im geringſten Zweifel. 
Eine Verhandlung anzufnüpfen, einer Bitle gleich- 
fommend, hätte der Würde, die fich des Reiches Haupt 
zu fein vermaß, gar viel vergeben, und zudem bot fie 
faum eine Ausficht auf Erfolg. Noch weniger jedoch 
Drohung und ein Berjuch, jolche gewaltfam auszuführen. 
In der Kunſt, fejtummallte Orte durch Belagerung ein- 
zunehmen, war die mittelalterliche Zeit nicht vorge- 
Ichritten, vielmehr im Vergleich mit dem römischen 
Altertum beträchtlich hinter dieſem zurüdgeblieben. Die 
größten Fürften und die Kaiſermacht jelbjt hatten fchon 
manchmal unverrichteter Sache ſich von den troßigen 
Mauern einer einfachen NRitterburg abfehren müſſen, 
und der Wehrkraft Frankfurts famı nicht viel in deutjchen 
Landen gleich. Noch bejonders aber erjchien’3 ſehr un- 
rathjam, Feindichaft mit den mächtig eritarfenden Reichs— 
ftädten zu beginnen, zwijchen denen fich, vor allem grad’ 
auf- und abwärts am Rhein, offenkundig und mehr 
wohl noch insgeheim ein Verband zu Schuß und Truß 
ausbreitete. 

Sp hatte der, den der Spielmann Manfrid von 
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Temringen und die Bürger von Frankfurt nicht als 
Kaifer anerkannten, nach jchon altem Sprücdwort zur 
Stunde hier jein Recht verloren, und ihm blieb nichts 
andres, als vor den verjchloffenen Thoren den anbe- 
raumten Hoftag unter freiem Himmel abzuhalten. Am 
„Reichswald“ zog der „Frauenweg“ entlang, der indeß 
ſeinen Namen nicht von den „ſchönen Frauen“, ſondern 
von einer Kapelle mit dem Bildniß der „Jungfrau 
Maria“ führte. Dort ſchlug ihr Ritter gegen das 
ſtaufiſche Heidenthum, Wilhelm von Holland ſein Gezelt 
auf, um ihn ber thaten die Erzbiſchöfe und weltlichen 
Fürſten das gleiche, und vor dem verfammelten Neichd- 
tag auf offnem Feld verfündeten Sifrid von Eppitein, 
Konrad von Hochſtaden und Arnold von Sienburg 
nochmals allem deutichen Volk und der Welt den Bann- 
fluch Innocenz des Bierten über das ganze Staufer- 
geichleht. König Wilhelm aber fügte die Reichsacht 
über Konrad von Staufen hinzu, entjegte ihn feines 
Herzogtums Schwaben und jeglichen, der zu ihm hielt, 
aller jeiner Lehen, Aemter und Würden. Laute Worte 
waren’s, die in alle vier Winde hallten, doch über den 
Main nah Süden verflangen fie vorderhand als nich- 
tiger Shall. Die Kraft, fie dort zur That umzu— 
wandeln, gebradh, al3 ein Riegel lag die Stadt Franf- 
furt vor dem Zugang in’3 jtaufentreu verblichene ober- 
deutfche Land. Raſch ſchloß Wilhelm von Holland den 
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mißrathenen Hoftag und kehrte durch die rheiniſche 
Pfaffengaſſe einſtweilen in ſein Erbland zurück, dort 
ausreichende Streitkräfte für ſeinen Kaiſerkrönungszug 
nach Rom zu rüſten. 


* 
* 


An feſtlich zugerichtetem Mahl aber ſaß am Abend 
des Tags der junge Spielmann Manfrid von Temringen 
in der Halle des Hauſes zum Kranich. Einflußreich, 
mit lauten Stimmen hatten ihm, getroffener Abrede ge— 
mäß, am Morgen Herr Fridulf und ſeine Söhne Bei— 
hülfe geleiſtet, doch die zündende und entflammende 
Wirkung auf die Menge war aus ſeinem Munde her— 
vorgegangen, durch ihn der päpſtliche Gegenkönig von 
den Thoren Frankfurts abgewieſen worden. Ein wich— 
tiges Geſchehniß war's, vor allem weithin durch das 
Beiſpiel bedeutungsvoll, und ſchwerer wiegenden Erfolg 
hatte Manfrid auf ſeinen Umfahrten in Burgen und 
Städten, wo er als „Kaiſer Friedrichs Mann“ ſein 
Lied kündete, noch nicht errungen. Ein hochgefeierter 
Gaſt ſaß er am Tiſch ſeines Wirthes. 

Dankbar pries ihn der Becherſpruch aller für den 
geſtern noch unverhofften Umſchwung, den er zu Franf- 
furt in's Werk gejegt; nur, die ihn in's Haus geführt, 
Edwinde trug feine Worte für ihn auf den Lippen. 
Schweigend ſaß fie; wohl ſprach ein Glanz in ihren 
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Augen auch von Freude und Glück in ihrem Innern. 
Doch ſtärker noch als geſtern überdeckte Röthe ihre 
Wangen, wenn der Gaſt, der ſo Stolzes vollbracht, den 
Blick nach ihr wendete, und ſie ſchlug vor dieſem die 
Lider herab. 

So zog der Mond herauf über der milden Nacht 
und warf ſein weißes Licht durch die unverſchloſſen be— 
laſſenen Fenſtergewölbe des Raumes. Müdigkeit über- 
kam Manfrid nach dem vielbewegten Tag; ſeine leuch— 
tenden Augen gaben zwar nicht Zeugniß davon, doch 
ſein Mund ſprach's. Den letzten Trunk hob er und 
feerte ihn zum Dank auf die Wohlfahrt Herrn Fridulfs 
und aller, die jeinem Haufe angehörten. Ein Abichieds- 
gruß war's, denn beim Sonnenaufgang wollte er weiter- 
ziehn, im Neich umher; das, was ihm als feines Herz- 
Ichlags und Lebens Pflicht oblag, trieb ihn von Ort zu 
Ort, gönnte ihm nirgendwo Raſt. „So bring’ Euch 
bald ein guter Tag wieder zur Einkehr in mein Haus!“ 
ſprach aus vollem Herzen fein Wirth. „Das verhoffe 
ich“, entgegnete er furz; „übelt's mir nicht, daß die 
Schlafbegehr Heute früh über mich gefommen. Doch 
morgen jcheid’ ich ja erſt und reicht Ihr mir noch die 
Hand.” 

Ein Tag war’3 gemejen, der auch die Uebrigen 
fi gern zeitig zur Ruhe begeben Tieß, und bald lag 
Shlafitille im Haus. Nur der junge Spielmann jelbit, 
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obwohl er den frühen Aufbruch veranlaßt, Hatte ſich 
nicht auf fein Lager geftrecdt, jondern jtand noch am 
Fenſter feiner Kammer und blidte in die Helle Nacht 
hinaus. Nicht Müdigkeit feſſelte ihm die Sinne, viel- 
mehr hielt rajches Klopfen des Blutes in feinen Adern 
fie wach; jo jah er geraume Zeit den Mond über Die 
hohen Stadtdächer fortichreiten. Dann wandte er fich 
einmal mit plöglicher Hajt, öffnete die Thür und trat 
auf den Gang vor ihr. Hier horchte er auf, ob noch 
ein Ton durch das Haus Einge; doc) er vernahm nichts, 
al3 den Hurtigen Schlag in feiner Bruft, und auf den 
Fußſpitzen ftieg er geräujchlos die Treppe zum Erd» 
geſchoßflur hinab. Gleich zwei Linnenftreifen legten fich die 
Monditrahlen über den Boden des lautloſen Raumes. 

Uber da regte fih aus dem Schatten doch etwas 
in einen von ihnen hinein, daß Manfrid zufammenjchraf 
und ihm mit halbem Stottern über die Lippen fam: 
„Seid Ihr noch wach, Jungfrau?” denn im weißen 
Slanzeinfall der Mondbahn jtand Ediwinde vor ihm. 

Sie zögerte kurz, dann gab fie Antwort: „Ihr 
wacht ja auch noch, obwohl Ahr aus Müdigkeit in 
Eure Kammer zu gehen ſpracht. Aber fie trieb Euch 
nicht zum Schlaf, denn Ihr wollt unjer Haus nicht mit 
der Sonne verlafien, Jondern im Mondlicht.“ 

Betroffen ftand er wortlos, eh’ cr erwiderte: „Wo- 
her wißt S$hr'3?“ 
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„sn Euren Augen jah ich's.“ Sie verftummte und 
ſchwieg, bevor fie dreinfügte: „Ich blieb wach, daß Eud) 
das Haus, dem hr Gutes gebracht, nicht ohn' ein 
Abjchiedswort in die Fremde davon ließe.” 

Seine Brujt athmete ſchwer, beiden fam für eine 
Weile fein Laut mehr vom Munde. Aber danach fahte 
er jählings ihre Hand und ſprach: 

„Habt Dank! Auch ich Hatte Euch noch ein Wort 
zum Abſchied zu reden. Ahr fragtet geitern, wie die 
Ichöne Wunjchfrau des Vorfahren aus meinem Gejchlecht 
benannt gewejen, und ich erwiberte Euch, daß ich's 
vergejlen. Aber mir iſt's in's Gedächtniß gefommen, 
fie trug den Namen, den fie ihm bewährte, al3 .die 
über das Schwert Mädtige. Danach) hieß ſie gleich 
Euch — Eckwinde.“ 

„Das iſt wunderſam“, brachte ſie leiſe über die 
Lippen. 

Doch nun ergriff er auch ihre andere Hand und 
fuhr fort: „Eine Märe nur kündete ich Euch, denn ſie 
konnte nicht leiblich bei ihm ſein, wenn er in der Ge— 
fahr nach ihr rief. Doch wenn er an ſie gedachte und 
ihren Namen ſprach, machte der ihn ſtark und unüber— 
windlich durch ſeine Sehnſucht, wieder zu ihr zu ge— 
langen. Denn die hatte fie ihm mit einem Abſchieds— 
wort in's Herz eingeflößt, niemal3 daraus zu weichen.“ 

Zagend Stand Eckwinde, doch aus der Bruft drängte 
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fich’3 ihr übermächtig. zu fragen: „Was für ein Wort 
war das?“ 

„Es ließ nicht Klang im Ohr, aber wollt Ihr's 
vernehmen, jo ſagt's Euch mein Mund —“ 

Und die Hände Edwindes laſſend, legte er die 
feinigen jchnell um ihre Wangen, bog janft ihr Geficht 
gegen feines heran und küßte fie auf die Lippen. Wie 
in eines Traumes Bann ließ ſie's geichehen; doch raſch 
wie ein Herzichlag verging’s, da trat er wieder von 
ihr zurüd und ſprach: 


„Das war ein Kuh in Ehren, 
Den jollt mir feiner wehren 
Als höchiten Spielmannslohn. 
Den will ich mit mir tragen 
Und jubeln ihn und Hagen 
Aus meiner Saiten Ton. 


Ich ſaßte Dich zu Händen — 
Dod nun mu ab ich wenden 
Bon Dir den Blick geſchwind. 

Und will's die Bruſt mir ſprengen, 
Ich darf mein Herz nicht hängen 
An Dich, Du Sonnenkind! 


So lang noch grüne Triebe 

Am Staufenbaum, in Liebe 

Nicht zagen darf mein Herz. 

Den Staufern iſt verichworen 
Mein Blut, das ſie geboren — 
Fahr wohl in Glück und Schmerz!“ 


Haftig öffnete Die Hand Manfrids von Temringen 
die Hausthür, und ohne riczubliden fchritt er in die 
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Frühlingsmondnacht hinaus. Nur ein halblauter Ruf 
Eckwindes klang ihm noch an's Ohr nach: „Ich will 
bei Dir ſein, wann Du an mich gedenkſt.“ 
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Unterlaßlo8 regte der große Schnitter Tod feine 
Arme, altgewordenes und erft jung aufblühendes Leben 
mit der Senfe vom Erdboden abzumähen. Hunderte 
und Taufende von Leichen ftredte er nebeneinander auf 
biutige3 Feld; überall, im Deutichen Reich, wie in 
Stalien tobte der Kampf zwiſchen Fürften, Heerführern 
und Städten, und der Doppelichlachtruf, von dem er 
ausging, war: „Hie Waiblingen! Hie Welf!“ Alles 
zertrennte und vereinigte fich in zwei große Heerlager 
der Staufer und des Papſtes, doch zahlloje Einzel- 
kämpfe wirrten ſich hindurch, Tießen oft ihren Urjprung, 
die Parteijtellung der Kriegführenden faum noch er- 
fennen. Nirgendwo dauerte friedlihe Ruhe auch nur 
für furze Zeit an; Sicherheit fand ſich allein Hinter 
feſtem Mauerſchutz. 

Der Tod aber ſchien zu den Welfen zu halten, in 
raſcher Folge traf ſein Streich drei junge Sproſſen des 
Staufergeſchlechts. Im ſelben Jahr ſtarben die Enkel 
Kaiſer Friedrichs, die beiden Söhne ſeines älteſten 
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Sohnes Heinrich, Friedrich von Defterreich und Heinrich). 
Und plöglich folgte auch der jüngere Heinrich ihnen 
nach, der Sohn Eliſabeths von England, der dritten 
Gemahlin Friedrichs des Zweiten. Innocenz und feine 
Kirchenfüriten riefen in die Welt hinaus, Konrad habe 
feinen Bruder vergiften laſſen. Es war ebenfo finnlos 
al3 erlogen, aber fie wußten, daß bei der Menjchheit 
die Lüge und das Verrüdte am leichteften Glauben fand. 

Ein ungeheurer Schidjalichlag war's. Faſt jäh- 
lings ftand das Haus der Staufer nur noch auf vier 
fegitimen Augen, denen Kaiſer Konrads und eines eben 
erst zur Welt gefommenen Knaben gleichen Namens, 
den ihm feine Gemahlin Elifabeth von Wittelsbach auf 
dem Bergſchloß Wolfitein in Niederbaiern geboren, 
während er fern im Süden Staliend war. Die junge 
Mutter und das Kind Hatte er der Obhut feines 
Schwiegervaterd, Herzogd Otto von Baiern anheim- 
gegeben. Außerdem lebten von den Nachkommen Kaijer 
Friedrich! allein noch König Enzio, der Gefangene, 
und Manfredi. 

Konrad der Vierte war fern, im Süden in unab- 
läſſige Kämpfe verftridt. Won deuticher Geburt und in 
Deutichland erwachien, fühlte er fich al3 Deuticher, doch 
der Wahn befing ihn, feine deutiche Krone jih in 
Italien fichern zu müſſen. So überließ er einftweilen 
das Neih dem weiteren Vordringen Wilhelms von 
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Holland, die Bekämpfung des letzteren feinen Anhängern 
jenjeit3 der Alpen. Die aber verminderten fich fait von 
Tag zu Tag. Wenn auch nicht beiim Wolfe, ward bei 
den Fürſten umd Herren die „deutjche Treue” zu einem 
Wort des Hohnes. In weit überwiegender Mehrheit 
gaben fie Tediglih ihrer Eigenjucht Gehör, juchten die 
Abwejenheit Konrads zur Erhöhung ihrer Selbftändig- 
feit zu nugen. Ihr Trachten ging nah Schwächung 
der Kaiſermacht; zum Theil traten fie deshalb auf die 
Seite Wilhelms, defjen Königsgewalt fie nicht Fürchteten, 
in ihrer Hand zu Halten glaubten; zu großem Theil 
begnügten fie fi damit, dem Kaiſer die Heerfolge zu 
verjagen, parteilo3 zwijchen den beiden Gegnern zu 
jtehen. Selbjt in Konrads angeſtammtem Herzogthum 
Schwaben fielen die Meiften von ihm ab, blieben aus 
der Zahl der größeren Herren nur die Grafen von 
Dettingen, Bollern, Burgau, Habsburg, Berg und Schelf- 
lingen ihm getreu. Außerdem die jchwäbiichen Städte 
und in der Mehrheit überhaupt die Neichsjtädte von 
Dber- und Mitteldeutichland. Die geiftlichen Fürſten 
dagegen, unter denen noch manche zu Friedrich dem 
Zweiten geftanden, jchloffen jich jet ausnahmslos dem 
Bapit und König Wilhelm an. 

Trotzdem jah diejer fih auch noch ferner außer 
Stande, feinen Krönungszug nah Rom anzutreten und 
zu wirklicher Herrichaft im Reich weiter men 
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Viele Umstände vereinigten jich, ihm entgegen zu wirken, 
hauptjächlich zwei in der Zeit überall gleichmäßige und 
wiederkehrende: Mangel an Geldmitteln und Unzuver- 
läffigfeit der Streitkräfte. Es war durchaus bräudhlich, 
daß die Fürften, die dem Föniglichen Heerbann folgten, 
diejen, nachdem eine Schladyt gewonnen worden, unter 
einem Borwand furzerhand verließen, in ihre Lande 
zurüdfehrten und feine Ausnutzung des Sieges ermög- 
lichten. Sie Icifteten Beihülfe wider die Waiblinger, 
dem gemeinjamen Gegner, doch achteten forglich darauf, 
da3 Emporwachſen der Königsmacht nicht weiter zu 
fördern, als es fich mit ihrem eignen Unabhängigfeits- 
jtreben vertrug. 

Hinzu fam die geringe holländiſche Hausmacht 
Wilhelms, obendrein fern an der nordweitlichen Grenze 
des Reiche. Und in feinem eignen Lande war er nicht 
unbeftrittener Herr; von alters her verjagten die Meit- 
friefen um die BZuider- Zee, immer aufs neue, den 
holländiichen Grafen die Botmäßigfeit. In jcheinbar 
unbegreiflicher Weile wandte König Wilhelm mehrfach 
ſich plößli von einem bedeutenden am Mittel- und 
Oberrhein errungenen Erfolg nach jeiner Heimath zu- 
rüd, um einer ihm dort drohenden Gefahr zu begegnen 
Eine alte Nachbarin und Feindin feines Haufes, Die 
Gräfin Margareta von Flandern ſah unruhvoll dem 
Anſchwellen feiner Macht zu, die hoch über fie hinauf- 
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wuchs, wenn es ihm gelang, zum wirklichen Oberhaupt 
des Reiches zu werden. Wo immer ihm eine Schädi- 
gung zugefügt ward, Hatte fie heimlich die Hand im 
Spiel, und fie war eine gefährliche Gegnerin, fo Hug 
als mannhaft entichlojfen, und jtand in engem Verband 
mit dem mächtigen franzöfiichen KRönigsthron. 

Doch auch Wilhelm von Holland bejaß Klugheit 
über jeine jungen Jahre hinaus. Er durchichaute das 
Spiel, das die deutjchen Welfenfürjten zu ihrem Vor- 
theil mit ihm trieben, erfannte Mar, daß er durch fie 
fein hohes Kaiferliches Ziel nicht erreichen werde, ſondern 
dazu einer beſſeren, willigeren, vor allem zuverläfjigeren 
Stüße im Neich bedürfe. Cine folche ließ fih nur an 
den fraftvollen Städten gewinnen, die jedoch der großen 
Mehrzahl nach jtaufiich gefinnt waren. Aber Wilhelm 
von Holland mar ein guter Schüler Innocenz des 
Vierten, verjtand fich auf die Schäßung der Menſchen 
und wußte, dab nicht nur die Gefinnung und Treue 
der Fürjten, jondern auch die der Bürger im lebten 
durch den Vortheil bedingt werde. Im ganzen Weiten 
des Reichs und Schon drüber hinaus ging das Streben 
aller Städte nah einem Zulammenjchluß zu feſtem 
Schuß- und Trukbund hauptjächlich gegen Gewaltthaten 
der geijtlichen, wie weltlichen großen und Fleinen Landes— 
herrn. Bon dent fernen, vielbejchäftigten Kaiſer Konrad 
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mußten es auf eigne Hand wider die Fürſten und 
Ritter durchzuführen ſuchen. Ward es Wilhelm mög— 
lich, ſie durch kluges Verfahren zu überzeugen, daß er 
als Kaiſer ihr Vorhaben begünſtigen, ſich gleichſam an 
ihre Spibe ſtellen werde, ſo bot ſich ihm eine Hand— 
habe, ſie den Staufern abwendig zu machen und für 
fich zu gewinnen. Und darauf richtete er jetzt in der 
That ſein Hauptaugenmerk; er war kein Bürgerfreund, 
hegte nicht wirklich die Abſicht, die Macht der Städte 
noch weiter zu fördern, doch er gab ſich den Anſchein, 
begabte ſie allerorten reich mit Rechten, Sicherungen 
und Gnaden. Langſam, Schritt um Schritt erwarb er 
ſich ihre Gunſt, befeſtigte ſich darin; die größte Gefahr 
war's, die den Staufern im Reich drohte. 

Auf einem zu Augsburg gehaltenen Reichstage 
hatte Kaiſer Konrad für die Dauer ſeiner Abweſenheit 
ſeinen Schwiegervater Herzog Otto von Baiern zum 
Reichsverweſer ernannt und war über den Brennerpaß 
nach Süditalien gezogen, wo ſein Halbbruder Manfredi 
ihn erwartete. Im Vergleich mit dem großen faijer- 
fihen Namen waren auch feine Heerfräfte gering, vor 
allem unverläßlich; Geldmangel hemmte ihn fait noch 
mehr, als jeinen Gegenkönig Wilhelm, dem Innocenz 
oftmal3 aus dem reichen Anhalt der päpftlichen Schab- 
truhe Hülfsmittel zufandte. Verworrenheit berrichte 
überall, Mißtrauen und Eigenfucht; Bann und Acht 
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waren hohle Worte geworden, die letztere von jedem 
der beiden Gegner über die Anhänger des andern ge— 
ſprochen. Niemand vermochte in die Zukunft zu ſehen, 
doch bangen Blickes ſchaute die junge Kaiſerin Eliſabeth 
von dem feſten Schloß Trausnitz iiber der Stadt Lands— 
hut, dem Wohnfig ihres bejahrten Vaters, gen Süden 
nach den weißleuchtenden Alpenzaden hinüber und Iehrte 
ihren faum mehr als jahresalten Knaben den Namen 
feines Vaters fprechen, den jeine Augen noch nie gejehn. 
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Jenſeits der blauen Gletſcherfirne breitete ſich die 
weite lombardiiche Tiefebene, jchon ſeit Jahrhunderten 
von zahlreichen, Fraftvoll aufgewachſenen, oft fih nah 
benahbarten Städten angefüllt. Zwiſchen ihnen be- 
ſonders wogte unendendes Rampfgetümmel mit wechieln- 
den Erfolgen auf und ab. Diefe war päpftlich, jene Faijer- 
lich; oft ftießen in den Straßen Ghibellinen und Guelfen 
zu blutigem Handgemenge gegeneinander; zwei Partei- 
namen waren’s, die im Ganzen wohl Anſchluß an die 
beiden großen Richtungen der Zeit deuteten, aber viel 
verjchiedenartige, nicht felten ſich widerſpruchsvoll kreu— 
zende Einzelbeftrebungen bargen fich darunter. Raſcher 
Wechſel herrichte, die Oberhand der Einen und der 
Andern, freiwillige und erzwungene Abtrünnigfeit. 
Barteigänger von beiden Seiten, fiegreiche Heerführer, 
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Abenteurer, vom Zufall begünftigt, warfen fih zu Ge— 
waltherrichern Feiner, doch plößlich bedeutungsvoll wer- 
dender Staaten auf. Den Bo und feine Nebenflüffe 
röthete ein Blutjchimmer. 

Ueber ihn hin weiter nah Süden hob fich der end- 
fofe Wall des Apenningebirges empor, und an feinen 
Nordhang hingelagert breitete fich, gewaltig ummauert, 
die ältefte Stadt der’ Emilia aus. In unbefannter 
Borzeit hatten die Etrusfer fie angelegt und Felfina be- 
nannt, die Römer danach ihren Namen in Bononia 
umgewandelt. Nun hieß fie Bologna mit dem Schmüden- 
den Beimwort „la grassa!“ Außer Venetia war fie 
zwijchen den Alpen und der Apenninfette nicht nur die 
mächtigſte Stadt, auch die reichjte und berühmtefte, ihre 
uralte Hochſchule, die ältejte Europas, der Ueberlieferung 
nad jchon im Beginn des fünften Kahrhunderts vom 
oftrömischen Kaifer Theodofius dem Zweiten begründet 
worden. Stolz redete danach von ihren Geldmünzen 
die Umfchrift „Bononia docet.“ Seit bald einem halben 
Sahrhundert ftand Bologna in dem großen Widerftreit 
der Zeit auf Seite der Guelfen, Tieh diejen eine der 
wichtigiten Stüben in Stalien. 

Hoch ragten über die Dächer der Stadt viele 
Kirhen und Thürme auf, unter den leßteren zwei 
wunberlicher Art. die Torre Asinelli und Torre 
Garisenda, vor anderthalb Zahrhunderten von ihren 
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gleichnamigen Erbauern aus Ziegeliteinen abfichtlich in 

ſchiefer, gegeneinander geneigter Stellung ſich nah be— 
nachbart, errichtet. Trotzige Zinnenmauern und Thürme 
zogen ſich auch im Süden an der Bergwand in die 
Höh; dahinter ſtaffelten die Gipfel ſich weiter empor. 
Ein jchimmerndes Bild war’3 in der Aprilfonne, 
drängte dem eriten Bli die Gewichtigfeit, die Stärke 
und den ReichtHum der in unabhängiger Freiheit auf 
ſich jelbit ruhenden Stadt auf. 

Ein wenig nach Weiten von ihr ſah der Monte 
della Guardia auf fie nieder, die bejte Ueberſchau über 
fie bietend. Einſam lag jeine Aufwölbung in nach— 
mittägigem Licht, die gefiederten Sternblüthen der rothen 
Anemone dedten rumdum wie mit einem Purpurteppich 
jeinen Boden. Nur der Fußtritt eines einzelnen 
Wandrers Hang auf dem Telägeftein und zur Kuppe 
des Hügeld Hinan; der Bejucher desjelben kam nicht 
von der Stadt Her, fondern war aus Weiten der Höhe 
des Bergzugs entlang geichritten, lang und mühſam 
ihien’s, Gang und Züge ſprachen davon. Doc zu- 
gleich auch von einer Vorficht, er ſchaute umher, ſich zu 
vergewiffern, daß er droben allein ſei. Dann richtete 
er den Blick auf die Dächermenge unter feinen Füßen 
hinab, es waren die hellgeftirnten Augen Manfrids von 
Temringen. Ueber ihnen zog fi) etwas durch Die 
Stirn, das auf ihr nicht geweſen, als er Frankfurt in 
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der Mondnacht verlaſſen, eine noch nicht lang ver— 
harſchte Hiebnarbe. Sie ſtammte aus einem Kampfge— 
tümmel, an dem er im Dienſt des Markgrafen Oberto 
Pelavieini, eines Hauptführers der ſtaufiſchen Sache in 
der Lombardei, theilgenommen, bei dem er faſt ein Jahr 
ſchon in Cremona verweilt. Dort hatte er mit Eifer 
und rajcher Auffafiung auch die Sprache des Landes 
erlernt, daß er fie beinah einem Jtaliener gleich zu reden 
wußte; nun War er vor einigen Tagen zu Fuß aufge- 
brochen, weiter gen Süden zu ziehn, und ftand jeht auf 
dem Bergfopf über Bologna. 

In feinem Geficht Tieß fich leſen, er gemwahre die 
Stadt zum erften Mal, doch befige Kunde von einem 
Gegenstand, einem hervorragenden Bauwerk in ihr, 
nah dem fein Blick fuche. Zu Eremona hatte man ihm 
das Gebäude bejchrieben, das ziemlich inmitten der 
Häufermafje einen ſtarken und hohen Thurm über fid) 
trage, jo fand er's an diefem Merkzeichen bald heraus. 
Der Palazzo del podestä war's, erjt im Beginn des 
Kahrhunderts erbaut und in allen Theilen feiner reichen 
Ausſchmückung noch jet nicht ganz vollendet; machtvoll 
hob er ſich aus feiner niedrigen Umgebung empor. 
Wie mit zwei Falfenaugen umfaßte Manfrid geraume 
Beitlang den deutlich unterjcheidbaren Bau und den Thurm 
drüber, der ihm fichtlich mehr den Blick anzog, als feine 
jonderbaren jchiefragenden Nachbarn. Dann wanderte 
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er bergab, dem weltlichen Stadtthor zu, deffen Wächter 
ihn unbehindert einließ. Er trug feine Friegerifche 
Rüſtung, glich in feiner Kleidung einem Bürgerjohn des 
Landes. 

Drinnen füllte Menjchengetriebe die vielfach von 
jteinernen Laubengängen an den Seiten eingefaßten 
Straßen, alles redete von einem altgefejteten, kraftvollen 
Semeinwejen. Hier innerhalb der Mauern herrichten 
Schuß und Sicherheit gegen Bedrohung von außen. In 
bunter Mifchung Fangen Sprachen an’3 Ohr; von allen 
Bölfern, weither flojjen der berühmten Hochichule Jünger 
zu, würdig jchritten ihre Lehrer, manche von tweltbe- 
fanntem Ruf, zwiſchen ihnen. Doch führte jeder Bürger 
da3 Schwert am Gurt bei fich, nicht zur Wehr wider 
äußere Feinde, aber bei Nacht auf Platz und Gaſſen 
fonnte e3 einmal unvorgejehen noth thun. Hier, wie 
in allen Städten Italiens barg ſich unter friedlichen 
Schein Ungewifjes der nächften Stunde, im Stillen 
lauerte Zmwietraht auf den Anlaß eines Ausbruche. 
Bologna, fein Rath und Die Mehrzahl feiner großen 
Geſchlechter waren wohl guelfiih, und die Streitmacht 
der Stadt ſtand unerſchütterlich gegen den jtaufischen 
Kaiſer. Indeß, wie nirgendwo, fehlte es auch in ihr 
niht an heimlichen Ghibellinen, die zwar ihre Ge— 
finnung nicht auf offenem Markt zur Schau boten und 
fih der Niederwerfung durch die Ueberzahl preisgaben. 


ER 


Doh im nächtlichen Dunkel konnte manchmal plöglich 
auf den Straßen ein Getöje losbrechen: ein Auf: 
„Eceo Ghibellini!* Schwerter Hlirrten, vom Haß ge- 
führt, wild und wüthig gegen einander, und das Morgen- 
fiht jah den Boden mit Blut bededt. Umſonſt juchten 
dann zumeift die Häfcher des Naths nach den Thätern, 
der Tag gab nicht Fund, was die Finſterniß verborgen 
gehalten. Ein altes Wort ſagte, die Nacht ſei Feines 
Menihen Freund, und wie draußen in Bujch und 
Bergwildniß mußte auch auf den Gaſſen im Dunkel 
jeder jelbit für fi Sorge tragen. Zu Bologna aber 
war grad’ in letzter Zeit den Staufenanhängern der 
Muth gewachſen, da die ghibelliniiche Partei in Rom, 
von dem einflußreichen Gejchleht der Colonna ge- 
führt, Brancaleone de Andald, Grafen von Cajalechio 
zum Bodejta etwählt Hatte Und er entitammte 
einem von alters treuftaufiich bewährten bolognefer Ge— 
ſchlecht. 

Vorſchreitend gelangte Manfrid von Temringen bald 
an den großen Hauptplatz der Stadt, an den ſich ein 
kleinerer anſchloß, den um zwei Jahrhunderte ſpäter 
der flandriſche Bildhauer Jean de Boullogne mit der 
gewaltigen Gejtalt eines Neptun über einem waſſerreich 
Iprudelnden Brunnen jchmüden und ihm den Namen 
„piazzo del Nettuno“ verleihen ſollte. Jetzt ward er 
furzweg noch „piazza del pozzo“ benannt, denn ein 
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alter Brunnen, der größte der Stadt, nahm jchon feine 
Mitte ein; Mägde und Töchter aus den umliegenden 
Häufern famen und ftanden im bereits abendlich werdenden 
Licht, aus ihm zu fchöpfen. Sie ließen ſich Zeit, 
mancherlei Zwieſprache dabei miteinander zu halten; 
nah gegenüber hob der palazzo del Podestä jeine 
Mauerwand in die Luft. 

Stadtfremd trat Manfrid zu einer der jungen 
Mägde, ſprach fie an, fich bei ihr nach einer Herberge 
für die Nacht zu erkundigen. Sie gab bereitwillig Aus: 
funft, fichtlich Flößte fein Aeußeres ihr Wohlgefallen 
ein. Lachend fügte fie bei: „Ahr feid fein Staliener, 
obwohl Ahr fait redet, als wäret Ihr's. Aber ich jah 
ihon manche, die aus dem deutſchen Land Famen, 
man erfennt fie an ihren Augen, und jo erfenn’ ich 
auch Euch.“ | 

„Und wie heißt Ihr?“ fragte er, „daß ih Euch 
bei Eurem Namen danke." „Sie antwortete: „Gra— 
ziella,“ und er gab artig zurüd: „So jeid Ihr nad 
Eurer Art benannt, tragt den Namen, den ich Euch bei- 
fegen würde.“ 

Eine Erwiderung war's, die ihr feinen Unmuth 
bereiten konnte; fie verjegte raſch: „Man jagt wohl, die 
Deutjchen jeien Bären, aber —“ 

Doch fie brach, den Arm emporhebend ab: „Ecco 
il r& Enzo — ber iſt's gewiß nicht, und mich däucht, 
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Ihr habt etwas von ihm im Gefiht und in ber 
Geſtalt.“ 

Ihre Hand deutete nach einer mit dicken Eiſen— 
ſtäben verwahrten Fenſteröffnung im erſten Stockwerk des 
palazzo del Podestä, wo gegenwärtig hinter dem Gitter- 
werf ein heller Schein von goldblondem Haar eines heraus- 
blidenden Kopfes fichtbar geworden. Manfrids Blid 
folgte der Weijung. „Bon wem jprecht Ihr?“ fragte er. 

Halb eritaunt jah fie ihn an, entgegnete: „Vom 
König Enzo — Ihr verſteht's wohl nicht, wir heißen 
ihn jo; bei Euch, glaube ich, benennen fie ihn Enzio 
oder ſonſt noch, ich hört's einmal.“ 

Doh der Temringer fchüttelte den Kopf. „Ach 
weiß nicht, von wem Ihr redet, Graziella.“ 

Nun antwortete fie, vollverwunderten Tons: 
„Ihr wißt nicht vom Sohne Kaifer Friedrich, den 
unjere Stadt zum Gefangenen gemacht, bald fünf Jahre 
mögen’3 fein, und dort im Palaſt jeitdem in Haft hält? 
Davon, dächt' ich, mühte jeder Deutſche Kunde befigen. 

„sh nicht, Graziella. Hat der Kaiſer Friedrich 
denn noch einen andern Sohn Hinterlafien, al3 den 
Kaiſer Konrad und deſſen Bruder Heinrich, der im 
legten Jahr geftorben ?“ 

Mit einem halblachenden Klang flog ihr vom 
Mund: „Gar manch' andere, glaub’ ich, noch. Ahr 
wißt, er war zumeijt in unfer'm Land, und es giebt 
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viel ſchöne Frauen in Italien. Doch wie's geſchehen, 
kann ich Euch nicht ſagen — ich meine, wie's geſchehn, 
daß der König Enzo unſer Gefangener worden, denn 
ich war noch ein Kind damals, das nichts von ſolchen 
Dingen verſtand. Aber ich lief mit zu und ſah's, als 
man ihn in die Stadt hereinbrachte, und ſo ſehe ich ihn 
noch vor mir. Ein gar gefürchteter Gegner war er für 
uns geweſen, wohl von allen der gefährlichſte und 
tapferſte; da war der Jubel groß, daß wir ihn in 
Händen hielten. Ein Gefangener war er, doch mit 
königlichen Ehren führte man ihn in's Thor und durch 
die Straßen, auf einem jchneeweißen Roß, und die 
Hände hatte man ihm mit goldenen Feſſeln umfchlungen. 
Hinter ihm ritten die andern vornehmen Herren, die 
mit ihm gefangen worden, von einigen weiß ich noch 
die Namen, Marino di Ebulo, Buoja da Doara und 
ein bdeutfcher Graf Konrado, deſſen Namen ich nicht 
iprechen fann. Mber feiner fam von weitem ihm nah 
an wunderſamem Antli und hoher Geftalt; auf den 
erjten Blick fah jeder, er war der König. Baarhäuptig 
ſaß er, doch vom Scheitel fielen bis an den Gürtel, 
wie Gold glänzend, die Locken um ihn nieder; jeder 
Frau, die ihn gewahrte, ging der Herzichlag raſcher in 
der Brujt. Mit blauen Augen, wie zwei Edelgejteinen, 
jah er über die Menge, unbefümmert, freundlich grüßend, 
ganz feinem Vater gleich, fagten, die den Sailer Fried— 
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rich fannten. Dort bracdten fie ihn mit den andern 
ins Thor des Palaſtes, und die jchwere Thür fiel 
hinter ihm zu. Seit dem Tag bat niemand andres 
mehr von ihm erblidt, als was Ahr drüben jeht, den 
Schimmer ſeines Haars hinter dem Gitter. Denn die 
Herren unſrer Stadt, fagt man, fürchten ihn jo jehr, 
dad fie ihn für Fein Löjegeld davonlaffen, ſondern in 
ewiger Gefangenschaft halten wollen bis an jeinen Tod 
Tl povero re!“ 

Beim letzten ſeufzte Graziella leicht; tief zu Herzen 
ging's ihr wohl nicht, doch fie war jung und hübſch und 
hatte ein Bedauern mit Dem, der auch jung und jo 
ſchön, dazı ein König war, doch durch die Eijenftäbe 
jeines Fenſters hindurch nicht einmal jo wie jie hierher 
an den Brunnen herab fonnte. Für ihren Zuhörer 
aber war augenjcheinlich alles, was fie geſprochen, 
fremd und nen und er felbjt für fie ein verwunderlich 
fremdartiger Deuticher, ſeltſam unwiſſend, da er nie vom 
König Enzo gehört und zugleich nicht begriffen, obwohl 
er doch lang über das Knabenalter hinausgewachſen, 
daß der Kaiſer Friedrich noch andre Söhne gehabt haben 
könne. Die Miene Graziellas ſprach indeß nicht, daß 
jie'3 ihm verüble; im Gegenteil blidten ihre Schwarzen 
Augenfterne ihm ermuthigend in’s Gefidht, und fie 
äußerte, wenn er noch weiter Wunſch und Anliegen 
habe jei fie bereit, ihm zu willfahren. Und merklich 


fand auch er Gefallen daran, noch bei der hübjchen 
Bürgerstochter ftehn zu bleiben und mit ihr fortzureden, 
denn er ermwiederte jeßt: 

„sh danfe Euch, Eure Lippen wiſſen jo gut zu 
reden, als fie jchön für den Anblid find, daß man alles 
mit Augen vor ſich zu jehen vermeint, was fie er- 
zählen. Dort alfo hinter dem Gitter trauert der junge 
König um feine Freiheit wie ein Vogel im Käfig, und 
wohl in einem fjchlimmen, der nicht Raum, Luft und 
Licht giebt?" 

Das indeß verneinte die Befragte: „Sch glaube nicht, 
daß er träumt, danach fieht er nicht aus. Wie man ihn mit 
föniglichen Ehren in die Stadt gebracht, wird er auch 
mit jolchen dort gehalten. Nur die Fenfter um ihn 
find unfreundlihd mit Eiſen verwahrt, doch die Halle 
drinnen, die er bewohnt — la sala del r& Heißt fie 
bei ung — ift groß, hoch und hell und eines Kaifer- 
johnes würdig gejchmüdt Was er winjcht, jteht ihm 
zu Gebot, er ijt reich und viele Diener find um ihn, 
zu thun, was er befiehlt. Niedriges kommt nicht in 
jeine Nähe, der Nath hat ihm zu Wächtern nur Söhne 
aus den erften Gefchlechtern der Stadt gejeßt, die ihm 
Ehrerbietung erweifen gleich jeinen Dienern. Doc) 
ijt in der Halle hoch empor eine Kammer erbaut, zu 
der eine Treppe hinanführt; darin muß er nach dem 
Gebot des Nathes ftet3 die Nacht bis zum Morgenlicht 
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verbringen, und die Thür wird hinter ihm verſchloſſen. 
Aber es iſt nicht verboten, heißt's, oder unterliegt keiner 
zu ſtrengen Obacht, daß nicht jemand — ein Freund 
— droben in der Kammer ſich zu ihm geſellt, ihm 
das Dunkel durch Zwieſprache zu verkürzen. Zuweilen 
klingt auch in der Nachtſtille ſeine Stimme, die ein 
Lied fingt, bis hier heraus, ich habe fie jchon vernommen. 
Denn er ijt ein Dichter, der jchöne Verſe erjinnt und 
auf der Harfe jpielt; da mag fein Gejang dem Freunde 
Danf fprechen, der ihn in feiner nächtlichen Einjamfeit 
tröftet, oder in Sehnjucht nach ihm tönen, wenn er 
allein ijt.“ 

Ein leicht Ichalkhafter Zug hatte den Mund Gra-- 
ziellas umſpielt, blieb noch um ihn, als fie nun inne- 
hielt. Manfrid fragte, wie ummwillfürlih von einem 
ihm auftauchenden Gedanken erfaßt: „Hat der König 
feine Gemahlin, die jein jchweres Geſchick mit ihm theilt 
und erleichtert?“ 

„O gewiß, jogar zweimal war er vermählt, faſt 
als Knabe noch mit Adelafia di Torre, der Erbtochter 
von Eardinien. Die aber ließ von ihm, als der Bann- 
Huch ihn traf wie feinen Vater. Sie war feig und 
verfaufte ihr Herz für ihr Seelenheil, denn fie bettelte 
im Frankenland beim Papſt, daß der fie von ihm 
icheide. Danach nahm er eine Brudertochter Ezzelinos 
di Romano, des graufamen Herrn von Cremona zum 
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Weibe, im Frühling des Jahr's geſchah's, als er in 
unjre Hand fiel. Doch glaub’ ich, auch die wählte 
nicht jein Herz aus, er that'3 nur um ihres Oheims 
willen, der einer der mächtigiten unter den Ghibellinen. 
Im Mai aber Schon ward er zum Gefangenen; ob jeine Frau 
Kummer drüber leidet, weiß ich nicht, nur daß es ihr 
nicht in den Sinn gefommen, ihm in fein Gefängniß zu 
folgen. Und auch er, däucht mich, verzehrt ſich nicht in 
Sram über ihre Abweſenheit.“ 

Das ließ den Hörer entgegnen: „hr jagtet ſchon 
zuvor, er jehe nicht danach aus, als ob er traure. Doch 
ſpracht Ihr auch, jeit mehr denn vier Jahre gewahre 
niemand etwas von ihm, als jein Goldhaar hinter den 
Senfterftäben. Woher ward Euch dann die Kunde feines 
Ausjehens ?“ 

„Bon meinen Augen, denn was ich vorhin gejagt, 
galt nur von Solchen, die hier unten am Palajt vorüber: 
gehn. Aber kennt man feiner Wächter einen, wird's 
veritattet, ihn droben von der Galerie des Saals aus 
zu betrachten, und jchon öfter mit Anderen war ich 
dort.“ 

„Die Erlaubniß nimmt mich Wunder. Bejorgt 
denn der Rath nicht, e3 könnte jemand fie nuben, ihn 
zu befreien?“ 

„D wer fich deſſen unterfangen wollte, der würde 
fih arg täuſchen. Er iſt ficher bewacht von vielen 
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Augen und Händen, feſten Wänden und verriegelten 
Thüren. Als ſein Vater unſrer Stadt mit dem Schlimmſten 
drohte, wenn ſie ſeinen Sohn nicht loslaſſe, ſchrieb der 
Rath kurz zurück: Wir haben ihn und wir wollen ihn 
behalten. Das wird auch geichehn, und ein Geſetz be- 
droht jeden, der einen Verſuch machen würde, ihn zu 
befreien, unter dem Henkerſchwert mit Hand und Fuß 
dafür zu büßen. Wär's nicht jo unmöglich, hätt's freilich 
vielleicht dennoch einmal jemand gewagt — ein Freund 
— wenn auch wohl feiner von Eurem Gejchlecht. 
Zwar ift der Arm eines Mannes fräftiger, aber 
Herzen giebt’3, die jchneller und muthiger fchlagen, auch 
wider die böjeite Gefahr. Vielleicht verleiht doch Euer 
Geichlecht es ihnen, daß es geichieht, wenn fie ein 
fremdes Gewand, das Wams eines Mannes über fich 
tragen. Davon aber vermag ich Euch nicht Runde zu 
geben; man redet's nur, doc meine Augen haben’s nicht 
gejehen.“ 

Wieder begleitete das hübſche ſchelmiſche Lächeln 
die Schlußworte der Sprecherin und deutete, fie wiſſe 
wohl noch mehr beizufügen und veritändlicher zu reden, 
doch Halte vor dem jungen deutjchen Fremdling, ihrem 
Magdthum geziemend, damit zurüd. Manfrid von 
Temringen aber erwiederte jebt nach furzem Bedenken: 

„Ohne Ahnung bin ich in Eure Stadt gekommen, 
daß fie jo abjondre Sehenswürdigkeit birgt. Nun habt 


Ihr die Neubegier in mir gewedt, auch einmal den ge- 
fangenen König mit Augen zu gewahren. hr ſagtet 
freundlich zu, wenn ich noch einen Wunſch bege, ihn 
mir erfüllen zu wollen. Habt Ihr's nicht bedachtlos 
geiprochen und könnt mir durch Eure Belanntichaft 
gleihfall3 für ein Weilchen den Zutritt auf die Galerie 
der Halle dort im Palaſt eröffnen, fo werd’ ich Euch 
dankbar jein.“ 

Erfennen ließ ſich's, es ſei Graziella nicht unmwill- 
fommen, noch twieder mit dem jungen Deutjchen zu- 
jammen zu treffen. Sie antwortete: „Gewiß, ich ſagt's 
Euch zu, und leicht ijt’3 mir, Eurem Begehren zu will- 
fahren; e3 ziemt, dem Wunjch eines Fremden behüfflich 
zu fein, daß er nicht üble Meinung von den Bewohnern 
unfrer Stadt mit fih nimmt. Drüben in der Gafie, 
die vom Plab abbiegt, ift meines Vaters, des Waffen- 
ſchmieds Savelli Haus, das dritte zur Rechten; fragt 
drin nach mir, wenn Euer Vorhaben meiner bedarf. 
Mein Bater war, in Eurem Ulter, geraume Zeitlang 
im deutjchen Land und jpricht gern davon; jo hab’ ich's 
wohl von ihm, dat deutjche Urt mir mwohlgefällt, drum 
gab ih Euch gern auf Eure Fragen Bejcheid. Er ilt 
aus gutem Bürgergeichleht unfrer Stadt und hält zu 
den Guelfen; doch auch wenn hr ghibellinifche Ge- 
finnung in Euch hegtet, brauchtet Ihr Euch nicht zu 
icheuen, bei ihm einzutreten, denn er gehört nicht zu 
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den blinden PBarteimännern und Pfaffenfreunden und 
hat den Kaifer Friedrich hoch verehrt, für deſſen Hand 
er einmal ein Schwert in feiner Werkſtatt ſchmieden 
gedurft. In jener Gaſſe dort findet Ihr die Herberge, 
nach der Ihr jucht; das Bild eines Einhorns über der 
Ihür wird fie Euch deuten. A rivedere, messer 
Tedesco!“ 

Trog dem zart erfcheinenden Arm hob Graziella 
fräftig den wafjergefüllten, blankglänzenden Kupferkeſſel, 
auf einen Tragring über ihrem ſchwarzumlockten Scheitel 
und jchritt hoch aufrecht davon, ihrem Waterhauje zu. 
Nur eine Bürgerstochter war's, doh im Echnitt der 
Büge, wie in der Haltung, in der Gewandung und An- 
muth des Ganges lag Schönes und etwas Vornehmes 
fremder Volfsart, und Hangvoll Hatte ihr Mund ge- 
wandten Ausdruds geredet, wie faum da und dort der 
einer deutjchen Jungfrau aus edlem Geſchlecht. Un- 
willfürlich folgten die Augen Manfrids ihr, bis fie in 
der Gaſſe verichwand; einen kurzen Blid wandte er 
noch nad) dem palazzo del Podestä, hinter deſſen 
Gitterfenfter der blonde Schimmer erlojchen war, und 
juchte dann die nahe Herberge zum Einhorn auf. 


* * 
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Viel heller Klang durchtönte ftet3 in Bologna die 
Sommernacht, die der April jegt wieder warn und 
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lockend zurüdgebraht. Raſch entzündet war das von 
der Natur heißer geichaffene Blut der Söhne und 
Töchter des Südlandes; Saitenjpiel und Geſang warben 
unten im Dunfel der Straßen, und aus der Höhe 
herab, von den Balfonen ward ihnen heimlich Antwort, 
Gewähr und Berheißung. Die viellöpfige Schaar def 
jungen Studenten trug nicht am wenigiten zu dieſem 
nädtlichen Leben bei, nicht nach der Wiſſenſchaft allein 
jtand ihr Verlangen. Zahlreich fanden ſich darunter 
Sünglinge von vornehmer Geburt, bei denen der Rath, 
die Anziehungskraft der Hochſchule nicht zu mindern, 
manch" lärmenden Ausichreitungen gegenüber ein Auge 
und Ohr zufchloß, denn auch was an Geld durch fie 
der Stadt zu Gute fam, war nicht bedeutungslos. Wie 
fie aber aus allen Landen des Erdtheils, felbft vom 
ferniten Weiten und Diten, wie vom hohen Norden ber 
bier zufammenfloffen, bunt ihre Sprachen ineinander 
milhend, jo Hangen Häufig beitm Gefang von den 
Straßen auch fremdzungige Lieder durch die Nacht, den 
wenig jprachfundigen Eingeborenen nah Wort und Sinn 
zumeift unverjtändlich, doch wenn die Stimmen wohl» 
lauteten, vom fangliebenden Volke gern gehört. Das 
Menjchenleben übte immer feinen alten Brauch meiter; 
ob waffenrafjelnd draußen Guelfen und Gbibellinen, 
Stadt wider Stadt ih aus Hader und Hab, Macht— 
und Habgier befämpften, hierinnen gingen und hingen 
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die Einzelnen ſtets ihren Sonderwünſchen und Zielen 
nach, dem von je hergebrachten Menſchentrachten nach 
plumperem oder feinerem Sinnengenuß, der Luſt am 
Trunk, am Weibe, am heiter Auge und Ohr Ergögen- 
den. Mehr aber noch al3 anderswo zeitigte dieje Triebe 
zu üppigem Wachsthum Bologna la grassa. 

Eon machte auch heut’ vor allem die Jugend viel- 
fach die Aprilmnaht zum Tag unter mildflimmerndem, 
nur leichten Schimmer in das Dunfel der Straßen 
berabfireuendem Sternenhimmel. Lauten Ueberjchwang 
des Blutes, Lachen und Beluftigung gab's, auch Zorn 
und Streit, von Rauſch und Leidenjchaft entflanımt; 
Gremona, das geigenberühmte, lag unfern, und bier 
und dort ging der Fiedelbogen zu einem nächtlichen 
Ständchen über die Hingenden Saiten, Geſang junger 
Etimmen ſcholl drein. Seltener allgemah mit dem 
Vorſchritt der Nacht, doch dann tönte noch einmal auf 
der leergewordenen piazza del pozzo ein Lied auf. 
Aus einem deutjchen Munde kam's in feiner Sprache 
und Heidete in jeinen Reimklang eine Begebenheit, die 
jeit bald zwei Lebensaltern in allen Landen oft im 
Geſang fahrender Spielleute mwiederfehrte. Ihr eignes 
Weſen fpiegelte jich drin, brachte einem ruhmreichen: 
Vorbild und Vorgänger Huldigung dar; jo Hatte der 
Inhalt auch Eingang bei den Studenten gefunden, wen 
der Sängertrieb erfaßte, der fchuf ſich gern jelbit aus 
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jenem ein Gedicht und ließ es von den Lippen klingen. 
Gegen den Schluß des vergangenen Jahrhunderts war 
der König Richard von England, „Löwenherz“ zube— 
nannt, zu einem Kreuzzug vor Jeruſalem gezogen, doch 
auf der Rückfahrt bei Aquileja Schiffbruch erleidend, 
in die Gewalt ſeines Gegners, Kaiſers Heinrich des 
Sechſten gefallen, der ihn als Gefangenen in die pfäl- 
ziihe Burg Trifels gebracht. Wergeblich bot er hohes 
Löjegeld für feine Freiheit; lange Zeit jaß er, zu einem 
noch öder entlegenen Burggemäuer weiter geführt, auf 
dem Dürrenjtein in jchwerer Haft, einfam verlafjen, 
wie vom Erdboden verfchwunden. Denn im Geheimen 
war's gejchehn, niemand wußte, wo er geblieben jei, in 
jeinem Lande glaubte man ihn todt. Nur ein Freund, 
der ihn auf dem Kreuzzug begleitet und an ihm mit 
dem Herzen gehangen, ein franzöfifcher Dichter und 
Sänger, des Namens Blondel, ließ nicht ab, den ſpur— 
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ihm zu fuchen. Umfonft irrte er, al3 Pilger geffeidet, 
lange überall durch Deutjchland umher, doch zulett fam 
er an den Dürrenjtein und fang unter ihm, wie er's 
allerorten gethan, bei Nacht ein dem König wohlbe— 
fanntes franzöfisches Lied, auf das er von droben Ant- 
wort empfing. So entdedte er, daß jener dort Hinter 
den Mauern jchmachte, kündete es in England und 
aller Welt, und die Freundestreue errang, daß Kaiſer 
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Heinrich fih nicht mehr weigern fonnte, Richard gegen 
Löjegeld die Freiheit zurüczugeben. Blondel aber war 
dergejtalt allen Sängern zu einem leuchtenden Helden 
ihrer freien Zunft geworden, fie priefen ihn in Worten 
und Weijen, wunderjame Mären wuchſen ſchon um fein 
Gedächtniß. Und fo Hang auch heut! zu Bologna noch 
jpät in der Nacht auf der piazza del pozzo ihm zu 
Ehren ein Lied in deutjcher Zunge auf, von heller 
Stimme gejungen: 

„In Ketten König Nidyard lag 

Und klagte jhwer der harten Wand: 


Wann jeh’ ich noch der Freiheit Tag? 
Wann eh’ ich noch mein Engelland ? 


„Doch um die Burg ging ſchwarzer Wald, 
Nur Raben flogen um den Thurm; 

Nur Nebel ftiegen grau und falt, 

Und Wolfen trieb vorbei der Sturm. 


„Da kam's einmal, da Hang’ einmal 
Bon draußen aus der Wacht empor; 
In Frankreichs Sprade heimlich jtahl 
Ein Lied ſich an des Königs Ohr: 


„Ich juchte Dich, ich fand Dich auf, 
Mich ſchreckt nicht Tod und was es jei! 
Mein Leben bier’ ich froh zu Kauf, 
Daß id aus Banden Dich befrei’! 


„Berlajien bit Du nicht im Leid, 
Dein treuer Blondel fam zu Dir. 
Mein Herr und König, jei bereit! 
Sprech' morgen ich in jchlichtem Kleid 
Did) an, da gieb ein Zeichen mir!“ 
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Wohl von gutem Weintrunf angeregt, lang die 
helle Stimme freudig weithintönend über den nächt— 
fihen Pla, auf dem nur noch ein paar Bürger der 
Stadt daherfamen und zuhörend jtehen blieben. Sie 
verjtanden die Worte und den Inhalt der Berje nicht, 
doch einer von ihnen fagte nach dem Schluß: „Euer 
Lied Hingt gut, Herr Student, ſingt's noch einmal, 
wenn's Euch gefällt!“ 

Der Angejprochene war merklich in heitrer Laune, 
und der Beifall von Hörern jchien ihm zu jchmeicheln. 
Bereitwillig verjegte er gleichfall3 in italienischer Zunge: 
„Bern, wenn Ihr's nochmals vernehmen wollt. Wer 
jingt, wünjcht, daß man ihn höre.” Und der Auf- 
forderung nachfommend, wiederholte er, noch Eraftvoller 
hallend, feinen Gejang. Dafür lohnten ihm nun die 
Bürger mit Flatichenden Händen und dem Begleitwort: 
„Eure Stimme hat Gewalt; ob Eure Liebite auch tief 
ihlafen mag, Ihr werdet fie aufweden, daß fie dem 
Lied Tauschen muß.“ 

„Das iſt des Sängers Hoffnung und Begehr,* 
iholl noch einmal die Erwiederung. Dann hallten die 
Schritte durch die Nachtitille hierhin und dorthin aus- 
einander, und menjchenleer lag der Brunnenplab im 
Dunkel; eben nur ließ der Schein der Sterne noch das 
Ihwarze Aufragen der Mauern des palazzo del Podestä 


unterjcheiden. 
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Offenbar war in Manfrid von Temringen der 
Wunſch, den gefangenen König Enzio einmal mit Augen 
zu jehen, lebhaft erregt worden und über Nacht nicht 
vergangen, denn am nächiten Bormittag fehrte er in 
dem ihm von Graziella als ihres Vaters Haus gedeute- 
ten Gebäude ein. Der Waffenichmied Landolfo Savelli 
hatte ſchon durch feine Tochter von ihm vernommen, 
empfing ihn freundlich und zeigte, daß er in der That 
eine rege Vorliebe für deutjches Land und deſſen Be- 
wohner hege. Denn er [ud den fremden, als von bort- 
her gekommen, gaftlih an jeinen Tiſch und pflog bei 
guter Speije und Wein eifrige, wißbegierige Unterhal- 
tung mit ihm. Wie's das Mädchen fundgethan, war 
er guelfiiher Gefinnung, doch mit dem Verjtand, der 
Fürſorge und Liebe für jein Heimathland, defjen Zwie— 
tracht, Zerrifienheit und endloje Kriegsnoth ihm aus 
dem Hader der beiden großen Parteien und unberech- 
tigtem Anſpruch der Kailer an den Norden und Die 
Mitte Italiens entijprang. Im Süden erfannte er ihr 
Erbrecht auf Neapel und Sicilien voll an; vor allem 
dagegen in der Lombardei und der Emilia jah er 
Frieden und Wohlfahrt nur durch Selbjtändigfeit und 
erhöhte Kraftentwidlung der Städte möglich, deren ge— 
fährlichjter Gegner König Enzio gewejen. Darum thue 
Bologna wohl und weile daran, jeinen Gefangenen 
jelbit für das höchſte Löſegeld nicht wieder in Freiheit 
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zu jegen, ob man auch fein Mißgeſchick bedauern und 
mitfühlende Theilnahme für ihn hegen müſſe. Denn 
unverfennbar trug Landolfo im Herzen eine ghibelli- 
niijhe Neigung, eine menjchlihe Bewunderung und 
Verehrung der großen Geſtalten des jtaufiichen Ge— 
ichlecht3 und machte daraus fein Hehl, wenn er von 
ihrem Kampf gegen römische Pfaffenränfe und -Argliſt 
redete. Die haßte er nicht minder, als es nur irgend- 
ein Waiblinger vermochte, und wider die von ihm ein- 
genommene Partei erhoffte er zum Ruhm feiner Vater— 
itadt von Brancaleone de Andalö, dem neuen Padejtä 
Noms die Niederwerfung der dortigen Guelfen und die 
abermalige Bertreibung Innocenz des Bierten. In 
feinem Kopf und Herzen jtellte der bolognejer Waften- 
ihmied ein feines Abbild der taufendfältigen inner- 
fihen Widerſprüche dar, die überall in der Zeit jeltfam 
hin und her wogten. Er hätte nicht gezaudert, feine 
Vaterjtadt gegen einen ghibelliniichen Anjturm auf Tod 
und Leben zu vertheidigen, doch es zudte ihm zugleich 
in der Fauft, da3 Schwert, das er gejchmiedet, an der 
Seite der Staufer mit zu gebrauchen, um die Geiſter 
aus dem och der päpftlichen Herrjchgier frei zu machen. 
Noth thue es dazu an den rechten Männern, denn der 
Kaifer Konrad fei noch gar jung und fcheine nicht fo, 
wie's nothwendig, an ficherer Entjchloffenheit, Einficht 
und Gelbjtbeherrichung feinem großen Vater gleich. 
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Deſſen Ebenbilder ftellten fich Teiblich und geijtig weit 
mehr in Enzio und Manfredi dar; bei dem erjteren 
überwiege zwar wohl Kaifer Friedrich Zug zur Dich— 
tung und zur philojophiichen Weltbetrachtung, der freu— 
Diger Lebensgenuß als das weijeite und höchſte Menjchen- 
ziel bedünfe. Das erjcheine dem Fürjten Manfredi wohl 
auch gleicherweije als das Begehrenswertheite, doch habe 
der die ganze väterliche Erbſchaft überkommen, zu jener 
jeines Bruder den hHochtrachtenden ſtaufiſchen Sinn, 
Drang nah Macht, Ruhm und Größe und troß feiner 
Jugend ſchon tiefblidende Erfenntniß, Fugen Rathichlag 
und männliche Thatkraft. Savelli erwies fih als ein 
gutunterrichteter, verjtändnißvoller Mann; was er ſprach, 
bezeugte auch ummillentlich feine innerliche Antheilnahme 
am Gejchlecht der Staufer. Dann aber bat er feinen 
Gaſt, ihm vom deutichen Land zu berichten, hörte, gleich 
Graziella, aufmerffam zu und befundete manchmal auf- 
wallende Empörung über die Fürjten, welche die faijer- 
liche Gewalt im Reich zu jchwächen tracdhteten und dem 
päpitlichen Gegenfönig anhingen. Weder er noch feine 
Tochter richteten eine Frage an Manfrid, welcher Zweck 
diejen nach Ftalien geführt habe. Doch war’3 wohl zu 
empfinden, daß beide nicht zweifelten, er ſei ein Ghi- 
belline, der, ob auch bier in friedlichem Gewand, dem 
Kaifer Konrad nachfolge, ihm als Kriegsmann Heer- 
dienjt zu thun. Das aber geihah im Süden, wider 
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Pfaffenkunſt und Trug, ging die Wohlfahrt Bolognas 
nicht an und am wenigſten den Waffenſchmied. Oder 
richtiger, er begleitete im Stillen vielmehr ſeinen jungen 
Gaſt mit den beſten Wünſchen für den Erfolg dorthin 
auf den Weg, und Alles, was er zum Ausdruck brachte, 
ließ erfennen, daß jener ihm trefflich gefalle und daß 
er ihn als eine tüchtige Stüße der ftaufiichen Sache im 
Süden jchäße. 

So ſaßen fie nach der Mahlzeit noch mehrere 
Stunden lang beilammen, dann erfüllte Landolfo die 
geftern von feiner Tochter gemachte Zuſage, verjchaffte 
durch feine Befanntichaft mit einem der Wächter dem 
Fremdling Zutritt im palazzo del Podestä. Er jelbit 
fehrte nach Haufe zurüf, während Manfrid die ihm 
gedeutete Treppe hinanjtieg und auf die über der Halle 
umlaufende Brüftung gelangte. Eine ziemliche Anzahl 
von Stadtbewohnern, Männern und Frauen, die der 
gleiche Wunſch hergeführt, war hier verjammelt; um die 
Nachmittagszeit ward er gewährt, und dieje jchritt bereits 
ziemlich weit vor. Durch die hohen Gitterfenfter fiel 
die jchräge Sonne in den weiten Raum, deſſen Boden 
ein koſtbares Teppichgewirf dedte, füllte ihn mit einem 
freudigen Licht an. Wie ein fürjtlicher Schloßjaal nahm 
er fih aus, jchön im Maß und bildgefhmüdt; die 
reiche Ausftattung an kunſtvoll gearbeiteten Schreinen, 
Tiſchen und Ruhbänken entiprach ihm; fichtlich hielt die 


Stadt ihren Gefangenen in föniglicher Haft. An dieje 
gemahnten nur die Eijenjtäbe der Fenjter und der eigen- 
thümlich inmitten der Halle erhöhte Bau, der als Schlaf- 
fammer diente. Bon einer Bewadhung nahm der Blid 
. an äußeren Merkzeichen nicht? gewahr. Wie ein fürjt- 
liches Hoflager erſchien's, Diener hielten fich, des Ruf's 
gewärtig, im Hintergrund, Freunde Enzios bildeten da 
und dort fleine Gruppen. Wie fie, waren die Wächter 
Ebdelleute, unterfchieden ſich von ihnen nicht in der 
Tracht, noch in der Ehrerbietung der Haltung und des 
Benehmens. Doh nur ein anmuthiger Schein trog, 
der die Wirklichkeit unter fich verbarg. Draußen hielten 
die eijengewappneten Wachen fichre Hut, und jchwer 
verriegelte Thüren jchloffen den Saal. Mit Lift oder 
Gewalt einen Fluchtverfuch zu planen, erjchien nicht 
möglich). 

Als Manfrid von Temringen auf die Galerie trat, 
fand fein erſter Blid Den aus, nach dem er juchte. 
Seitwärts an einem Tiſch ſaß ein einzelner Mann mit 
Schriftwerken beichäftigt. Nicht feine prächtige Kleidung 
hob ihn jo jehr aus allen Andern hervor, als ein 
Hauptihmud, den die Natur ihm verliehen. Wie aus 
Gold gewirkt, fiel eine Ueberfülle blonden Haar ihm 
von Scheitel bis an den rubinleuchtenden Gürtel herab 
und deutete dem Unkundigen zweifellos, das jei der 
König. Er ſprach einem Schreiber am Nebentiich Säße 
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vor, welche dieſer auf Pergament niederſchrieb; daß 
Zuſchauer ihn von der Brüſtung her betrachteten, be— 
kümmerte ihn nicht. Er war von je gewöhnt, daß alle 
Augen ſich auf ihn richteten, der Drang der Neugier 
mochte ihn eher befriedigen, als verlegen. Ab und zu 
jtreifte er einmal mit dem Blick kurz über die droben 
ſich herabbiegenden Gelichter, dann fuhr er in feiner 
Beichäftigung fort. 

Manfrids Augen hatten zuerjt nach ihm gejucht, 
danach prüfend alle Wände der Halle, die Feniter, das 
Gewölbe, die Thüren übermuftert. Nun wandte er fein 
Geſicht wieder dem König zu. 

Worte, die er geftern draußen am Brunnen ver- 
nommen, famen ihm in's Gedächtniß. So jah niemand 
aus, der um feine Freiheit trauerte. Der junge Fürſt 
mußte gewaltige Selbitbeherrihung über jeine Miene 
üben. 
Da hob er wieder einmal den Kopf nach der 
Brüftung, und flüchtig bejagte ein jcharfer Stauferblid, 
daß er dort etwas bisher nicht Erichautes gewahre. 
Doch zugleich ward drunten eine Thür geöffnet, durch 
fie hin erblidte man kurz die mit Schwert und Lanze 
gerüfteten Außenwächter, dann ſchloß fie fih dumpf- 
fallend wieder zu. Ein junger Mann war eingelafjen 
worden, nach feiner Tracht und der Neigung der Diener 
vor ihm don vornehmem Rang; deutlicher noch that 


dies fund, daß Enzio ſich plößlich erhob, ihm rajch ent- 
gegentrat und feine Hand zum Gruß faßte. Nur Leicht 
wahrnehmbar zog er den linfen Fuß ein wenig müh- 
ſamer nach, denn in einem Kampf bei Capriolo vor 
Ihon langen Jahren Hatte ihn ein Pfeilſchuß ſchwer 
an der Hüfte verwundet; doch nun erit ließ ſich Har 
der hohe, jchlante Wuchs des Königs erkennen, aud) 
jeine herrlich gebildeten Züge, Jünglingsanmuth mit 
männlicher Kraft verbindend. In ihnen aber war eine 
jähe Wandlung vorgegangen, vor allem in den Augen, 
faum erjchienen dieſe Manfrid von Temringen als die 
gleichen, die ihm eben zuvor mit der Falfenjchärfe in’s 
Geſicht getroffen. Wie zwei blaue Edelfteine Teuchteten 
fie jet dem von ihm Begrüßten entgegen; der berüdende 
Zauber, von dem die Dichter gefungen, jtrahlte jonnen- 
daft aus dem Antlit des Kaiferfohned. Er ließ die 
Hand des jungen Ankömmlings nicht, führte ihn an 
ihr mit fich nach einer Ruhebank. Der bot eine um 
mehr als Haupteslänge Heinere und wohl auch weit 
ihmächtigere Geftalt, doch ward dieje nicht erkennbar, 
denn ein reichgewirfter Mantel hüllte ihn vom Naden 
bis über die Knie herab ein, und ein breitrandiges 
Barett jchattete auf das Geficht. Nur der vorgeitredte 
Arm zeigte den Nermel einem fojtbaren Sammetiwams 
angehörig, diamantbligende Schnallen ſchloſſen die feinen 
Schuhe über den ungewöhnlich fchmalen Füßen. Es 
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mußte ein naher, der nächjtvertraute Freund des Königs 
jein, der leife in deutjcher Sprache mit ihm redete; alle 
in der Halle Anweſenden zogen fich aus der Nähe der 
Beiden zurüd. Nun ließ Enzio fich an der Seite des 
Freundes auf einen mit bunten Pardelfellen bededten 
Sig nieder; kurze Weile verging, da jchien ihm etwas 
in die Erinnerung zu kommen. Er bob wieder den 
Blid, doc jebt den der wie zwei Saphire glanzwerfen- 
den Augen nach der Stelle, an der Manfrid jtand, dann 
itredte er den Arm nach einer vergoldeten Harfe neben 
der Ruhbank und ließ die Saiten unter feinen Fingern 
flingen. Das that er oft, fait täglich um dieje Stunde, 
ein von ihm gedichtetes Lied dazu fingend, und jo hob 
er auch jebt ein jolches an. Wie manchmal, den Meijten 
im Saal unverftändlih, in deutjcher Sprache, die er, 
von jeinem Vater her, gleich der italienischen beherrichte. 
Aber feine Stimme Hang wundervoll, melodiſch weich 
und ſtark zugleich, jo daß jedes Ohr gejpannt lauſchte, 
wie er jang: 
„Es träumte mir zur Nadıt, 
Ich ſei der König Löwenherz. 


Ein Sänger hielt am Thore Wacht, 
Zu tröften mich in Noth und Schmerz. 


„Doch als jein Lied verklang, 

Die Saiten griff auch meine Hand; 

Und wollt hr hören, was ich jang: 
Nicht Klage war's der harten Wand. 
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„Bon grauen Wolfen nicht 

Und kalten Nebeln jprach mein Lied; 
Es Hang von ſüßem Sonnenlicht 

Und Frühlingspuld, die um mid) zieht. 
„Sie ift mir ſtets bereit, 

Urd immer ihr bereit bin id); 
Verlaſſen bin ich nicht in Leid, 

Denn alles Leid verlieh ja mid. 

„Weit find von mir geflohn 

Der Kummer und der Wunſch zugleich: 
Nicht jeufz’ ich mehr um Englands Thron, 
Dem Kaifer gönn’ ih Ruhm und Reid). 
„Denn reicher noch, als er, 

Und höher noch bin ich gejtellt: 

Des ichöniten Neiches bin ich Herr, 
Dem feines gleich in weiter Welt. 

„In Banden lieg’ ich zwar, 

Doch meine Feſſeln find aus Gold; 

So zart gewebt wie ſeid'nes Haar, 

Nie Wellen weich, wie Roſen hold, 
„Nicht frei mehr till ich jein, 

Nach meinen Banden ichmact' ich nur; 
Mein Sehnſuchtsglück ſind fie allein, 
Und ich bin nur ihr Troubadour. 
„Mein Blondel, Habe Dank! 

Doc Suche weiter nichts bei mir! 

Mein Herz it froh, mein Herz iſt frank — 
Fahr’ wohl! Dies Zeichen geb’ ih Dir. 
„So träumte mir zur Nacht, 

Der König Löwenherz jet ic. 

Am Traun bab’ ich dies Lied erdacht — 
Gefiel es Euch? Ich ſang's für Did.“ 


Bei der Schlußzeile hob König Enzio den Arm 
und legte ihn um die Schulter des neben ihm figenden 
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Freundes, diefem in die Augen jehend. Der mußte 
auch der deutichen Sprache mächtig fein und den Wort- 
faut de3 Geſanges verftanden haben, denn mit einen 
ſtumm und doch beredt erwiedernden Blid entgegnete 
er bejahend auf die Tegte Frage. Bor Manfrids Augen 
aber fiel es plößlich wie Schuppen herab. Das war 
fein Freund, fein Dann oder Süngling; dies weiche, 
liebliche Antlitz unter dem Barett gehörte einem jungen 
Weibe, einer Freundin, einer Geliebten an, die ſich in 
Mannestracht verbarg, um den Gefangenen beſuchen zu 
können. Oder nicht verbarg, das vermochte ſie nicht, doch 
die Wächter ließen den Schein gelten und verſtatteten 
ihr jo, jedenfalls vom Rath der Stadt dazu befugt, den 
Eingang in die Halle. Der Gejang Enziod aber war 
zweifellos eine Antwort auf das Lied gewejen, das Manfrid 
von Temringen in der Nacht auf dem Brunnenplaß gefungen. 
Der König hatte ihn droben erfannt und auf die Worte 
jenes Liedes mehrfach mit den gleichen erwiedert. 

Dieſe Entgegnung jedoch traf ihn, dem fie galt, 
jo unerwartet zugleich in's Ohr und in's innerjte Gefühl, 
daß er, wie finnbetäubt dajtehend, in den Raum drunten 
hinabitarrte. Doch nicht ftumm, denn ohne daß er's wußte, 
flog das, was er dachte und empfand, bittren Klangs, als 
lauter Ruf über feine Lippen heraus: „Dein Herz ift weibiſch 
geworden, König Enzio, und Du willſt nicht frei werden — 
fo fahr” wohl! 
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Dazu wandte Manfrid fich ab, die Galerie zu ver- 
lafjen; gleichzeitig aber fam’3 ihm auch zum Berwußt- 
werden, er habe nicht ftill für fich gedacht, fondern feinen 
Unmuth mit tönender Stimme fundgetfan. Das be- 
zeugte ihm auch Andres, denn im Saal fcholl jäh das 
Gebot eines Wächters, der des Deutjchen mächtig fein 
mußte und dem vielleicht jchon der Gejang Enzios einen 
Verdacht eingeflößt: „Schließt alle Thore! Es ijt Einer 
im Palaſt, der den König zu befreien fucht!” Die Bo- 
fognejer Bürger auf der Brüftung hörten's und ftredten 
ihre Hände nah) Dem, von dejien Mund aus ihrer 
Mitte der jonderbare Ausruf gefommen. Doch zur Be- 
finnung zurüdgefehrt, warf er fie fräftig von fich ab 
erreichte die Treppe und, die Stufen niedereilend, das 
Palaſtthor, eh’ es geichloffen worden. Sp gelangte er 
auf den Brunnenplag hinaus, ihm nad aber ftürzten 
Verfolger, draußen Stehenden und Gehenden zufchreiend, 
ihn zu halten, er habe die Flucht König Enzos geplant. 
Schnelfühig floh Manfrid über den Fleineren Plat dem 
größeren zu; nicht Todesangft fcheuchte ihn zu jchred- 
hafter Haft, doch ein im Kopf ihm aufgemwachtes Ge- 
dächtniß an Worte, die er geftern gehört, nach einem 
Geſetz der Stadt verliere Hand und Fuß, wer den Ge- 
fangenen frei zu machen trachte. Ringsum ward das 
Gelärm der Stimmen gehört, bereiteten fich Arme, ihn 
zu fallen; vor ihm drängte fich ein Haufen zu fperrender 
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Wand. Nur an einer Seite blieb noch ein jchmaler 
Durchweg, und blindlings Tief er dort in eine enge 
Gafje hinein, hinter ihm dröhnten die Füße, tobte das 
Geichrei. Da fah er plöglich unter einer offenen Thür- 
wölbung dicht vor fich ein befanntes Geficht, ohne daß 
ihm far ward, wem es angehöre, woher er's fenne. 
Graziella Savelli war's; ſtaunend hörte und Jah fie den 
Aufruhr, doc mit bligartigem Verſtändniß. Im Nu 
ergriff jie die Hand des Verfolgten, riß ihn in's Haus, 
ſchlug die Thür zu umd stieß den Riegel vor. Go 
jchnell geichah'8, daß in dem halben Dämmern, das 
ihon über der Gaffe lag, fein Blid der Nachjekenden 
e3 deutlich wahrgenommen; es ſchien, al3 habe plößlich 
der Boden ihn verschlungen. Dann kam's dem Vorderiten, 
der Bedrohte müjje in ein Haus geflüchtet fein. Sie 
ſchlugen an die nächſten Thüren, auch an die des 
Waffenjchmieds; ein Weilchen verging, eh’ Landolfo mit 
einem Arbeitshammer in der Hand aus feiner Werfitatt 
fam und öffnete. Verwunderten Gefichts fragte er, 
weshalb fie an jeiner Thür lärmten, erwiederte auf ihre 
Antwort: „Einen Ghibellinen jucht ihr bei mir, dem 
Guelfen? Ich denke, ihr folltet mich kennen; fahndet 
in andern Häujern, nicht in meinem!” Eine Stimme 
entgegnete ihm: „Wir glauben nicht, daß Ihr ihn bergt, 
ohne Euer Wiffen kann er in's Haus geflohen fein.“ 
Doh darauf verjegte Landolfo unwirſch: „Ahr jeid 


Narren, eben z0g ich jelbjt den Riegel fort, euch auf- 
zuthun. Macht euch weiter, ich hab’ Beſſeres zu jchaffen, 
al3 mit euch zu ſchwatzen.“ Er führte deutend dabei 
einen Streih mit dem twuchtigen Hammer durch die 
Luft; es bejagte, er wolle zu feiner Arbeit kehren, aber, 
nicht mißzuverjtehn, lag auch etwas Abweijendes darin 
für Den, der fich erdreifte, ihn länger zu ftören. Und 
in der That kannte man ihn, nicht allein ala gut guel- 
ich bewährt, auch daß er heftig aufbraujen konnte, 
wenn jemand feinen Zorn regte. Die Menge wandte 
ih zurüd, in den Nachbarhäuſern zu fuchen, und die 
Thür jchließend, ſchob er den Riegel wieder vor. 

Doch um wenige Augenblide jpäter zeigte fich, daß 
der Waffenſchmied trogdem gewußt, was im feinem 
Haufe gejchehen war. Im oberen Stodwerf gab er ein 
Zeichen an der Kammerthür Graziellas, und ihm ward 
geöffnet; eintretend ſprach er: „Sch ließ Euch hierher 
bringen, denn mir wäre Fug und Recht zugefallen, Den 
niederzuftreden, der mit Gewalt in meiner Tochter Ge- 
mach einzudringen geſucht. Wider meinen Willen und 
mein Gewiſſen ließt Ihr mich handeln, habt mich zur 
Lüge getrieben, das danf ih Euch nicht. Aber Ihr 
waret Gaft an meinem Tifch, und ich wollte nicht, daß 
ein Deutjcher durd;) mich Einbuße an Hand und Fuß 
erleide, noch daß der Staufenfaijer Eures Armes und 
Kopfes wider die Pfaffen entbehre. Iſt's Wahrheit, 
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was fie Euch drunten nachredeten, jo war's thöricht, 
was hr geplant, zwiefach, denn unmöglich ift’3, ben 
gefangenen König zu befreien, und ich muthmaße, er 
jelbjt Hätte fich dagegen geweigert. Vergebt, was ich 
zuerjt gejprochen; ich zürne Euch im Herzen nicht, Ihr 
trachtetet al3 Mann zu thun, was Ihr für Eure Plicht 
erachtet. Die meinige hätte Euch daran hindern ge- 
mußt; da Eure Abficht mißlungen, liegt meinem Gefühl 
nicht ob, Euch dem Rath in die Hand zu liefern. Wenn 
die Nacht vorgeichritten ift, will ich fuchen, Euch durch 
eines der Thore vor unjre Mauern hinauszubringen. 
Haltet Euch Hier in Ruhe bis dahin, damit feiner 
meiner Gejellen Euch wahrnimmt.” 

Am Ton Landolfos noch mehr al3 in den Worten 
fang Achtung und innere Antheilnahme an dem durch 
ihn Beſchützten; nur zuerſt hatte er feiner guelfischen 
Zugehörigkeit unmuthigen Ausdrud verliehn. Manfrid 
von Temringen war aufgeitanden, erfaßte die Hand des 
Waffenſchmieds und entgegnete: „Hohen Dank jchuld’ 
ih Euch und Eurer Tochter! Das Leben zu wagen iſt 
leicht, doc Ihr Habt mich behiütet, al3 ein hülfloſer 
Krüppel nußlos fortzudauern. Vergebt mir, daß ich 
Euch trog; wenn gelingen follte, wa3 mich hergeführt, 
mußte ich e3 jedem Ohr Hehlen. Mich würde nichts 
ihreden, weiter darauf zu finnen, aber Ihr ſagtet's 
richtig, mißlingen würd's an ihm ſelbſt. Er begehrt 


nicht nach Freiheit; nur ein Erbtheil des Stauferblutes 
hat Macht über ihn gewonnen, er iſt in eines Weibes 
Hand.“ 

Schmerzlich fam das Lebte vom Mund des Sprechers, 
und eine Trübung dunfelte die Helligkeit jeiner Augen. 
Sturz hielt er inne, doch dann fügte er drein: „hr 
jcheint zu willen, was ich jah. Wer ijt die Freundin 
in Mannestracht, welche die Wächter zu ihm Tießen, 
um die er das größere Erbtheil jeines Gejchlechtes ver- 
gift und verläugnet?“ 

Landolfo verlegte: „So jaht hr, was jeder bei 
uns weiß, doch jcheint’3, der Zauber ihres Antlitzes 
entzog jih Eurem Blid. Niemand macht ihr’s ftreitig 
die Schönste und die Lieblichite unjrer Stadt zu fein, 
eine Wunderblume, wie vielleicht fein Garten der Erde 
fie nochmals hegt. Lucia da Viadagoli heißt fie, Die 
Tochter eines der eriten Gejchlechter unfrer Stadt. Vor 
Jahresfrift mag's gewejen fein, als auch fie einmal auf die 
Brüftung fam, eben zur Jungfrau aufblühend, nur aus 
Neubegier, den gefangenen König zu ſehen. Aber als 
er jie faum erblidt, rief er aus: „Ben ti voglio!* und 
fie ward zur Gefangenen feiner Augen, nicht wieder 
aus ihren Strahlenbanden zu entfonmen. So halten 
fie wechjelfeitig fich mit Feſſeln umſchlungen; man Ipricht, 
die Hand eines Prieſters habe fie heimlich vermählt 
und fie theile oft auch zur Nacht feine Kammerhaft.“ 
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In ruhigere Bahn war die Zwieſprache eingelenkt 
- und fegte ſich jo fort; das GhibellinentHum Manfrids 
lag jet Har offen, er machte fein Hehl mehr draus, 
daß der Tod, der jeit zwei Jahren rajch nacheinander 
drei junge Sprofjen des ftaufiichen Stammes abgefällt, 
in ihm den Gedanken erweckt habe, Alles dran zu eben, 
um den älteften Sohn Kaijer Friedrich! aus feiner Ge- 
fangenfchaft zu befreien. Ein Jahr hatte er fich darum 
zur Erlernung der italienischen Sprache bei dem Marf- 
grafen Oberto in Cremona aufgehalten, über die Aus- 
führbarfeit mit dieſem gerathichlagt und mannigfache 
Pläne entivorfen, wenn einer fich als unmöglich erweile, 
den andern zu verfuchen. Nur daß fein Wagniß an 
folchem Widerjtand zerjcheitern könne, hatte er fich nicht 
vorgeftellt; doch umjonjt war nun Alles, was er im 
Sinn getragen und erwogen, zu zweckloſer Gedanken— 
beichwerniß geworden, die er mit bittrer Enttäufchung 
von fih abwarf. Auf Landolfos Befragen gab er 
ebenjo unverhohlen Auskunft, num werde er weiter nach 
dem Süden gehn, unter Kaiſer Konrads Banner das 
Schwert zu führen; fein Arm und fein Leben gehöre 
allein den Staufern, jo ſei's ihm jchon von erjtem 
Knabengedenken her in's Blut gelegt gewejen. Das 
gefiel Savelli gar wohl und ließ ihn Tebhaft erwiedern: 
„So geitattet, da Ihr ohne Kriegswehr hierhergefommen, 
daß ih Euch rüfte, damit Ihr Waffen von mir gegen 
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das Schlangengezücht des Laterans führt; an Eurer 
Seite thät' ich's, hätte die Geburt mich zum Deutſchen 
gemacht wie Euch.“ Er litt nicht Widerſpruch und 
Abſchlag ſeines kundgegebenen Willens; ſchweigſam ſaß 
Graziella daneben, dem Geſpräch der Männer zuhörend. 
Dann tifchte fie die Abendkojt auf, gleichfalls in ihrem 
Gemach, um den Gajt dem Blid der Gejellen zu ent- 
ziehn; bald nach der Mahlzeit mahnte der Waffenjchmied 
jenen: „Sebt pflegt ein paar Stunden der Ruhe und 
ſucht Schlaf zu finden, damit Ihr Euch Kraft fammelt 
für den Nachtweg. ch will derweil wählen und zu— 
fehren, was hr zu Eurer Rüftung braucht.“ 

Er verließ mit feiner Tochter die hübſch ausge- 
ftattete und geräumige Kammer, und Manfrid blieb 
allein in diejer, die von zwei brennenden Pechpfannen 
mit röthlichem Licht überhellt wurde. Dem guten Rath- 
ichlag folgend, ſtreckte er fi) auf eine Ruhebank, doch 
der Schlaf wollte ihm nicht fommen, zu wirr trieben 
die Gedanken ihm durch's Hirn. Erjt als er eine ge- 
raume Weile in die züngelnden Flammen geblidt, ward's 
ihm allmählich, al3 verdichte der feine Rauch über ihnen 
ih zu einem Nebel und breite einen Schleier auf jein 
Geficht herunter. Die Augen fielen ihm zu, und num 
jah er im Traum den König Enzio und neben diejen 
jeine Geliebte oder junge Gemahlin, deren wunderjame 
Schönheit fih ihm jetzt in all’ ihrem Zauber offenbarte, 
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daß ſein Herz raſcher zu klopfen begann und er die 
Weigerung des Gefangenen zu begreifen anhub. Zu— 
gleich jedoch war's hinter ziehendem, halb ſich lichtendem 
Nebelvorhang nicht das Goldhaar Enzios, ſondern ein 
andres um andre, ſchmächtigere Stirn. Er konnte nicht 
erkennen, wem dieſe angehöre, aber in ſeiner Bruſt ging 
der Schlag noch haſtiger. 

Da fuhr er von einem Geräuſch auf, halb in die 
Höh'. Vor ihm ſtand, ihn anſchauend, eine weibliche 
Geſtalt, ſchlank und ſchön von Zügen; doch der Traum 
hielt ihm noch die Sinne in Verworrenheit, daß er 
fragte: „Seid Ihr Lucia da Viadagoli?“ 

Danach aber kam er zum Bewußtſein, denn die 
Stimme Graziella Savellis erwiederte: „Verzeiht, daß 
ich Euch aufgeweckt habe; ich dachte, Ihr ſchlieſet feſt, 
und wollte nachſchauen, ob die Lichtpfannen nicht aus- 
löſchten.“ 

Nun ſah er auch das ſchwarze Haar an ihren 
Schläfen; ſie verwandte keine Acht auf die Flammen, 
ſondern blieb vor ihm ſtehen und fügte nach: „Nein, 
Lucia da Viadagoli bin ich nicht, doch Ihr ähnelt an 
Geftalt und Geficht dem König Enzo, daß er Euch wohl 
daran erfannt Haben mag. Schon geftern ſprach ich's 
Euch, aber noch deutlicher ward mir's heut‘ Nacht, denn 
Ihr kamt im Traum zu mir, blictet mich an mit Euren 
jternhellen Augen und faßtet meine Hand.“ 


—— 


Unwillkürlich antwortete er: „Das war vorbedeu— 
tend, Ihr würdet heut' ſo die meinige faſſen, mir Hülfe 
zu leiſten. Ich fand noch nicht Zeit und Wort, Euch 
für meine Rettung zu danken, Graziella; jo laßt mid) 
es jest thun!“ 

Er reichte ihr die Hand dar, die fie nahm und 
hielt. Kurz blieb fie ftumm, eh fie ihm zurüdgab: 
„Dünkt's Euch jo ſchlimm und ſchmählich, wie Ihr's 
vorhin jpracht, in eines Weibes Hand zu fein? Nun 
gleichet Ihr dem König noch mehr, denn Eure Hand 
iſt in meiner gefangen.“ 

Scherzenden Tones war's gejagt, aber drunter kam 
ein andrer, fonderbarer lang herauf, daß Manfrids 
Arm eine Regung machte, feine Hand zurüdzuziehn. 
Doc fie ließ diefe nicht frei, umjchloß fie feiter mit 
der ihrigen und fuhr fort: „Ihr ſpracht auch, feit 
Knabengedenken gehöre Euer Leben allein den Staufern. 
Das war bis heut’, denn in unjerm Lande gilt Braud), 
da eine Menichen Leben Dem angehört, der es vom 
Tode oder von noch unheilvollerem gerettet.“ 

Das war niht Scherz, gab fih auch nicht 
mehr den Schein, jolcher zu fein. Aus den dunklen 
Augenfternen flammten ihm heiße und verheißende 
Strahlen entgegen, von einem Bittern durchbebt jtand 
das jugendlich jchöne Weib mit ungeftüm athmender 
Bruft, aus der jebt Teidenjchaftlichen Aufklangs bervor- 
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brach: „Nicht mein Vater allein liebt Euer Land und 
ſeine Bewohner, als Erbtheil hab’ ich's von ihm mit- 
empfangen. Bleibt in unſrer Stadt; Ihr ſeid ein König 
in meinem Herzen geworden, laßt mich Eure Lucia ſein 
und ſprechet mir auch: Ben ti voglio! Oder wollt Ihr 
nicht bleiben, Tafjet mich in Mannestracht mit Euch 
ziehn, wohin Ihr geht, Eure Hand fortzuhalten und 
Euch zu fügen, wo Euch Gefahr droht!“ 

Die Frühlingsjonne des Südens hatte, jchnell ent- 
zündend, ihr Werk vollbracht. Berückendes überfloß 
Manfrid aus Blid und Antlitz, der edlen Leibesgeftalt, 
dem mit Liebesglut anathmenden Hauch der Lippen; 
flarer noch, als zuvor im Traum, erfannte und begriff 
er die Uebermacht der goldenen Felleln, die den Kaijer- 
john ummunden hielten, ihn des Willens und Freiheits— 
dranges beraubt hatten. Doch nicht zu jeinem Herzen 
drang der fremde Zauber, feine Augen nur nahmen ihn 
auf, und jeltfam Eangen ihm die lebten Worte im 
Ohr nad, die der Mund Graziellas geſprochen. Nun 
föfte er janft, doch mit fefter Entjchlofjenheit feine 
Hand aus der ihrigen, und freundlich erwiederte er dazu: 

„Ihr täufchet Euch in mir und in Euch jelbit, 
Graziella; daß Ahr meinem Leben Wohlthat erwieſen 
habt, macht Euch mir Liebreich gefinnt, mich noch reicher 
zu begaben. Doc ich bin fein König in Eurem Herzen, 
noch in der Welt, nur ein Dienftmann; der bin ich 
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auch Euch in dankbarem Angedenfen geworden. Wohl 
ihuld’ ich Eurer Hand mein Leben, aber werthlos wär's 
mir, wenn ich's nicht auch fürder zu Dem nutzen fönnte, 
was mir in der Bruft als fein Gebot ſchlägt. Dabei 
dürft Ihr mir nicht zur Seite ftehn, nicht Eures Ge— 
jchlecht3 iſts; Euer Vater würde es Euch weigern und 
Ihmachvoller Falichheit feinen Gaſt zeihen, wollt‘ ich 
Euch heimlich aus dem Haus führen. Doch auch nicht 
beſchützen könntet Ihr mich, vielmehr müßte ich ftet3 
mit Sorge und Angſt über Euch wachen. Nicht in der 
Gefahr Teiblich gegenwärtig darf ſolche Schußhand fein; 
fie macht dazu nur das Gefühl im Herzen, daß fie un- 
fihtbar aus der Ferne fich herüberjtredt —“ 

Manfrid von Temringen hielt zurüd, was fich ihm 
noch über die Lippen drängen zu wollen fchien, und 
abbrechend fuhr er fort: 

„sa, in Danf werde ich immer Eurer gedenfen, 
Graziella, die heut‘ von Täujchung befangen, mir jo 
Hohes zugewandt. Doc einem Andern werdet Ihr's 
verleihen, der jo reicher Gabe würdiger und den Ahr 
als folchen erfennen werdet. Er wird Euch das fichere 
Glück bereiten, das ih Euch nicht geben Könnte, Euren 
Frühling nicht zerjtören, jondern freudig erblühen laſſen. 
Die hoffende Zuverficht nehme ich mit mir, und auf 
ihre Erfüllung reiche ih Euch noch einmal die Hand.” 

Liebevoll hatle er's gejprochen, doc die Weigerung 


Hang unabänderlich unter den herzlichen, milden Worten 
hervor. Athemlos zuhörend, jtand Graziella Savelli; 
nun vang fie heftig vom Mund: „Niemald — nur 
Dich allein — oder den Tod! Tödte mich, eh’ Du von 
mir gehſt — Du haſt's ſchon gethan!” Sie ftieß feine 
Hand zurüd, warf fich mit italienischer Leidenfchaftlich- 
feit zu Boden, daß ihr aufgelöftes Haar fie ſchwarz 
überfluthete. So preßte fie, Frampfhaft jthluchzend, ihr 
Gefiht auf den Steineftrich und wiederholte: „Niemals 
— niemals!” Aber dann ſprang fie jäh empor, draußen 
fang auf den Treppenftufen ein heranfommender Schritt, 
und wortlos floh fie nun mit thränenüberjtrömten 
Wangen durch eine Geitenthür aus dem Gemad). 

In die trat vom Flur ber der Waffenfchmied; 
jeine eifrig vollbrachte Thätigkeit hielt ihm noch den 
Sinn bejchäftigt, daß er nichts von der fonderbar er- 
ichredten und verftörten Miene des Gaftes wahrnahm. 
Er ſagte: „Wacht Ihr bereits? ch komme, Euch zu 
holen; es ift Beit, die Gejellen Tiegen feſt im Schlaf. 
Uber wir dürfen nicht jäumen, der Morgen fehrt jchon 
früh; vor feinem Licht müßt Ihr aus unſrer Stadt 
fein, damit niemand Euch gewahrt und wieder zu er- 
fennen vermöchte.“ 

Er brachte Manfrid in die Werkitatt hinab, Tegte 
ihm dort die jorglich feinem hohen Wuchs pafjend aus— 
gewählte Rüftung an; Schwert, Schild und Lanze 
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jtanden dazu bereit. Bon dem Vorgang droben noch 
balbverwirrt, ließ der junge Deutſche es ohne Wort 
geichehn; dann jedoch zwang eine neue Ueberrajchung 
ihm anfänglich doch noch jich fträubenden Widerſpruch 
ab, denn nad) rückwärts führte Landolfo ihn in ein 
Stallgela und hieß ihn dort ein Roß von zweien 
wählen, das ihm am beiten zujage: „Ihr wollt doc 
nicht zu Fuß im jchweren Eifenkleid über die Berge?“ 
ſprach er dazu. 

Das entiprad Manfrids ritterlicher Ausrüftung 
freilich nicht; er verjegte, mit großem Dank nehme er 
das Angebot an, doch gegen Entgelt, denn er ſei nicht 
ärmlich mit Goldflorinen verjehn. Uber Savelli er- 
wiederte: „Won den Lilien werdet Ihr oft genug Ge- 
brauch zu machen haben; gewährt mir die Befriedigung, 
daß Ihr als ein Streiter wider die Arglift Roms aus 
meinem Haufe zieht.“ 

In dieſem ſprach alles von reichem Wohlitand, 
der wohl auch jolche Freigebigfeit verftattete, und un— 
verfennbar hatte Landolfo mit feinem Gaftgejchenf 
ernjter Meinung und eignem innerlihem Drang Aus— 
drud geliehfn. So jträubte Manfrid fich nicht Tänger 
datider, und um ein Weniges jpäter ritten Beide mit- 
einander aus einem Thorausgang, der nad) Hinten in 
eine andere Gaſſe mündete. Der Scheidende wandte 
das Geficht noch einmal zurüd, doch Graziellas ſchönes 
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Antlitz ſchimmerte ihm nicht mit ſeiner alabaſternen 
Weiße durch's Dunkel nach. 

Wie geſtern waren die Straßen Bolognas unter 
dem lauen Frühlingshimmel noch mannigfach laut be— 
lebt; durch ſtille Nebengaſſen hielten ſich die Reiter un⸗ 
beachtet dem weſtlichen Stadtthor zu. Als ſie an dieſem 
eintrafen, begehrten von draußen noch ſpät heimkehrende 
Studenten Einlaß, die des Wächters Achtſamkeit er— 
heiſchten. Bei'm Schein ſeiner Leuchte fragte er nur 
kurz nach dem Namen der Hinausbegehrenden, und auf 
die Antwort: „Landolfo, der Waffenſchmied; Euer Licht 
iſt trüb, parente, doch an der Stimme werdet Ihr mich 
erkennen,“ erwiderte er, die Hereinwandernden prüfend, 
nur: „Habt Ihr noch Geſchäft draußen, amico?“ und 
ließ die Reiter ohne Umblick vorüber. Hinter ihnen 
ſtiegen nun mächtig die ſchwarzen Mauern auf, von den 
mildglitzernden Sternen, die im Freien dämmernd die 
Nacht erhellten, wie mit einem Rieſendiadem überkrönt. 
Savelli ſprach: „Seid zufrieden, daß Ihr Hand und 
Fuß aus ihnen zurückbringt, und wahret fie ferner wohl 
mit Haupt und Leib. Unter die Obhut der Rüftung, die 
ich gefchmiedet, halte ich fie befohlen.“ 

Eine Strede weit geleitete er ben Bortziehenden 
noch, bis das Rauſchen eines Fluffes ihnen zur Rechten 
aufklang und durch den eilenden Fall feiner Wajjer fündete, 


daß er aus den Bergen herabfomme. Hier hielt der 
Jenſen, Der Hohenjtaufer Ausgang. I. 7 
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Waffenſchmied, Abſchied nehmend: „Der Reno iſt's, 
folgt ſeinem Rand nach, bald wird der Morgenſchein 
ihn erhellen, und er bringt Euch über's Gebirge nach 
Fiorenze hinüber. Dort findet Ihr Viele, die Euch 
gleich geſinnt ſind, und könnt ſicher ausraſten für Euren 
weiteren Weg. Wenn der Euch einmal nach Bologna 
zurückführt, kennt Ihr mein Haus und wißt, ob es 
guelfiſch iſt, daß es zuſammt meinem Herzen dem Freunde 
der Staufer offen ſteht.“ 

Im innerſten Gemüth bewegt, wiederholte Manfrid 
noch einmal ſeinen Dank für Alles, was Landolfo ihm, 
dem Fremden und Parteigegner, in überreichem Maße 
erwieſen; kaum glaublich bedünkte ihn, es ſei an einem 
Tage, ſeit wenig Stunden geſchehn; wie von einem ver— 
trauten Freunde ſchied er mit letztem Wort: „Eurer 
Tochter, die ich nicht mehr gejehn, jaget noch Gruß von 
mir, daß mein Gedenken auch ihr unlöfchlichen Danf 
im Herzen bewahre.” 

Dann fchüttelten die beiden Männer fich die Hand, 
vorjichtig lenkte Manfrid? am Wafferrande bin auf 
jteinigtem Pfad fein Roß zwiſchen die dunkel fich öff- 
nenden Bergwände hinein, und der guelfiihe Waffen- 
jchmied, der den Ghibellinen beſchützt, kehrte nach feiner 
Heimatjtadt zurüd. 


III. 


Unwirthlich und oft faſt unwegſam lag der hohe 
Apenninwall droben noch in winterlichem Kleid, deſſen 
Saum nur da und dort die rothen Anemonen farbig 
beſtickten. Durch tief eingeriſſene Schluchten, zwiſchen 
öden Bergabſtürzen aufklimmend, folgte der Reiter den 
langen Tag hindurch mühſam dem ihm weißſchäumend 
entgegenfallenden und hallenden Waſſer des Reno; oft 
mußte er abſteigen, ſein Roß am Zügel zu führen. 
Das Gebirge zeigte kaum irgendwo eine Menſchen— 
behauſung, nur einmal vermochte er in einer armſeligen 
Hütte mit ſchlechtem Brod und einem aus wildem Honig 
bereiteten Methtrunk Hunger und Durſt zu ſtillen. Die 
Bewohner ſahen ihn ſtaunend an, ſprachen in einer ihm 
unverſtändlichen Mundart; einem Ueberreſt in der Fels— 
einſamkeit verborgener uralter Bevölkerung ſchienen ſie 
anzugehören. Hier zog niemand des Wegs als ſie ſelbſt 
mit ihren Ziegen und Schafen; wer aus der Emilia 
nach Tuscien hinübertrachtete, bediente ſich, die breite 
Bergwand umbiegend, der großen Heerſtraßen im Oſten 
oder Weſten. Höher hinauf deckte den Boden noch 
Schnee, doch ſtrahlende Sonne funkelte drüber aus 
wolkenloſem Blau. Unerſchrocken, geübten Blicks ſuchte 
Manfrid von Temringen ſich den Pfad; er war gewöhnt, 


ein Biel in unbekannter Fremde zu verfolgen. 
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Verwandelt im Aeußeren ritt er in der glimmern- 
den Eifenrüftung, noch mannhaft ftattlicher; fie jtand 
feinem hoben Wuchs al3 für ihn bejtimmt, die allein 
ihm angemefjene. Ein Panzerhemd aus dichten Stahl- 
mafchen umffeidete ihn, bläulichen Scheing, vom Hals 
bi3 an die nie, und ein gleichartiges Erzgewirk ſchützte 
ihm die Beine zu den Füßen hinab; gebudelte Platten 
dedten drüber Brujt und Oberarme. Sein Haupt trug 
ritterlichen Helm mit dem Kleinod darauf, unter dem 
aufgeichlagenen Fallgatter blickte fein Geficht hervor. 
In Geftalt, Antlitz und Ausdruck bot er in der That 
manch' Anähnelndes an junge Sprofien des Staufer- 
gejchlecht3, wie fie jeit bald einem Jahrhundert oftmals 
in gleichem Eijengewand gleichem Biel im Süden ent- 
gegengezogen waren; es mochte doch vielleicht mehr jein, 
als alte Sagenmäre, daß in der Vorzeit einmal Blut 
vom jchwäbilchen Hohenftaufen fich zur Burg Stauffen- 
berg in der Ortenau hinüberverirrt und den Erften des 
Geſchlechts der Temringer in's Leben gerufen habe. 
Fern zwar ging's zu Herzog Friedrich von Schwaben 
zurück, weit abgeſprengt vom Ruhm und Stolz des 
kaiſerlichen Hauſes. Doch einigten alle in jenem ihren 
Urſprung, trugen ihr Erbtheil von ihm, und nicht nur 
die äußere Erſcheinung, auch ſtaufiſcher Herzſchlag ſprach 
in Manfrid von Temringen, jene Märe möge wohl 
Wirklichkeit künden. Kühner Muth und ſchon kluger 
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Sinn der Jugend, Sangeskunſt und -Trieb lagen 
auh ihm eingeboren, wie den großen Kaijern und 
Herren. 

Mit Gram umſchattete es ihn wohl noch, daß 
König Enzio folder Erbichaft untreu geworden, und 
mit Verworrenheit daneben hielt das Gedächtniß Gra- 
ziella Savelli’S ihn im Gemüth erfaßt. Zum erjten 
Mal war ihm italienijch heiße Leidenichaft aus der 
Bruſt und von den Lippen eines Weibes entgegengeflammt; 
er trug nicht Schuld daran, konnte fich feines Unrechts 
bezüchtigen. Aber die Vorſtellung, daß fie aus verjchmähter 
Liebe, um jeinetwillen nicht fortleben wolle, den Tod 
juche, laſtete ſchwer bedrüdend auf ihm; das Bild ihres 
wilden Schmerzes, ihrer befinnungslojen Verzweiflung 
fehrte ihm immer auf’3 neue vor die Augen. Er mußte 
jih davon befreien und nahm Zuflucht zu der hülf- 
reichen Mitgift, die ihm die Natur verliehn. Mit einem 
Lied ummwob er den Zwieſpalt jeined Innern, fang es 
über die jonnengligernde Schneefläche vor ſich hinaus: 

„Mir gab Dein Herz fi hin in Huld, 
Und Schmerzen jchuf das meine Dir: 


Vergieb! es war nicht meine Schuld, 
Denn es gehört mein Herz nicht mir. 


„Mir traf den Blid Dein Sternenpaar 
Aus mächtig dunkler Lodenflut — 
Mein Herz umichlang ein goldnes Haar 
Und hält es feit in Sonnenhut. 
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„Und wollt'ſt Du laſſen mir zulieb 

Des Vaters Haus, doch ſprach es nein; 
Nicht war es meine Schuld, vergieb! 
In ihm der Willen iſt nicht mein. 


„Und ob mein Herz zum Tod Dich trieb, 
Nicht Klage führt es wider mich: 

Sich ſelber that's ja nichts zulieb, 

So konnt' ich's Deinem nicht um Dich.” 


In die Einfamfeit umher jcholl’3 und löſte mit 
feinem ausftrömenden Klang freier die Brust des jungen 
Reiterd. Fern war die Emilia hinter ihm abgejunfen, 
nun hatte er den höchiten Anftieg der Apenninkette er- 
reicht, und gen Süden, goldig überwoben, lag tief vor 
jeinen Füßen das tusciihe Land. Wie mit einem 
Duftanhauch fam von drunten herauf weiche Frühlings- 
(uft ihm entgegen, ein jchimmernder Häujerhaufen brei- 
tete fi am Fuß des Gebirges. Der Anblid rief die 
Fuge Bejonnenheit in feinem Kopf wach; das mußte 
Piſtoja fein, die völlig guelfiihe Stadt und nachbarlidhe 
Widerjacherin Fiorenzes, vor der er fich zu hüten hatte. 
Leicht konnte ihm, dem nur auf fich jelbjt Gewiejenen 
das Geihid Enzios wibderfahren, als Deutjcher des 
GhibellinenthHums verdächtig, von der Menge überwältigt 
und Hinter Kerkermauern geichleppt zu werben; nicht 
minder als überall, eher noch ruhlofer und heftiger 
wüthete der Parteifampf in Toscana. So vermied er, 
wieder auf mühjamen Wegen abwärts gelangt, die ge— 
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tährliche Nähe Piltojas, hielt die Nacht hindurch unter 
dem Dach eines Pinienwaldes Raſt und jegte im Früh— 
fit jeinen Weg nach Fiorenze fort. Noch grüßten ihn 
nit aus der Weite die fpäteren berühmten Kirchen 
und weltlichen Bauwerke defjelben, nur die uralte Kirche 
San Lorenzo ragte über den Häujern auf und Die 
neuen Santa Annunziata und Santa Trinita waren 
eben erjt von ihren Erbauern vollendet; doch vielbe- 
thürmter Mauernkranz feſteſter Art umjchlang rundum 
ald Bollwerk die volfreiche Stadt. In ihr Hatten bis 
zum Tode Kaiſer Friedrichs die Ghibellinen die Ober- 
hand befeffen, dann die Guelfen fie gewonnen, aber, 
des unterlaßlojen Hader3 und Kampfes der Gefchlechter 
auf Pla und Straßen müde, vor Kurzem das Bolf 
fi) der Gewalt bemädhtigt, einen neuen Nath eingejegt 
und mit jchweren Androhungen die Streitjucht der 
Parteien zu wmenigjtens jcheinbar bewahrtem Frieden 
gezwungen. Wer nicht im Schilde trug, diejen zu ftören, 
durfte fich gegenwärtig ſorglos bineingetrauen, welcherlei 
Geſinnung er in fich hegen mochte; von jeher hatte ein 
itarf entwidelter faufmännijcher Sinn unter den Fioren- 
tinern geherrjcht, hielt ihr Augenmerk vor allem auf 
Anhäufung von Reichthümern gerichtet. Mit den neuen 
Goldgulden, auf welche die Stadt ihre Wappenlilie ge- 
prägt, daß jene danach Florinen benannt wurden, bil- 
dete fie einen wichtigen Geldmarkt für den ganzen Erd- 
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theil. Könige und Kaiſer, ftet3 bebürftig, mühten fich 
um Anleihen in ihr, ihre geregelten Handelsverbin— 
dungen umfaßten Sranfreih und Spanien, reichten in 
den fernen Norden bis zum neuen Bund der Hanfa- 
jtädte, deſſen Hauptjtätten Zübel, Brügge im Nieder- 
land und London in England. Ein in deutichen Landen 
unbefanntes Wohlleben, Prunfliebe, reiche Ausſchmückung 
der Häufer und Ueppigfeit des Genufjes empfingen 
Manfrid von Temringen, doch ließ er fich nicht Länger 
davon halten, al3 er und fein Pferd zum Ausrajten 
von dem anjtrengenden Weg über den Apennin bedurften, 
und brach am dritten Tag wieder auf, jebt dem Arno 
entgegen und entlang weiterzuziehn. 

Hier blühte zauberifcher Frühling, zuerſt umragten 
ihn Schlanke, ſchwarze Cypreſſenbäume, gleich dunklen 
Flammenzungen ind Himmelsblau aufjtrebend, Dliven- 
und Kaftanienhaine bededten die Gelände. Doc galt's 
für den einjamen Neiter, wieder die Städte zu meiden, 
Arezzo, das guelfiiche, und ebenjo weiterhin das hoch 
emporgejtaffelt herabblidende Cortona.. Mit diejem 
begann, jich num jtetig fortjegend, veränderte Lage der 
DOrtichaften. Bon alter Zeit her hatten alle gegen einen 
prunggerüftet unabläffig unter ihnen auf der Lauer 
liegenden Feind, wider den auch die jtärkiten Mauern 
nicht nußten, Schub gejucht und waren auf Berghöhen, 
„sopra la febbre“ erbaut. Einem nicht mit Augen 
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wahrnehmbaren Raubthier gleich, ſchlich überall drunten 
in der Niederung das Fieber umher, jprang dort 
Haufende jählings an und ließ die Gepadten nicht 
wieder los. Mählich og es ihnen das Blut fort, nahm 
ihnen die Kraft des Körpers und Geiftes. Dft ge- 
wahrte man's und ihr Anblid ſprach's. Fahlgefichtig, wie 
Schatten, ſchwankten fie haltlos dahin, dem Grabe zu. 

Nun dehnte ein weiter blauer Waſſerſpiegel fich, mär- 
chenhaft im Sonnenglanz leuchtend, von fernen, jchönen 
Bergformen umrahmt, vor Manfrid aus, der ihn in 
öftlicher Richtung umbog. Eine Hügelwand zog ſich 
nah dem Ufer entlang, auf weiter Strede nur jchmalen 
ebenen Strich zwijchen beiden freilaffend. Bauern be» 
arbeiteten da und dort ihr Land, mit einem von ihnen 
fnüpfte der Reiter ein Geipräh an und erfuhr dabei 
abjonderliche Kunde. Hier habe einmal ein Kaiſer ein 
ganzes päpitliches Heer vernichtet; von Afrifa her jei ' 
er gefommen mit riejenhaften wilden Thieren, im Nebel 
verborgen drüben am Bergrand wmwartend, und auf Die 
Andern beruntergebrochen, die ohne etwas von ihm zu 
jehen, in langer Reihe hier unten durchgezogen. Alle 
habe er niedergemacht, im Waſſer ertränft, von den 
Thieren zeritampfen lafjen, daß der Bach dort nur von 
Blut gefloffen und noch danach heiße. Aber nachher 
jet der Papſt doch wieder mächtig geworden, den Kaiſer 
unterzufriegen und ihm den Fuß auf den Nacden zu feßen. 
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Ein Beriht war's, wunderlih aus Märe, Un- 
wijjenheit und Weberlieferung einjt wirklich Gejchehenen 
zufammengemengt. Was Manfrid zur Rechten lag, war 
der trafimenijche See, und er wußte, daß der Carthager 
Hannibal einftmals an dieſer Stelle das römijche Heer 
überfallen und vollftändig vernichtet hatte; hier war von 
dem Gejchrei feiner Elephanten wilder Schred über Die 
ahnungslos umringten, entjegten Römer gekommen. 
Für das heutige Bauernvolf am See aber gab es nur 
zwei große Gegner auf der Welt, Papſt und Kaifer, 
die mußten auch damals hier in ihrem bejtändigen 
Widerjtreit gegeneinander entbrannt geweſen jein. Leicht 
lächelnd hörte der Temringer die merkwürdige Erzäh- 
fung an und ritt weiter. Dann jedoch kam's ihm, es 
jei wohl zu begreifen, daß der Bapit Leute jo unwiſſen— 
den, gedanfenlofen und kinderhaft leichtgläubigen Geijtes 
willenlo8 in feiner Hand Hatte; das galt überall von 
der unteren Menge, nicht nur in Italien, jondern ebenfo 
im deutſchen Land, und vergeblich hatte Kaiſer Friedrich 
vor allem danach getrachtet, das niedere Volk aus feiner 
geiftigen Unjelbitändigfeit und Feſſelung zu eignem ver- 
nünftigem Denen aufzuheben. Das war die jchlimmite, 
plump unüberwindliche Macht, die den Staufern aller- 
wegen entgegenitand, gefügig von den Pfaffen beherrfchte 
Dummheit der Mafje, hier wie im Reich, deſſen Zwie— 
tracht und Ohnmacht hauptjächlich auch ihr entiprang 


07 


und wohl in alle Zukunft von ihr forterhalten ward. 
Und noch Eins drängte ſich Manfrid auf: Immer, von 
frühejten Tagen her war Deutichland der Herrichjucht 
und Habgier Roms zur Beute gefallen; nur hatten die 
waftenjtarrenden, niederjchmetternden Legionen von einft 
ihren Pla dem katzenhaft jchleichenden Trug geräumt, 
der mit Lift und Lügen die Gemüther umgarnte und 
vergiftete, die Kraft des deutjchen Armes’ und Geiftes 
fähmte und zerbradh. Aber, ob verwandelt, war Rom 
für fie der alte, gleiche Todfeind von Anbeginn, ihr 
Fluch, der als einen Wechjelbalg und Bajilisfen aus 
jeinem Schooß auch den Bannfluch geboren, mit deſſen 
Drohungen das wechjelnde Oberhaupt der Briejter 
immer gleich die blindzitternde Maſſe unter feinen Willen, 
in jeinen Heerbann zwang. 

Mehr als bisher ward der junge Reiter daran 
jet auch durch den Umblic erinnert und zur Behutſam— 
feit gemahnt. Aus dem tuscifchen Land trat er in die 
alte umbrijche Mark ein; hier war Alles nicht mehr 
allgemein guelfiich, jondern päpftlich gefinnt, der Beginn 
de3 Tiberfluffes wies nach Rom hinab. Als feite Burg 
de3 Papſtthums jah Perugia Hoch vom Bergthron nieder, 
ihm gegenüber, gleichfall3 von jteiler Wand, der grau 
verworrene Dächerhaufen des rechtgläubigen Lieblings- 
aufenthaltes Innocenz des Vierten, Aſſiſis mit den hoch- 
begnadeten Wallfahrtsfirchen des heiligen Franciscus 
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und dem ſeltſam anblidenden Ueberreſt eines alten, auch 
zur Kirche umgewandelten Minervatempel3 auf jeinem 
Marktplatz. Stets feine Nachtunterkunft in Thalgehöften 
fuchend, ritt Manfrid von Temringen weiter, unter den 
fih über ihm aufthürmenden Mauern der Stadt und 
Burg Spoleto hindurch; bald hinter dieſem engten die 
bisher auseinander gewichenen Bergwände fich zufammen, 
und er gerieth in die dunkel mit immergrünen Eichen- 
wäldern bededte Gebirgswelt Umbriens, wo nur ab und 
zu von der Höhe eine düſter anblidende DOrtichaft 
herunterfah.. Dem reißenden, weißquirlenden Fluſſe 
Nar folgend, gelangte er an die in fein Bett nieder- 
gebrochenen mächtigen Trümmerrefte einer Brüde aus 
des Kaifers Auguftus Tagen; darüber drohte, ihm hoch 
zu Häupten, die gleichfalls päpſtliche Stadt Narnia 
vom Fels. Doch feine Fuge Umficht brachte ihn überall 
unbehindert vorbei; auf Raub twegelagerndes Gefindel 
ſchreckte der Anblid jeiner fraftvollen Geftalt und Rüftung 
von einem Angriff zurüd, und gute Fügung ermöglichte 
ihm rechtzeitige Ausweichen, wo er die Straße von 
muthmaßlich feindlichen Haufen verlegt traf. Dann 
erweiterte jich die Engniß auch wieder, einfam ftieg der 
zadig gegipfelte Soracteberg aus weiter Ebene, die im 
DOften endlos das Hohe Sabinergebirg umfaßte Er 
war in die Campagna herabgelangt, und vor ihm in 
der Weite die über niedrige Hügel hingebreitete Häufer- 
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mafje war Rom, die unbeitrittene Hauptſtadt der abend- 
ländifchen Welt. Noch nicht überragt von der unge» 
beuren Wölbung der Peterskuppel, doch eine alte Peters- 
firche hob ſich als Dom aus ihrer Mitte, und zahllos 
sagten andre Thürme um fie ber. Das Ganze um- 
ichlang die unermeßliche Ringmauer, an der jchon Jahr- 
taufende gebaut. 

Wie weiße Sterne überftidten jühduftende Nar— 
ciffen den grünen Bodenflef, auf dem Manfrid, 
lange den Blid nah Rom Hinüberrichtend, anhielt. 
Das war die Schlangenkönigin des Märchend mit der 
funfelnden Krone der Welt auf dem Haupt, nach der 
wieder und wieder die Hand der Staufer ich ftredte. 
Bielleiht mit traumbethörtem Sinn, doch von unlöjch- 
licher Sehnjucht widerſtandslos getrieben. 

Seit einem Jahrhundert janf, Einer um den Andern, 
der Vater in's Grab, ob er dem heißbegehrten Biel 
nah und näher gefommen, ohne e3 erreicht zu haben. 
Aber das Streben danach überlieferte er ſtets dem 
Sohne ala Erbichaft, und auf's neu ſetzte diejer ein 
Leben daran. Immer auf's neu hoffend, er werde der 
fein, dem es beichieden und dem es gelinge, der Gift- 
ſchlange auf's Haupt zu treten, frei und jtolz fich die 
Wunderkrone auf den Scheitel zu heben, dem Weich 
und der Welt zum Heil. 

War es ein Wahn und die Schlange unüberwindlich, 
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nicht zu tödten, jondern, zehnmal zermalmt, raſtlos 
wieder jich neu gebärend, giftiger al3 zuvor und mäch— 
tiger al3 Manneskraft und Muth, Wahrheit und Hoheit 
des Geiltes und Gedankens? 

Eine Trübung wob fich vor den Blid Manfrids 
von Temringen, ihm war's, als hebe fich mit ver- 
ihwimmenden Umriſſen etwas nebelhaft Gejpenjtijches 
von den Kirchen Roms in die Luft auf, wachie, Fänge 
vor fich ausbreitend, zu einem geflügelten Riefenunge- 
heuer an, das feine Fittiche ringshin bis an die Himmel3- 
ränder dehne, der Sonne Licht und Wärme nahm, fie 
auslöjichte. Nur eine Wolke that's, er erfannte e8 nun; 
doch ein Fühler Schauer ging ihm durch's Blut. 

Uber wenn e3 ein Wahn nur war, hehr und groß 
und jchön war er, werth das Leben daran zu wetten 
und zu wagen. 

Er drehte die Augen von der fich abendlich ver- 
Ichleiernden Stadt ab und ritt unter dem Abfall der 
Sabinerberge fort. Nach Rom Hinein wollte er nicht, 
obwohl er bei der gegenwärtigen Oberhand der Colonnas 
dort ich jchwerlich einer Gefährdung ausſetzte; doch es 
drängte ihn unruhig weiter gen Süden. Nachdem er 
in einer Campagnahütte bei dem Hirten übernachtet, 
brach er noch unterm Sternenfchein jchon wieder auf, 
durchfreuzte im erjten Morgenjchimmer den Teverone 
und nahm den Tag hindurch am Albanergebirgszug bin 
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jeinen Weg gegen die auf einer legten füdlichen Höhen- 
wölbung dejjelben ragende Stadt Belletri. Zum erften 
Mal gewahrte er, nicht fern mehr im Weſten, uferlos 
gedehnt das tyrrheniiche Meer, in das hafenförmig ein 
ſchmaler und flacher Landftrich weit nach Süden hinaus- 
tief, mit etwas Dunfel-Unerfennbarem, wie mit einem 
furzen Knauf endend. Dem nah gegenüber aber ftieg 
Hoch und zadig gegipfelt eine Feljeninjel aus der blauen 
Wafjerfläche, von der jchrägen Sonne wie mit einem 
purpurnen Gewand übermworfen. 

Seinem behutjamen Braud; gemäß begab Manfrid 
ih nicht nach Velletri hinauf, jondern fuchte und fand 
Unterkunft in einer ihm dienlich unten am Wege ge- 
legenen Herberge. Die Sonne hatte den Tag über heiß 
geglüht, der Ritt war lang, mit Durft befallend geweſen, 
und dieſen zu jtillen, fette der Ankömmling fich auf 
eine Banf vor die Thür, eine Kanne des vortrefflichen, 
auf dem Berghang über ihm gedeihenden Weins aus- 
lfeerend. Doc jaß er noch nicht lang, als einmal von 
der Meeresjeite her ein Eleiner, halbdutendköpfiger Reiter- 
trupp auf der Straße heran Fam, fichtlich Waffenfnechte 
einem Ritter an ihrer Spite zum Geleit dienend. Der 
bot ein finfteres Gejicht mit ſüdlich dunkler Hautfarbe, 
in der Mitte des Mannesalters mochte er ftehn. Sein 
Wegziel ſchien Nom zu fein, doch an der Echenfe vorüber- 
fommend, hielt er fein Roß an und bemaf den davor 


Raſtenden mit einem jcharfprüfenden Blid. Unter dichten 
ihwarzen Brauen hervor jchoß diefer wie ein weißer 
Doppelpfeil in das Geficht des jungen Deutichen, und 
gleih danach entfuhr dem Mund in italienifcher 
Sprache herriich die Frage: „Seid Ihr päpftlih? Ahr 
jeht nicht danach aus!“ 

In den Zügen Manfrids zudte es von Unmuth 
über die gebieteriiche Anrede, aber er bezwang fich und 
verjegte ruhig: „Ich bin ein Neifender wie Ihr und 
frage nicht, welcher Gejinnung Ihr feid.“ 

Doh der Fremde fiel ihm jäh in's Wort, feinen 
Begleitern zuheijchend: „Nehmt ihn mit! Ein deutjcher 
Spürhund it's, wir wollen ihn in Rom an die Fette 
legen.“ 

Nun flog der Temringer auf und das Schwert 
ihm vom Gurt. Doch er hatte den Helm abgelegt, 
jtand baarhäuptig den auf ihn eindringenden Kinechten 
gegenüber, die ihn ſchon umringt hielten, und feine 
Gegenwehr war hoffnungslos. Da erjcholl plöglich um 
eine Ede her abermals Hufichlag, eine mehr als doppelte 
Reiterzahl fprengte herzu, und vor ihr rief eine Tachende 
Stimme: 

„Treffen wir uns einmal twieder, amico? Es freut 
mich immer, Euch zu ſehn. Was jchafft Ihr Gutes 
und haben Eure Knechte da dor?“ 

Italieniſch war's gejprochen und, der’3 redete, eine 
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abjonderliche Erjcheinung Ein Mann von mittlerem 
Wuchs, doch äußerſt breitjchultrig und in Eiſen ge- 
panzert; vom rothen Geficht herab Hing ihm ein langer 
iteohfarbiger Bart, grau untermijcht, faft bis auf den 
Gürtel. Kleine, Tebendig bligende, helle Augen Tiefen 
beweglich unter blonden Brauen um, den Kopf bdedte 
fein Helm, jondern verwunderſam eine nach oben zuge- 
jpigte rothe Beutelfappe oder phrygiſche Mütze der Art, 
wie die Schiffer Neapel3 fie trugen. Luftig waren die 
Worte ihm vom Mund geflogen, und alles an ihm gab 
fund, er fei Liebhaber von Spaß und guter Laune. 
Doh ein Zufammendrüden der Lippen deſſen, den er 
als „amico“ angejprocdhen, ließ merken, die Freundichaft 
zwijchen ihnen ruhe nicht auf allzufeitem Grund und 
unter dem launigen Gruß herauf klinge dem Hörer ein 
andersartiger Ton in's Ohr. Und den Hugverjchmißten 
Blick auf Manfrid Heftend, fügte der neue Ankömmling 
hurtig nach: 

„Was giebt’3, Landsmann? Habt Ihr fein Geld 
im Sad, Euern Trunk zu zahlen, daß die Häfcher über 
Euch kommen? Laſſet's gut fein, Ritter, ich zahl’ für 
ihn den Wein. Einem Durjtigen beizujpringen, ijt 
Landsmannsſchuldigkeit.“ 

Wieder wie heitrer Spaß flog's heraus, doch ließ 
nicht Zweifel, der Sprecher habe mit geſchwinder Auf- 
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haltener Grimm fennzeichnete fich in den finjtern Zügen 
des italienijchen Ritters. Er entgegnete, fich beziwingend: 
„sch weiß nicht, was Ihr wollt, Herr Herzog. Ich 
führe einen Gefangenen mit mir, den ich im Verdacht 
jchwerer Schuld Halte und der in meine Hand gerathen.“ 

Darauf aber gab der Andre Tachenden Mundes 
raſch zurüd: „Einen Gefangenen? Ihr müßt Eud) 
irren, Ritter! Gefangene macht man nur im Srieg, 
und wir leben gegenwärtig im ?srieden, den?’ ich, hier 
um uns ber. Ober bin ich'3, der fich irret, daß Kriegs— 
recht gilt und wer jtärfer zur Stelle it, den andern 
niederwirft? Ich laſſe mich gern von Euch belehren; 
ſagt's mir, wie ſich's damit verhält.“ 

Das war ebenjo veritändlich, wie zweifellos, daß 
der „Herr Herzog“ Benannte ji) mit mehr al3 doppelter 
Waffenjtärfe „zur Stelle“ befand. Auch Manfrid hatte 
das Seinige gethan, jelbjt fich zu befreien, die unſchlüſſig 
gewordenen Knechte zurücdgemworfen und war in’3 Haus 
geeilt, aus dem er jchnell mit Helm und Lanze wieder- 
fehrte. Sein Gegner jchlug gleichzeitig in jchtweigender 
Wuth dem Pferde die Sporen ein und wandte fich aud 
nicht mehr auf den ihm im Rücken tönenden Nachruf: 
„Haltet an! Einer gegen Einen! und zeigt, ob Eure 
Hand allein den deutichen Spürhund an die Kette zwingt.“ 

Doch der jo zum Zweikampf Herausgeforderte ritt 
achtlo8 weiter und veranlaßte dadurh Manfrid, etwas 
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Bernunftwidriges zu thun oder thun zu wollen. Nicht 
die Beihimpfung und Bedrohung, die ihm angethan 
worden, trieben ihn dazu, jondern etwas in ihm, für 
das er nicht Namen und Verſtändniß hatte, ein dunkler 
heftiger Drang, dem Fremden nachzuftürzen und, wenn 
er den Zweikampf weigerte, ihm die Lanze durch die Bruft 
zu rennen. Aber jein Befreier jtredte den Arm, hielt ihn 
zurüd und fagte: „Was habt Ihr? Trinkt Euren Wein, 
Landsmann, und macht Euch nicht unnöthige Müh'.“ 

Auf deutſch fprach er's jetzt, und eine verjtändige 
Mahnung war's; Manfrid fam’3 zum Berwußtwerden, 
daß er ohne Ueberlegung und grundlos im Begriff ge- 
wejen, etwas Thörichtes auszuführen. Doc jah er das 
finjter-hohle Gefiht mit den jtechend weißblickenden 
Augen, das ihm jo ſtarken Widerwillen eingeflößt, noch 
vor fich, und unmillfürlich brachte er al3 nächſtes hajtig 
die Frage von den Lippen: „Wer war der?" 

„Einen Brodaustheiler Heißt ihn jein Name“, 
lachte der wunderlich napolitaniſch Bemüßte; „zwar Euch), 
ſcheint's, wollt’ er an die Knochen. Sein Bruder Latino 
theilt dort über uns in Velletri als Erzbiichof und 
Großinquijitor auch verichimmeltes Brod und Steine 
aus, Segen und Fluch. Der Andre aber war Giovanni 
Srangipane, der Herr von Aitura; da drüben jeht Ahr 
fein Thurmneft am Ende der Landzunge, nach dem 


Circe⸗Cap hinüberſchauend.“ 
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Der Sprecher wies kurz mit der Hand nach dem 
fnaufartigen Ende des jchmalen Hakenlandſtrichs der 
hohen Felsmaſſe gegenüber, die Manfrid für eine Inſel 
gehalten, doch die, wenn auch nur loder und von Weiten 
nicht wahrnehmbar mit dem feiten Boden zujammen- 
hängend, das alte Vorgebirg der Circe, nun capo Circeo 
benannt, war, im Norden big nach Rom und gen Süden 
fernhin bis zum Veſuv ausblidend. Dann fügte der 
Langbärtige nah: „Kommt zur Kanne, Landsmann! 
Mich plagt der Durft auch, und ihr Inhalt ift gut hier.“ 

Nun reichte Manfrid ihm danfend die Hand: „Wie 
heiß ih Euch, dem ich fo viel fchulde? Freiheit und 
Leben, denn Tebend hätt ich mich nicht wegjchleppen 
laſſen.“ 

„Pah, Ihr vergeßt das Beſte, was Ihr mir dankt, 
daß Ihr Euern Wein austrinken könnt. Sono Rinaldo, 
il Duca di Spoleto, wenn Ihr nach meinem Namen 
begehrt.“ 

Dem Hörer entflog's: „Warum benennt Ihr mich 
da Euern Landsmann, Herr Herzog? Deutiches Land, 
meine Heimath, und Spoleto liegen fich fern.” 

„Nennt erit auch Euern Namen und Heimath! 
Da fommen wir vielleicht näher zufammen.“ 

Dem leijtete Manfrid Folge, und nun fprubdelte 
der Andre jchallend in die Luft: „Nachbarstinder! Hatt’ 
ih reht? Ein Temringer vom Stauffenberg! Geht 
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zehn Schritt aufwärt? am Kinzigfluß oder ein paar 
mehr, jo fommt Ihr zu mir! An den Platz, wo meine 
Mutter mich nicht gewiegt hat, aber wie die Kinzig, 
wenn fie im Niederland mit dem Rhein in die Nord- 
fee Yäuft, fann ich jagen: Won dort bin ich gefommen. 
Saht Ihr Schiltah, das Räuberneſt in den jchwarzen 
Bergen? Blickt hierher: Die drei rothen Schilde der 
Rappoltjteiner im. weißen Feld! Aber wir brachten’s 
weiter als fie — Duca di Spoleto! Seht Euch an 
den Tijch mit mir, Nachbar Manfrid von Temringen, 
mein Durft ijt groß!“ 

Er Hatte auf das Wappen ſeines Schildes gedeutet, 
ein merkwürdiger Tijchgenoß; Herzogliches erjchien nicht 
an ihm, nicht im Aeußern und nocd weniger im Be- 
haben; doch Titt nicht Zweifel, daß er ſolchen Rang 
einnahm, Giovanni Frangipane hatte ihn jchon jo an- 
gefprochen, und auch Manfrid erfuhr's jegt. Ein Ritter 
Konrad von Urßlingen, des gleichen Gejchlechts mit den 
Rappoltſteinern im Elſaß und das nämliche Wappen 
führend, jeßhaft auf einer Burg über der Stadt Scil- 
tach an der Kinzig im tiefen Schwarzwald, war mit 
dem Staufenfaifer Rothbart über die Alpen gezogen 
und bon diejen, da er ihm einmal in einer Schlacht 
das Leben bewahrt, um feines Muthes und feiner Tapfer- 
feit willen zum Herzog des von Barbarojja eroberten 
alten Longobardenherzogthums Spoleto erhoben worden. 
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Nicht lange indeß hatte er dies bejejlen, nad) dem Tode 
Friedrichs des Erften war es wieder in guelfiiche Hand 
gefallen; aber fein Sohn führte als Anhänger der 
Staufer unter Kaiſer Heinrich dem Sechften und Fried- 
ri dem weiten den Namen und Rang fort, und num 
that’3 ebenfo jein Enkel Rainold. Ein und aus, quer 
und fraus jprangen jeine Reden beim Trunf, mit dem 
er auf's Unverfennbarjte den ihm im Blut angeborenen 
deutichen Durft bezeugte; nun ſprach er von der Ab— 
funft feines Gejchlechtes von den alten Trojanern, wes— 
halb er die phrygiiche Müte trage, mit der auch ein 
Steinbild zu Schiltach einen feiner Vorfahren daritelle; 
nun berichtete er von einem Cajtell, in dem er oberhalb 
Paläjtrina im wilden Sabinergebirg mit feinen Leuten 
hauſte. Fraglos hielt er zu den Ghibellinen, doc) 
ſchien's, er führte die faiferlihe Sache auf eigne Hand 
und in feiner, etwas abjonderlichen Weile. Das Herzog- 
thum und die Stadt Spoleto jah er ala ihm zugehörig 
‚und als jein Recht an, was er von ihnen an Gut und 
Geld in feinen Befig bringen fonnte, an fich zu nehmen; 
jelbjtverjtändlich waren deshalb auch alle Päpitlichen 
feine Gegner und machte er's mit ihrem Eigenthum 
ebenjo. Aber durch jeine Worte jchimmerte ab und zu, 
gelegentlich betrachte er auch wohl einen auf der Straße 
ziehenden Kaufmann von vornherein als guelfiich und 
nehme mit dem Inhalt des Reiſegurts deijelben vorlieb; 
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auch jeine Waffenknechte, von denen er eine gute Anzahl 
zu Gebot haben mußte, waren vermuthlich jelten ohne 
tüchtigen Hunger und Durjt und jonjtig andre Tages- 
bedürfniffe. Ein Gemiſch von deutjchderbem, ſpaßluſtigem 
und prahlhanfigem Weſen trug er zur Schau, doch über 
dem launig-großjprecheriichen Mund glimmerte aus den 
fleinen verſchmitzten Augen Huger Bedacht, der jchwerlich 
irgendwo feinen Bortheil außer Acht Tief. Mit den 
Frangipani hatte er jchon öfter auf feinen Streifzügen 
durch die römische Landichaft ein Hühnchen gerupft, 
daß die Anrede „amico“ allerdings ziemlich jpöttijchen 
Klang bejejlen; zur Zeit indeß jtand er mit ihnen aus 
allerlei Bernunftgründen auf einer Art von, wenn auch 
von beiden Seiten wenig verläßlichem Friedensfuß. 
Sp verfiel die Zwieſprache wieder auf die an Manfrid 
beabfichtigte Gewaltthat, und diejer wußte fich nicht zu 
erflären, weshalb der Herr von Witura ihn jo jählings 
beihimpft und angefallen habe. Dazu lachte Rainold 
von Urflingen, der duca di Spoleto als Antwort: 
„Er ijt wüthiger, al3 der Mann mit dem Un- 
ihuldsnamen im Lateran jelbit, wenn er einen Ghibellinen 
wittert, und Eure Mutter hat Euch zu offenkundig mit 
deutjcher Milch gefäugt, daß er’3 nicht auf den erjten 
Blid erkannt haben follte, wie ich. Vielleicht hielt er 
Euch für einen Staufer, einen der mit dem PBfaffen- 
jegen zur Welt gefommen oder von der Banf gefallen — 
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Ihr Habt, meiner Treu, etwas, den Glauben zu weden 
— und noch öfter al3 der heilige Vater knirrſcht mein 
Freund Giovanni das fromme Gebet zwiſchen den 
Bähnen: „Perdatis hujus Babylonii nomen et reli- 
quias, progeniem atque germen!“ Man ſpricht's, fein 
Ha ſei nicht ganz ohne Grund, er habe ein junges 
Meib gehabt, das einen Staufer lieber angejehn, als 
ihn. Verübeln könnt ich's ihr nicht, wenn fie feinen jo 
ſchlechten Geſchmack mitbefommen, denn ein Wuchrer 
und gieriger Filz ijt er obendrein, um dreißig Silber- 
linge zu verrathen und verfaufen; zwar hätt’ er ſich 
wohl auf die Kunſt verjtanden, mehr berauszufeilichen. 
Was dran wahr ift, weiß ich nicht, nur daß die jchöne 
Shiberta zu Kaifer Friedrichs Tagen einmal aus dem 
Eulenthurm von Aftura verichwunden und man jie 
nicht wieder gejehn. In's Wafjer Hinuntergeiprungen 
vor Liebesqual wird fie nicht fein, damit drohen fie 
nur bierzuland —“ 

Der Sprecder hielt an, einen herzhaften Zug aus 
der Kanne zu thun; jeine legte Meußerung traf auf 
etwas in Manfrids Annerm nicht Bejchwichtigtes, täg- 
lich noch ihn unruhvoll Anfafjendes und ließ ihn ent- 
gegnen: „Sie drohen nur, fich zu tödten, glaubt Ihr? 
Ich fürchte und weiß, fie thun es.“ 

Sein Tijchgenoffe jegte den Trunf ab. „Der hält 
mich fejter bier al3 Kaiſer und Neid. Als Junge 
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hört’ ich noch meinen Großvater über das ſaure Trauben- 
gezücht am Rhein fluchen, fein Dutzend Ochfen brächt' 
ihn wieder an den Ejjighumpen zurüd, wenn er nicht 
jelbft vorher ein Ochs würd'. Pah, junger Freund, 
Ihr Habt noch nicht weit hier im Land auf den Grund 
gejehn, ſcheint's, mindeftens nicht bei dem Waſſer, das 
die Weiber auf der Zunge tragen. Wär’s, wie hr 
Euch vorjtellt, da hätt’ ich jchon Mancher zum Tebten 
Bad verholfen, oder zu Gift und Dolch und ſonſt nüß- 
fihen Mitteln wider die Unluft am Athemzug. Aber 
jie jchreien blos, als jtedten fie Schon am Spieß, raufen 
fih da3 Haar und laufen mit dem Kopf an die Wand. 
Doch ihre Knochen find Flüger und geben nicht nad), 
jo thun fie'3 denn, werben auch wieder Hug und jehen’s 
ein, daß es gar nicht jo übel ift, noch weiter zu jchnaufen; 
crede experto, semper idem genus. Weber den Bergen 
drüben wird's auch nicht anders Brauch fein; fie tragen 
dort ebenjo Weiberaugen im Kopf, und wo bie find, 
gilt'3: Aus den Augen, aus dem Sinn! Trinkt und 
erzählt mir von drüben, Nachbar, vom Land, das Die 
beiden legten Herzöge von Spoleto nie mit ihren Augen 
zu jehn gekriegt. BZumeilen kommt's mir mit Dummheit, 
ich möcht's einmal; hätt ich mir nicht auf gute Abend- 
unterhaltung mit Euch Rechnung gemacht, da hätt‘ ich 
Euch meinem Freund Frangipane gegönnt und in feiner 
Gejellfchaft nad) Rom reiten laſſen.“ 


= De 


In der That, der beite Wein war's, den Manfrid 
noch in Italien vorgejeßt erhalten, lebendig anregend 
und die Zunge leicht machend. So ſaßen die Beiden 
noch manche Stunden in der warmen Frühlingsnacdht 
zufammen, und lang, über Vieles ging die deutjche Rede 
Hin und wider. Defter, wenn fie auf Fürften und Volk 
in Deutjichland geriet), kam's einmal zum Vorſchein, 
dag Rainold von Urklingen doh im Gemüth gut 
jtaufiih war; nur hatte er genug zu forgen, fich jelbit 
in jeiner wunderlichen Stellung und Lebensführung zu 
behaupten, um ihn Zeit finden zu lafjen, fich anders 
denn als Parteigänger auf eigne Hand an dem großen 
Doppelfampf zu betheiligen. Doc mit richtigem Blid 
ah er in die Lage der Dinge hinein und gab's einmal 
durch den uneigenfüchtigen Ausruf fund: „Wißt Shr, 
Temringer, der Kaiſer thät' wohl dran, ſich die bunte 
Plunderfrone hier vom Kopf abzuthun und den Karren 
drüben nicht noch tiefer in den Dred fahren zu laſſen. 
Mit meinem Iuftigen Schwanf um den jchmußigen Tiber 
wärs dann freilich auch vorbei; aber wie ein Unwetter 
jollt' er über die Berge hinüber braujen, den Holländer 
am Schopf paden und ihn in feine Sümpfe hinein- 
duden. Da gäbe Ruh und Kaiſermacht im Reich und 
käm' ich auch noch einmal in's deutjche Land. Hätt' 
nur mein Nonno nicht das Geficht gejchnitten, als er 
vom deutjchen Wein redete!“ | 
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Dann indeß fiel nach dem langen Tagesritt und 
mannigfachem Erlebniß die Müdigkeit doch jchwer über 
Manfrid, in feitem Schlaf verbrachte er die Nacht, und 
der Morgen jah ihn zur Fortjegung feines Wegs ge- 
rüftet. Vor ihm dehnte fich nach Süden ein mweitebener, 
grünbededter Grund, an der Dftjeite von dem mauer- 
artigen Wall der Lepiniichen Berge begrenzt; fein 
Bechergenofje vom Abend wies ihm Richtung und 
nächſtes Biel: 

„Dort am Gebirg aufiteigend jeht Ihr Cora; 
Narren haufen drin, denn fie prahlen, der Trojaner 
Dardanus Habe ihre Mauern gebaut, und ich hab's 
dem Lumpenpad jchon einmal eingetränft, fich als 
Bettern von mir zu gebahren. Ein päpftliches Räuber- 
nejt iſt's und der conte di Segni ihr Anführer; zieht 
eine Strede weit von ihm ab drunten durch nach der 
Stadt Nympha oder Ninfa, wie ſie's verderbt heut 
heißen; vechtshin drüben gewahrt Ihr jeine Thürme. 
Aber haltet Euch nicht zu lang drin auf; aus den 
pontiniichen Sümpfen drumber lauert die Fieberfage in 
den Gaffen, in vielen Gefichtern werdet Ihr die Spur 
ihrer Krallen dort finden. Ein Saumweg biegt von 
Ninfa fteil auf an der Bergwand nach den Trümmern 
von Norba; jo fommt hr hinüber und in’3 Volskiſche 
Gebirg, bald erblidt Ihr dann das hohe Klofter auf 
dem Monte Cassino als Zielpunft in der Weite. 
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Reitet wohl! Ihr Habt mir einen erfreulichen deutjchen 
Abend bejcheert; wir fißen noch einmal wieder bei- 
jammen, dent! ih. So dank' ich’3 meinem Freund 
Giovanni Frangipane, und treff’ ich ihn, will ich ihn 
bitten, mir abermals zu Eurer Gefellichaft zu verhelfen. 
A rivederei, Landsmann!“ 


* * 
* 


Der Weiſung folgend, hielt Manfrid von Tem— 
ringen ſich durch die Niederung den nur dann und wann 
ſichtbar aus dieſer auftauchenden Thürmen von Ninfa 
entgegen. Ein Tiſchgenoſſe von merkwürdigem Schlag 
war's geweſen, der da hinter ihm mit ſeinen Begleitern 
in's wildunzugängliche Sabinergebirg zurückkehrte, der 
„duca di Spoleto“, ein Abenteurer, ein Fauſtritter, 
eigentlich ein Buſchklepper oder Weglagerer höherer 
Gattung. Doc ſchlug merklich ſeinen italieniſchen Vor— 
müttern zum Trotz noch ein deutſches Herz in ihm fort, 
und nicht allein um ſich einen Beihelfer bei'm Nacht- 
trunf zu verichaffen und dem Herrn von Witura einen 
Schabernad anzuthun, hatte er dem ſchwarzwälder Lands- 
mann aus Borvätertagen Beiſtand geleitet. Seltſam 
warf die Zeit ihre Kinder umher, und zu noch felt- 
jamerem Aufwuchs und Fruchtanſatz änderte fie Die 
Ableger der alten Stämme um. 

Dem jungen Reiter ging's noch eine Weile durch 
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die Vorjtellung, dann nahm das wirkliche Wahsthum 
de3 Bodens um ihn feine Aufmerkſamkeit in Anspruch. 
Alzuüppig oft ſchoß es in die Höh’, al3 daß es nur 
von fruchtbarer Erde genährt fein fonnte; es mußte 
jeine geile Kraft aus dem Wafjer faugen, dem Sumpf, 
in dem zwijchen hochtreibenden Giftpflanzen unfichtbar 
der giftigere Brodem, die tüdifche Kate lauerte. Ueber 
ihrem Aufiprung lag deshalb Cora drüben auf der 
Höhe, auch Norba Hatten die Alten jchon gleicherweije 
hoch über die Fieberluft emporgerüdt. Nur die Er- 
bauer Ninfad waren jorglojer gewejen, unten am Fuß 
der jchüßenden Bergwand fah die Stadt aus dem Tief- 
land auf. Feſte Mauern umjchlojjen fie, und ftattliche 
Bauwerke ragten drüberher; anfehnliche Straßen und 
Pläge empfingen den durch's Thor Hereingelangten. 
Doch mwucherte vielfah Gras auf ihnen, und weit we- 
niger Menjchentreiben füllte fie, al3 in andern Städten. 
Die Mehrzahl der vor den Häufern Befindlichen be- 
wegte fich, hohl- und gelbgefichtig, langſamen, ichleppen- 
den Gangs, Kinder wie Erwachjene; ein geiftiger 
Stumpffinn ſprach vielfältig aus den matten Zügen und 
glanzlojen Augen. Manfrid folgte der Warnung, Die 
ihm geworden, verließ rajch die Stadt wieder; der Thor- 
wärter, ihm jo bald abermals üffnend, äußerte mit 
berbem Einjchnitt um den Mund dazu: Wenn er nad) 
zehn Jahren wieder zum Bejuch hierher komme, werde 
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er nicht mehr nöthig haben, am Thor zu pochen, jon: 
dern durch dafjelbe offen einreiten können und wohl ebenjo 
unbehindert in jedes Haus treten, es zum jeinigen zu 
machen, wenn's ihm gefalle. Manfrid war's, als lege 
ſich die Luft ihm fchwer, wie von einer Gräberftatt 
auf die Bruft, er juchte den Athem zu verhalten, trieb 
jein Roß hurtig den fteilen und jteinigten Saumpfad 
der Bergwand hinan. Erjt als er ihre Halbe Höhe 
erreicht, mäßigte er feine Schleunigfeit und ließ feine 
Lungen tief einjchöpfen, jo kam er zu den Trümmern 
von Norba empor. Gewaltige Bruchitüde altcyelopijcher 
Bauten und Mauern lagen übereinandergejtürzt, redeten 
von Kriegswuth, Erjtürmung und Berftörung in ferner 
Römervorzeit. Doch hatten Yand und Meer damals drunten 
in der Tiefe jchon ebenfo fich hingedehnt; er wandte noch 
einmal den Blick, hochgegipfelt jtieg das Felſencap der 
Circe aus der endlos blauenden See, gegenüber als 
letzter Ansläufer der fandig-öden Landzunge bob fich, 
düster von einer Wolfe überichattet, der niedrige Thurm- 
fnauf des Caſtells von Aitura auf. Ein unmillfürlicher 
Widerwillen überlief noch einmal wie gejtern aus dem 
Anblid den Reiter, er drüdte feinem Pferd den Sporn 
ein und ſuchte fih einen Weg weiter zum Hochkamm 
der Lepinischen Berge hinan und in's Thal des breiten 
Fluſſes Garigliano hinüber, 


* * 
* 
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Viel verflochten und verworren hatten fich die Dinge, 
Pläne und Entwidlungen, Erfüllung und Mißlingen 
im Süden geitaltet. 

Die Machtzunahme der Ghibellinen in der Stadt 
Rom durch den neuen Podeita Brancaleone bedrohte 
den Papſt an feinem eignen Wohnfig. Um jeden Preis 
mußte er dem Kaiſer unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegenthürmen, daß diejer nicht etwa jelbjt auch gegen 
Rom heranfomme, ihm den Weg verlegen oder vielmehr 
ihn im Süden feithalten. Und Innocenz der Bierte 
jegte alle8 daran, das Tehtere zu bewirken, auch im 
Königreih Sicilien einen Gegner wider Konrad auf- 
zuftellen, wie im Reich den König Wilhelm von 
Holland, 

Grade vor zwei Kahrhunderten Hatten die Nor- 
mannenherzoge Humfred und Robert Guiscard bei Ri- 
palta in Apulien die Heermacht des Papſtes Leo des 
Neunten völlig geichlagen und dieſen jelbjt zum Ge— 
fangenen gemacht, danach indeß ihn fniefällig um feinen 
Segen gebeten, den er ihnen ertheilt und fie zugleich 
mit Neapel und Gicilien belehnt hatte. Seitdem er- 
hoben die Päpſte den Anſpruch, die oberjten Lehnsherren 
der beiden Reiche zu jein. 

Als jolher erfannte Innocenz ſchon das Erbrecht 
Kaiſer Friedrichs nicht an, war jedoch außer Stande, 
gegen ihn weiter al3 mit einem leeren Wort der Ent- 


— 12383 — 


thronung vorzugehen. Nun dagegen erklärte er feierlich 
als Lehnsherr Konrad den Vierten jedes Anrecht baar 
und ging gleichzeitig zur That über, indem er die Krone 
Siciliend an den Fürftenhöfen Europas gewifjermaßen 
zu Kauf ausbot. 

Zunächſt trug er fie dem Grafen Richard von 
Cornwallis, einem Bruder des Königs Heinrich des 
Dritten von England an. Doch war Richard auch der 
Schwager Kaijers Friedrich! des Zweiten, deſſen noch 
lebender Sohn, der jüngere Heinrich, jein Neffe. Gegen 
diejen wollte er nicht auftreten, und auch der Klugheit 
gab er damals noch Gehör. Denn obwohl Innocenz 
ihn zu Lyon feitlich bewirthet und bei der Tafel be- 
ſonders ausgezeichnet hatte, antwortete er ihm fchriftlich 
auf die Antragung der ficilifchen Krone: Es jei, als 
ob der heilige Vater ihm den Mond verfaufe, daß er 
hinauffteigen und ihn fich herunterholen möge. 

Sp wandte der Papſt ſich nach Franfreih. Dort 
fand er einen Fürjten, der ihm außerdem weit mehr 
entiprach, in dem Grafen Karl von Anjou, dem Bruder 
des Königs Ludwig des Neunten, „der Heilige” zu- 
benannt. 

Karl von Anjou war eine Verfönlichkeit bejon- 
derjter Art, faft feiner eignen Gattung. Schon in der 
Jugend wortfarg, finjter und verjchlofien, jedem freu- 
digen Treiben und Trachten jungen Blutes abgewandt, 
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unzugänglich für Areundichaft, fanfte und ſchöne Ge- 
müthsregung; niemand hatte ihn lachen gejehn, er haßte 
die Dichtung, die Kunjt, Gejang und Scherz, den Froh— 
finn Undrer. Daneben bejaß er einige in der Zeit 
jeltene Eigenjchaften, hielt fich jtreng und rein an Sitten, 
mäßig im Trunf und am Tiich, jo einfach in der Klei- 
dung, daß er ich in jeinem Heerlager faum von einem 
niedrigen Waffenknecht unterfchied. An ihm brannte, 
einer düſter [ohenden Flamme ähnelnd, Leidenjchaft nach 
reihem Belig und Ruhm; die Mittel, beides zu er- 
reihen, galten ihm gleih. Bor allem war er von 
eifernder Rechtgläubigkeit erfüllt, der Kirche gehorfamfter 
Sohn; bei den Predigten fegte er fi zu Füßen der 
Priejter. Er übertraf feinen „heiligen“ Bruder noch 
an Frömmigkeit. Als dieſer zum Kreuzzug aufbrach, 
begleitete Karl ihn nah Autun und dort in's Klofter 
der Franziscaner. Doc er fehlte, wie Ludwig nad) 
- ftundenlangem Verweilen die Kirche verlaffen wollte; 
man fand ihn in einer Seitencapelle betend vor dem 
Altar auf dem falten Steinboden fnieend; in Bewun— 
derung wartete der König, bis er fein Gebet beendet. 
Karl von Anjou war ein Mann nad dem SHerzend- 
wunſch und für das Bedürfnig Innocenz des Bierten. 

Und bereit, begierig griff er nach der ihm darge- 
botenen Krone, der Papſt fegnete ihn und ernannte ihn 


zum König von Sicilien. Doch in Wirklichkeit ward 
YJenien, Der Hohenſtaufer Ausgang. 1. 9 
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er's nicht, noch nicht; mannigfache Umjtände vereinigten 
fi) dawider. Die Stimmung des Adel3 und des WVolfes 
in Sranfreih war heftig gegen Innocenz erregt, der 
fih in Lyon ſechs Jahre lang durch Geldgier, Be- 
drückung, Doppelzüngigfeit und Herrichjucht tief verhaßt 
gemacht; man wollte ebenjowenig die Staufer in Si— 
cilien jchädigen, al3 im Reich den Pfaffenkönig Wilhelm 
unterjtüßen. Hiezu kam die Abweſenheit de3 im Mor- 
genland in Gefangenjchaft gerathenen Königs Ludwig, 
deſſen Gemahlin Blanca, die bisherige Regentin, jeßt 
geitorben war, jo daß Karl von Anjou für feine beiden 
unmündigen Neffen die Herrichaft führen mußte Er 
fonnte die Krone Siciliend annehmen, doch unmöglich 
war's für ihn, dorthin zu gehn, fte ich mit den Waffen 
zu gewinnen und zu behaupten. 

Auf das aber fette Innocenz feine Entwürfe und 
Hoffnungen und, da fie an dem Unvermögen Karls zer- 
Icheiterten, bot er die Krone weiter aus. Nun an einen 
Knaben, Edmund, den Sohn Königs Heinrich von 
England, und der leßtere griff ebenjo haſtig danadı, 
wie's Karl von Anjou gethan. Das Hinderniß, das 
Richard von Cornwallis zurüdgehalten, war weggefallen, 
jeiner Schweiter Sohn, der junge Staufer Heinrich plöß- 
lichen Todes geitorben. So ward Edmund im März 
des Jahres 1254 vom Papſte mit der ficilifchen Krone 
belehnt und jein Water rüjtete ein Heer, öffnete alle 
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jeine Schagtruhen, Innocenz zu unterftügen und für 
jeinen gefrönten Sohn gegen den Raifer Konrad in den 
Kampf zu zieh. 


Sechzehn Galeeren Hatte Manfredi, der junge Fürſt 
von Tarent, jeinem faijerlichen Halbbruder, als dieſer 
über die Alpen gezogen, nach dem Seehafen Pola auf 
Sitrien entgegengejandt, und bei den Weberreiten des 
alten Sipontum unter dem Fojterberühmten Monte 
Gargano an der Küſte Upuliens war Konrad mit 
feinem deutſchen Heergefolge gelandet. Oberhaupt des 
Geſchwaders war, in Begleitung twichtiger italienifcher 
Ghibellinen, der Markgraf Berthold von Hohenburg 
gewejen, jchon zu Friedrichs Zeiten ein Hauptführer der 
faijerlihen Sache in Stalien; zwei jeiner Brüder, Otto 
und Ludwig, kamen als Bertraute Konrads mit aus 
Deutichland. 

Ueberall hatte Innocenz fich bemüht, in den ſüd— 
lihen Landen durch Pfaffen- und Guelfenhände Saat 
des Aufruhr gegen die Staufer ausjtreuen zu Tafjen, 
und fie vielfältig auch zum Aufgehen gebradt. Doc 
einem Blit gleich war Manfredi nun bier, nun dort 
vor jeder abtrünnigen Stadt, jedem widerjpenftigen 


Gaitell aufgetaucht, entichloffen ſogleich mit vollem 
9* 
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Kraftaufgebot die Empörung niederwerfend, die Be- 
jiegten nicht jtrafend, jondern durch Milde und Menich- 
fichkeit gewinnend. Faſt gleich unbegreiflich erichtenen 
der Huge Rathichlag, das jchnelle Handeln, der perjön- 
lihe Muth, die Erfolge des beim Tode ſeines Waters 
erit achtzehnjährigen Jünglings; jein Ruf ging wachjend 
durch's Land, er ward zum Liebling des Volks, feine 
Gegner ſprachen von ihm mit Bewunderung. Zwei 
Jahre hindurch rang er unermüdlich, fämpfend und 
ordniend, nach, feinem Biel und erreichte es. Wie der 
Kaifer eintraf, hatte er dieſem al3 Stellvertreter das 
Königreich behauptet. 

Ein mühevolles Thun, großen Dankes würdig, 
war’3, und herzliches Gefühl von beiden Seiten offen- 
barte die Begegnung der beiden Brüder, die fich zum 
eritenmal im Leben mit Augen gewahrten; unter dem— 
ſelben Throndach hielt Konrad mit Manfredi jeinen 
Einzug in das Städtchen Siponti. Zwei hohe Ge- 
italten, Sprofjen vom gleichen Stamm mit fich ähneln- 
den Geſchlechtszügen, und doch auch ſtark unterjchiedener 
Art. Der erjtere blond und blauäugig, Bewußtſein de3 
Kaiſers im Ausdrud bietend, gewillt, ich brüderlich und 
freundlich zu verhalten, doch zum Schwanfen und Miß— 
trauen neigend, an Jahren ein wenig älter, an Er- 
fahrungen, zum mindeften bier, weit zurüditehend. Der 
andre trug in dunkler Farbe des Haard und der Augen 
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da3 Erbtheil jeiner jchönen Mutter, als Mitgift der 
Natur angeborene Herzlichkeit und Offenheit, Vertrauen 
zu ſich jelbjt und zu feinen Freunden; er fühlte Muth 
und Fähigkeit in fich, feines Vaters Erbe zu jein, doch 
beichied fich unter das Geburtsrecht ſeines Bruders. 
Beide entſtammten dem Blute Friedrichs, aber Konrad, 
in Deutjchland erwachſen, war völlig Deutjicher, das 
Stalienifche in Manfredi ftand ihm als etwas Fremdes 
gegenüber, obwohl es im Wejentlichen fih nur in der 
äußeren Erjcheinung kundgab. Mit füdlicher Lebendig- 
feit gemijcht, Hatte der letztere vielleicht an innerem 
deutihen Gemüth mehr empfangen, al3 fein Fühler ver- 
anlagter, etwas jchwerfälliger Halbbruder. 

Nicht in Manfredi, doch in Konrad lag ein Keim, 
der aufwuchern und die Frucht eines Zerwürfniſſes 
bheranreifen lafjen mußte. Bon begreiflicher menjchlicher 
Eiferfucht mochte der Beginn ausgehen; ihr Vater hatte 
den erjteren weit mehr geliebt, der Teibfich und geiftig 
der reicher Begabte war, als der jüngere fchon von 
hohem, weittönendem Ruhm umijtrahlt, beitaunt, aller 
rauen Abgott, den Männern höchites Vorbild, wo er 
erichien, vom Volk mit Jubel begrüßt. Und Konrad 
war der Kaiſer, neben ihm Manfredi ein Unebenbürtiger, 
nicht aus rechtmäßiger Ehe, nur von Friedrich Macht- 
jpruch dazu erklärt. 

Den vom Neid bereiteten Ader nubte die Selbit- 
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jucht für ihre Saat; von befliffenen Zungen ward Hug 
Argwohn in das Ohr Konrads geraunt. Er bevorzugte 
die Deutjchen, hielt fie jeines Vertrauens würdiger, und 
der Markgraf Berthold von Hohenburg, mie deſſen 
Bruder bildeten im Geheimen feine eigentlichen Berather. 
Sie wedten und jchürten den Verdacht in ihm, Man- 
fredi trachte, von dem großen Gejchleht der Lancia 
unterjtügt, nach der Herrichaft im Königreich. 
Naturgemäß war's gewejen, daß Manfredi während 
jeiner Stellvertretung jene, jeine nächiten Verwandten 
und Getreuen, denen feine Mutter angehört, mit den 
wicdhtigiten Aemtern und Befugniffen betraut hatte. 
Nah und nach aber entzog der Kaifer ihnen dieſe, zu- 
jammt den Gütern, die fie erhalten, zum großen Theil 
durch Tapferkeit den Guelfen entriffen. Und wmeiter- 
gehend, nahm Konrad auch Manfredi mehr al3 die 
Hälfte des Beſitzthums, das diefem vom letzten Willen 
Friedrichs zugeiprochen und ihm durch feinen faijer- 
lihen Bruder von Deutichland aus bejtätigt worden. 
Undankbar und unflug zugleich gehandelt war's, 
mußte Erbitterung und Weigerung zeugen. Die Lancias 
juchten ihre Stellung und ihre Güter zu behaupten, 
mehr und mehr verjtärfte fich der Gegenjaß; fie wurden 
beabjichtigten Verraths bezüchtigt, vom Kaijer aus dem 
Königreich verbannt und flüchteten nach Griechenland 
hinüber. Doc troß allem wi Manfredi nicht von 
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dem, wa3 er fi al3 unverbrüchlich vorgejeßt. In 
jeinen mütterlichen Verwandten, wie im eigenen Recht 
ſchwer gefränft, vielleicht noch Schlimmer bedroht, ordnete 
er fich unter, blieb feinem Bruder treu ergeben. Er 
diente ihm mit feiner Streitmacht, die großen Städte 
Capua und Neapel, die dem Kaifer bisher Troß ge- 
boten, zu befagern; nach langer Umſchließung wurden 
beide erobert, die Mauern Neapel niedergerijien. 
Anderthalb Jahre hatten durch Manfredis überall be- 
reite Hülfe die Macht Konrads hoc) emporgebradht, fein 
Anjehn in Stalien fait dem feines Vaters gleichgeitellt. 

Da trafen ihn in raicher Folge jchwere Schläge. 
In Landshut ftarb fein Schwiegervater, Herzog Otto 
von Baiern, den er zum Reichsverweſer eingelegt; der 
Behüter feines Sohnes, die einzig fichere Stübe in 
Deutichland war ihm damit entrilien. Und plötzlich 
raffte in Melfi der Tod ihm auch jeinen jungen Bruder 
Heinrich von der Seite weg, an dem er mit aller Liebe, 
der feine Natur fähig war, gehangen. 

Ein Stoß war's, der ihn nicht nur in's Herz traf, 
ihn allein von den rechtmäßigen Nachkommen Friedrichs 
übrig ließ, ſondern auch jeine erfämpfte Machtſtellung 
ichwer zu erichüttern drohte. Denn Innocenz der Vierte, 
ichnellen Blicks ein gewaltige Hülfsmittel für fich er- 
ipähend, fchuldigte Konrad vor der Welt an, daß er 
durh Giovanni Moro, einen Mauren, der dem Sara- 


— 156 — 


cenengeleit Friedrich! angehört, Heinrich habe vergiften 
und erdrofjeln laſſen, und er bejchied feierlich den Kaiſer 
wegen Brudermord3 vor jeinen päpftlichen Thron zu 
Gericht. Ein Heiliger Vater der Lüge war er, vom 
Ichweriten Verdacht belaftet, Giovanni Moro jelbit zu 
jolher That aufgejtiftet zu haben. Manfredi fchuldigte 
den legteren offen der Abſicht an; ob fie ausgeführt 
worden oder Heinrich natürlichen Todes gejtorben, blieb 
im Dunkel. Kurze Zeit nachher aber überhäufte Inno— 
cenz den verrätheriich von den Staufern abgefallenen 
Mauren, den er als ruchlojes Werkzeug des Bruder- 
mörder3 verflucht hatte, mit reichen Gejchenfen. 

Das war im erjten Beginn des Jahres 1254 ge- 
ichehen; dur) den Tod Heinrichs von jeder Nüdficht 
losgemadt, nahm König Heinrich von England für 
jeinen Sohn Edmund die ausgebotene Krone Siciliens 
an. Der Papſt durchhallte alle Fürjtenhöfe und Lande 
mit jeiner Anklage gegen „den Herodesjohn“ Konrad, 
der ein noch teufliicherer Böjewicht und Frevler an 
göttlicher und menjchlicher Satung fei, als fein baby- 
loniſcher Vater geweſen. Dawider ließ der Kaijer recht- 
fertigende Vertheidigungsichrift in die Welt ausgehen, 
Innocenz der bewuhten Lüge bezüchtigend. Mit zwie- 
facher gewaltiger Erjchütterung des Leibes und der 
Seele hatte das unheilichwere Ereigniß ihn getroffen; 
er fühlte, daß der Bapit, der ihm nicht mit den Waffen 
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bezwingen fonnte, ihm mit dem wühlenden Grabjcheit 
der Verläumdung unter den Füßen den Boden höhlte. 
Ueberall unter den Edlen und dem Volk, auch bei den 
Ghibellinen ſelbſt follte die Lüge Abjcheu gegen ihn 
weden, Abfall von ihm herbeiführen. 

Dod Konrad nahm alle Kraft zur Gegenwehr, zu 
einem vernichtenden Streich auf die in weißer Unjchulde- 
farbe gleißende Tiara jeines Todjeindes zujammen. Er 
rüftete jeine Streitmacht, und noch gehorchte man ihm. 
Alle großen Barone des Königreich! folgten ſeinem 
Ruf; mit auserwählten Schaaren ftieß der immer ge- 
treue Manfredi zu ihm. Der Frühling ſah unter dem 
hohen Monte Bulture um die Stadt Melft in Apulien 
ein mächtiges Kriegslager anwachlen, ein Heer, für die 
Zeit von gewaltiger Stärke, zwanzigtaufend Gemaffnete 
zählend. Wozu es bejtimmt jei, ward nicht ausge- 
iprochen, doch niemand hegte Zweifel, der Kaijer habe 
einen entjcheidenden Entjchluß gefaßt und ziehe auf Rom. 


* * 


Die erſte Woche des Mai ging zum Ende, als 
Manfrid von Temringen ſein Wegziel vor ſich ſah; 
durch's Volskergebirg ungefährdet weiter nach Campanien 
gelangt, hatte er ſich vor der Stadt Benevento auf 
Melfi zugehalten, und bereits aus weiter Ferne grüßte 
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ihm hochher der alte Geiervulfan Bultur, jchon von 
Horaz im Gejang benannt, entgegen. Doch brauchte 
jetzt der deutſche Ankömmling feine Höhe zu eriteigen, 
um zuvor Ueberjchau zu haften und fich gegen Be- 
drohung zu fihern. Hier war er wie im Reich, denn 
hier in Wirklichkeit war das Reich, der Kaiſer und fein 
Heer. Bald nahm der Anfang des von Melfi bis zur 
Nachbarſtadt Venoſa ausgedehnten Lagers ihn auf, viel- 
fach umflangen ihn deutſche Stimmen, helles Haar und 
helle Augen durchmifchten überall die dunklen Farben 
der Landesſöhne. 

Bon jeinem langen Verweilen in Gremona ber, 
befand fih Manfrid mit allgemeiner Kenntniß der Ver- 
hältnifje, befonders des Gegenjages zwiſchen den Deutichen 
und Stalienern ausgerüftet. An der Natur begründet 
fag’3, daß er fich auf die Seite feiner Landsleute jtellte, 
ihnen bei den oft eingetretenen Smijtigfeiten das Recht 
zumaß, fie als die feſteſte Stübe des Kaiſers betrachtete. 
Zunächſt erfragte er deshalb den Wufenthaltsort des 
Markgrafen Berthold von Hohenburg und ward zu 
diefem gebradht. Der Markgraf ſtand in der Mitte 
de3 Mannesalters, mit gemwinnendem Aeußern begabt 
und von artigem Benehmen, doch ließ er den Blid am 
Geſicht derer, mit denen er redete, vorbeigehen, als 
juche er einem Lejen in feinen Mugen auszuweichen. 
Er trachtete möglichit nach noch größerer Stärkung der 
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deutichen Grundlage im Heer, und fichtlich fam ihm 
da3 Angebot des Temringers, in den kaiſerlichen Dienft 
zu treten, erwünjcht. Aber offenbar war er ftarf zer- 
jtreut, von wichtigen Gedanken eingenommen, erfundigte 
fih mit nichts nach Herkunft und Werhältnifien des 
neuen Dienftmannes, jondern verabichiedete ihn gleich 
wieder. Erit als diejer noch die Frage nachfügte, wo 
der Kaiſer fich befinde, wiederholte Berthold von Hohen- 
burg, jäh mit dem Kopf auffahrend: „Der Kailer? 
Warum fragt Ihr?“ Wie Manfrid darauf entgegnete, 
er habe Auftrag vom Markgrafen Oberto Pelavicini 
an die Faijerliche Majejtät auszurichten, verjegte der 
Andre raih: „Der Kaifer ift nicht hier, jondern im 
Schloß zu Zovello. Aber er wird Euch nicht empfangen, 
wird verhindert fein.” 

Nun ging der Entlafjene, der merkbar zu unrechter 
Stunde gelommen, wieder draußen durch's Lager; 
wunderlich fangen ihm die legten Worte im Ohr nad). 
War der Raijer jo unnahbar, dab e3 einem Fremden 
und nicht Hoch Beitellten unmöglich ward, auch mit 
einer Meldung bis zu ihm heranzufommen? Das lag 
nicht in ſtaufiſcher Art; freilich ließen jeine Entwürfe 
ihn wohl Wichtigeres denfen und rathichlagen. 

Doch mwenigitens den Sohn Friedrichs, den Kaifer, 
den eriten Staufer in jeinem Leben mit Augen zu jehn, 
trieb’ 3 Manfrid unmiderftehlih. Er zog Erfundigung 
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ein, wo die Stadt Lavello liege; fie war zwei Meilen 
entfernt, und er machte jich ſogleich wieder dorthin auf. 
Der Weg führte über das mit immergrünen Eichen be- 
dedte Abhanggelände de3 Monte Vulture, ringshin 
überblühten und überglühten fremde Blumentelche farbig 
den Boden, taujfend Bogeljtimmen durchjauchzten das 
dunkle Laubwerf. E3 war unnennbarer Frühlingszauber 
de3 Südens; in folder märchengleichen Schönheit hatte 
der junge Reiter die Welt noch nie gewahrt. Höher, 
ſtürmiſch ſchlug ihm das Herz; er nahte dem Biel der 
Sehnſucht jchon in feiner Kindheit, jollte einen Ab— 
fommen des großen Geichlechtd, das heutige ftolze Haupt 
dejjelben ſehen. 

Da lag das Städtchen Yavello auf einer Anhöhe 
vor ihm, ummauert, ein Caſtell buchtete ih am Rand 
aus. Das mußte das Schloß jein; hohe Bäume 
ſchatteten daneben, fündeten einen großen Garten. Tiefe 
Stille überbreitete alles, bis hierher drang der Lager- 
lärm nicht. Zweifellos hielt der Kaiſer ſich in Diele 
Ruhe zurüdgezogen, ungeltört feinen hohen Plänen 
nachzuhängen. 

Heiß wie in deutſchem Juli glühte die blendende 
Sonne, machte den kurzen Aufſtieg zum Ort beſchwer— 
lid. Das Stadtthor ftand geöffnet, wenig Menjchen 
bewegten fich in den engen Gaſſen. Der Reiter juchte 
fih den Weg zum Schloß, ſaß ab und befejtigte fein 
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Pierd an einem Mauerring; dann trat er durch das 
Thor de3 alten Bauwerks. Niemand behinderte ihn 
auch Hier, und von niemandem fonnte er eine Auskunft 
erhalten; Zweifel famen ihn, daß der Kaijer fich wirf- 
fih bier befinde. Umherſchreitend gerietd er in den 
Garten, in gleichfall3 jtill-Teere Gänge; etwas Leblofes 
fag über allem, nur weiße Schmetterlinge mit einem 
Anhauch wie Morgenröthe auf den Oberflügeln jchwebten 
und tanzten um jüßduftende Blüthenbeete. Manfrid 
hielt fich im Schatten der Bäume; wo jie nit Schuß 
boten, verjengten die mittägigen Strahfen. 

Doh dann Hang einmal jeitwärt® von ihm ein 
Fußtritt, e8 fam jemand dort gegangen, den er nun 
auh in einiger Entfernung wahrnahm. In einen 
Mantel gehüllt war’3 die Gejtalt eines hochgewachſenen, 
doch den Kopf wie ermübdet gebeugt tragenden Mannes; 
langjam fette er die Füße vor, fich mit der Rechten 
auf ein Schwert ſtützend. Abgewandten Geſichts jchritt 
er in der Sonnenglut, hielt jet an und ſah vor fich 
nieder auf die bunten Blumen und Schmetterlinge am 
Wegrand. 

Manfrid wollte Hinzutreten, eine Frage an ihn 
zu richten, doch zugleich, den Kopf drehend, bewegte der 
Fremde fich weiter. Sichtlih gewahrte er den im 
Schatten Stehenden nicht, obwohl er diejem jebt das 
Antlig zufehrte. Hohl abgemagerte Züge wies e3, farb- 


— 142 — 


[03 und fahl; matt, ohne Glanz lagen die Augen, wie 
zurüdgejunfen, in dunklen Höhlen. Nach Ninfa glaubte 
Manfrid jich wieder verjegt; jo waren die Bewohner 
dort ihm jchwanfend vorübergegangen. 

Plötzlich durchfuhr es ihn wie mit einem jähen 
Schlag, ließ ihm zugleich den Athem und den Herz- 
ichlag ftillftehen. Nie mit Augen Gewahrtes und doch 
Belanntes, Wertrautes jah ihn aus den verfallenen 
Zügen an — ein Staufergefiht — 

Undenkbar — und doch konnt's nicht anders fein. 
Diefer mid’ und haltlos aufs Schwert gejtüßte, noch 
jugendliche und doch wie vom Alter gebrochene Mann 
war Kaiſer Friedrichs Sohn, war die kaiſerliche Maje- 
tät des Reiches felbit, der vierte Konrad. 

Und wenn Zweifel bleiben gefonnt, jo ward er 
jegt gelöft. Won entgegengeſetzter Seite her Fang auch 
ein Schritt, ſicher und leicht in einem, und ein eben- 
fal3 junger Mann umbog einen dichten Lorbeerbuſch. 
Un Haar- und Augenfarbe verichieden, ähnelte er den- 
noch im Geſicht und in der Geitalt dem Andern, aber 
wie der Frühling dem Herbit; in blühender Jugendkraft 
und Schönheit fam er daher. Nur aus feinem Blid, der 
prüfend vorausging, ſprach etwas Unruhvolles, doch verdedte 
er's unter forglojem Ton der Stimme, mit dem er fragte: 

„Fühlſt Du Dih kräftiger Heut? Du ſiehſt 
wohler aus.“ 
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Der Angejiprochene erwiederte: „E3 würde mohl 
bejjer gehn, wenn nur der Frühling mithülfe Aber 
er will nicht fommen in diefem Jahr, es ift fo kalt, 
Manfredi.” 

Dean ſah's, tro dem Mantel überlief ihn in der 
jommerlich brennenden Hige ein Froitichauder. Er 
fügte nah: „Du juchjt nah mir? Was bringt Di?“ 

Sein Bruder zögerte kurz, dann gab er Antwort: 
„Mir ward geiagt, Du haft Otto von Hohenburg als 
Dberhauptmann betraut. ch warne Dich, Konrad, 
traue den Hohenburgern nicht zu weit!“ 

Der Kaiſer ſah vor fich hinaus, und auch wie vor 
fih Hinjprechend entgegnete er: „In der Nacht, als der 
Regensburger Biichof mich als Gajt in feinem Haus 
überfiel und ermorden laſſen wollte, wedte Markgraf 
Dito mich, ihm dankte ich, daß ich entfam. Die Hohen- 
burger find treu — wären’3 alle, wie fie!“ 

Er wandte bei'm Leiten den matten Blid gegen 
Manfredi, jegte hinzu: „Du freu’jt Dich, daß ich wohler 
ausjehe? Du haft Grund dazu, ich fühle mich auch jo.“ 

Nur eben wahrnehmbar, einem rajch fliegenden 
Schatten gleich, ging ein jchmerzlicher Ausdrud über 
Manfredis Antlit. Unter den Worten barg fich andrer 
Sinn, geheimer Argwohn in den Augen Konrads Hatte 
fie begleitet. Er glaubte nicht, daß die Freude feines 
Bruders wahr jei; troß allem, was diejer für ihn ge- 
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than und that, hielt er ihn nicht für treu wie Die 
Hohenburger. 

Nun aber nahm cr etwas bisher nicht Bemerftes 
gewahr und ſtieß vom Mund: „Wer jteht da? Was 
wollt Ihr?” 

Manfrid von Temringen galt’3; es war der hödhite 
Herr, der Kaijer, der es gebieterijch gejprochen. Sid) 
ehrfurchtsvoll tief neigend, trat der Ungeredete heran, 
im Innerſten erichüttert, übermannt bon vermorrenen 
Gedanken und jchwerbelafteter Bruſt. Doch er rang 
und raffte alle Kraft zujammen, unbefangen zu ant- 
worten, richtete den Auftrag de3 Markgrafen Oberto 
aus, ſchloß, Faft ohne es zu willen, daran, was er in 
Bologna geplant und wie e3 mißrathen. Konrad hörte 
Ihweigend zu, dann ſprach er mit einem kurzen Zucken 
am 2ippenrand: 

„Dein Bruder Enzio tradhtet nicht nach einer 
Krone, Manfredi.“ 

Er brad ab und fuhr fort: 

„Du bift ein Deutjcher, der es gut gedacht. Wie 
heißt Du?“ 

Der Befragte nannte jeinen Namen und jeine Ab- 
funft; nidend verjegte der Kaifer: 

„Halt Hingt Dein Name wie Manfredi, aber er 
iſt deutich, nicht italienisch. Ich ſah Deine Väterburg 
einmal im Worbeiritt und weiß, der Stammpvater meines 
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Geſchlechts Hat ſie erbaut. Deines ſcheint ihm treu ge— 
blieben bis zu Dir hinab. Haſt Du mir noch etwas 
kundzuthun aus deutſchem Land?“ 

Da riß es Manfrid mit Uebermacht fort; er be— 
dachte nicht, was er ſprach, ſein innerſtes Gefühl ward 
ihm zum ausſtrömenden Wort: „Hoher Herr, das deutſche 
Land ruft nach Dir! Ohne Dich geht das Reich unter, 
kehr' zurück, gieb ihm ſein Haupt wieder, und Dir 
wird's Geſundheit geben! Nach Deutſchland komm' mit 
Deinem Heer, mein Kaiſer! Wirf den Pfaffenkönig zu 
Boden, der mächtig wird, weil Du ferne biſt, und Dein 
iſt jeder Arm und jedes Herz! Nach Deutſchland komm 
zurück!“ 

Auf die Knie Hatte Manfrid ſich zu ſeiner be— 
finnungslos ftürmifchen Bitte niedergebogen, des Kaiſers 
Augen weiteten jich auf, ihren jtumpfen Blick durdh- 
fladerte ein Glanz. Er ftredte den Arm vor: „Steh’ 
auf! Du biſt ein Freund — Freunde thun mir noth. 
Nah Deutichland — ja, nach Deutichland! eh’ es zu 
ipät iſt —“ 

Etwas Srres Hang aus dem Ton, ſprach, er ſei 
auch jeiner geiftigen Kraft nicht mehr Herr. Nun faßte 
feine Hand den Arm Manfrids, er zog dieſen haſtig 
mit fich zur Seite und fragte: „Halt Du Weib und 
Kind; die Du liebſt?“ 


Bon einem Zittern an allen Gfiedern durchrüttelt, 
Jenien, Der Hohenitaufer Ausgang. I. 10 
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antwortete der Gefragte: „Nein, hoher Herr — mein 
Herz fennt nur eine Liebe, die ijt eine Dienjtmagd 
Deines Gejchlechts.“ 

„So hajt Du feinen Sohn, den Du nie gejehn —“ 

Tonlos fam’3 von den Lippen, langjam fügten fie 
nad: „Manfrid, jchrieb mein Water auf dem Todbett, 
werde mein guter Stern jein, ihm jolle ich vertrauen. 
Aber Du Hajt feinen Sohn — fo klein no — doch 
auf den Füßen richtet er fich jegt auf und fteht. Nach 
den Schmetterlingen da jchaut er, jucht fie zu haſchen. 
Ach fehe ihn, er winkt mir: Komm!“ 

Die Hand Konrads ftredte jich niedrig über den 
Boden, als lege fie ſich ſanft auf etwas hin. Fieber— 
phantafie lag in feinen Zügen, redete ihm von der 
Zunge; aus den Kaiſeraugen quollen zwei schwere 
Thränen und rollten auf die hohlen Wangen. 

Plötzlich jtieß er aus: „Du haſt recht — nad) 
Deutichland — morgen! Ich will den Holländer —“ 

Er griff zum Schwert, doch dabei verlor er feine 
Stüße, taumelte und wäre gefallen, wenn fein Bruder 
ihn nicht, raſch vorgreifend, gehalten hätte. Nun blidte 
er diejen an, fagte mit mattem Lächeln: „Du folltejt 
meine Stübe fein, Manfredi, jchrieb unfer Vater — jo 
führe mich, der Gang war noch zu weit und hat mich 
müde gemacht. Ich weiß nicht, wen mein Vater ge- 
meint — bleib’ um mih im Schloß, Manfrid von 
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Temringen, wenn ich nah Dir rufe — Du Tiebjt die 
Staufer — Liebe ijt felten in der Welt.“ 

Kaifer Konrad wandte fih, und ſchwer auf den 
Arm feines Bruders gejtügt, ſchwankte er dem Schloß 
zu. Manfrid jah ihm nah, um ihn drehte fich der 
Garten und die Sonne. Haltlos brachen auch ihm die 
Knie, und bitterlich auffchluchzend ſank er zu Boden. 


= * 
* 


Es war zu jpät; nicht auf Rom mehr zog Kaiſer 
Konrad der Vierte und nicht nach Deutichland. Das 
tückiſche Raubthier, das unfichtbar überall in den Niede- 
rungen Italiens jprungbereit Fauerte, hatte ihn gepadt, 
wie vermuthlich kurz zuvor feinen Bruder Heinrich, hielt 
ihn unentrinnbar und unvettbar. Häufiger noch und 
jchwerer, al3 die Eingeborenen des Landes, wurden die 
Deutjhen vom Sumpffieber befallen, Tag um Tag 
lichtete e8 im Heerlager ihre Reihen. Schon im Herbjt 
bei der Belagerung Neapels war Konrad daran erfranft 
gemwejen, nun fand ein verjtärkter Rüdfall bei ihm nicht 
mehr die frühere Widerjtandsfraft. Der Gram um den 
Tod Heinrich und tödtlich nagende Sorge hatten ſich 
dem ihm in's Blut gedrungenen Gift verbündet, neues 
Gift träufelte die Lügenzunge Innocenz des Vierten 
hinzu. Bu tief verwundet, leijtete die Seele dem Körper 


nicht Beijtand, und er erlag dem Siechthum beider. 
10* 
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Zum Ießtenmal war Konrad in die Sonne hinaus- 
gegangen, in ihren Glutjtrahlen von Froſtſchauern durd;- 
rüttelt. Seitdem lag er auf dem Bett hingejtredt, mit 
jedem Tag mehr einem bleicher jchtwindenden Schatten 
gleichend. Sorgend, in Hingebender Treue ja Man- 
fredi neben ihm, ohne bis zulegt das Mißtrauen aus 
dem Gemüth feines Bruders jcheuchen zu können. 
Dumpfe Gedanken brütend, jchwieg der fterbende Kaijer 
fajt immer in jeiner Gegenwart, redete nur noch, wenn 
der deutſche Manfrid fich bei ihm befand. Zu dem 
hatte er ein letztes Vertrauen feines Lebens gefaßt, doch 
er Sprach zumeift aus fieberhaft verworrenen Vor— 
jtellungen. Nun von dem Grafen von Holland, nun 
vom Frühling, der Sonne und von jeinem zweijährigen 
Sohn Konrad. Immer jah er den zwijchen Blumen 
nah bunten Schmetterlingen greifend, und ihm Fam 
manchmal mit angitvollem Ton vom Mund: „Bleib’ 
bei ihnen — Du findeit nicht Beſſeres auf der Erde. 
Komm’ nicht hierher — bleib’ in Deutjchland und fpiele 
mit Schmetterlingen, nicht mit Kronen. Nur nicht 
hierher — ſag's ihm, Manfrid!“ 

Einmal rief er diefem plöglih: „Mein Schwert!“ 
Als es ihm gereicht ward, gebot er: „Knie nieder!“ 
und fi mühjam halb aufrichtend, legte er die Klinge 
auf den Scheitel des Knieenden. „Steh' auf als Ritter, 
Manfrid von Temringen! Dir gebührt's, Du bift von 
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edfem Stamm; im Herzen war'jt Du’s ftets, ſei's fortan 
auch vor der Welt von Stauferhand. Deines Kaifers 
Vermächtniß iſt's — 

Ja, ich bin der Kaiſer — und die Welt — alle 
ſollen fie zittern vor mir! Nur, mein Sohn — wer 
ihügt meinen Sohn vor ihnen —?“ 

Das war wieder die Fieberüberwältigung, zugleich 
ein immer gleiches Brüten in jeinem Hirn Fundgebend. 
Das Schwert glitt ihm aus der Hand, jchlug Elirrend 
zu Boden, haltlos fiel fein Kopf zurüd. Im Tiefiten 
erjchüttert blieb der junge Ritter knieend vor dem Lager. 

Und mehr und mehr mit dem Berfall des Leibes 
umdunfelte fi Konrads Geift. Noch einmal jchrieb er 
jeinen Namen, unter jeinen legten Willen, legte Zeug- 
niß damit ab, daß fein Denken fi in der Irre ver- 
loren habe. Einen lebten, jchneidenditen Ausdrud feines 
Wahns und Argwohns gegen Manfredi gab das Teita- 
ment fund, denn er jeßte darin jeinen Todfeind Inno— 
cenz den Bierten zum Vormund feines Sohnes ein. 

Bon den Kirchen ringsum Fangen die Öloden am 
Morgen des 21. Mai 1254, Feitgeläut des Himmel- 
fahrttages und Todtengeläut zugleich; bei ihrem Schall 
that Kaiſer Konrad der Vierte den Tehten Athemzug. 
Sehsundzwanzig Jahre nur hatte er erreicht; jünger 
noch ftarb er als fein Aeltervater Heinrich der Sechſte 
vor bald jechzig Jahren hier im Angeſicht derjelben 
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Berge aus dem Leben gejchieden, in dem Lande, das 
jeine Wermählung mit der Tochter Rogers von Sicilien 
zum Verhängniß ſeines Haufe gemadt. Und mie 
Heinrich als einzigen Sohn Friedrich den Zweiten erft 
im dritten Jahre jtehend, Hinterlaffen hatte, jo hinter- 
lieg auch Konrad nur jeinen gleichgenannten zwei— 
jährigen Sohn. Doch anders al3 damals geichah's, 
denn diefer war jebt auch der einzige aus rechtmäßiger 
Ehe Vebriggebliebene des großen Geſchlechts. 

Manfredi und Manfrid hatten die legte Nacht bei 
dem Sterbenden durhwadht. Wie fie nun zufammen 
am Bett des Todten jtanden, boten auch fie in der Er- 
jcheinung miteinander manche Aehnlichkeit. Der junge 
Fürft von Tarent reichte dem jungen Deutjchen die 
Hand, ihm war diejer gleichfalld in den legten Wochen 
werth und vertraut geworden, und fejt erwiederte Man 
frid von Temringen den Handdruck. Er trug nicht 
Zweifel in fih, daß Konrad von trübem Wahn gegen 
jeinen Bruder verblendet geweſen. 

Mit düjter prangendem Geleit ward die Leiche des 
Kaiſers nah Meſſina, der von jeher treu jtaufijch be- 
währten Stadt gebracht, dort im Dom zu ruhen. Sie 
harrte des Tages der feierlichen Beilegung, doch in der 
Nacht zuvor mälzte eine ungeheure Feuersbrunſt fich 
über die Kirche, verwandelte jie und den Eaiferlichen 
Leihnam in Aſche. „Der Himmel hat das Gedächtniß 
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des im Bannfluch Geftorbenen, de3 Herodesjohnes, des 
Brudermörderd von der Erde weggetilgt,” jprach Inno- 
cenz; der Vierte. „Perdatis nomen et reliquias, pro- 
geniem atque germen!“ Und um dies Biel bi! zum 
Schluß zu verfolgen, ließ Innocenz jet mündlich und 
ichriftlich die Anichuldigung verbreiten, Manfredi habe 
jeinen Bruder ermordet. „Ut dicitur, veneno pro- 


pinato.“ 





IV. 


Niht allgemein, auch unter den ghibelliniich Ge— 
finnten, war die Trauer um den Tod Konrads; in zu 
Itarfem Gegenſatz jtanden vielfach die Italiener den 
Deutjchen gegenüber. Unverhohlen hatte jchon während 
der Krankheit des Kaiſers mancher der großen ſieiliſchen 
Barone dem Wunſch Ausdruck gegeben, fie möge jo 
enden und Manfredi zum König werden; würdiger, edler 
und fraftvoller jei er, al3 Konrad. Auch ein Sohn 
Kaiſer Friedrichs, war er durch feine Mutter ihres 
Stammes, und das Recht ſprach für ihn. Sein Bater 
hatte ihn in letzter Willensverfügung für den Fall, daß 
fein Halbbruder ohne Erben vor ihm ftürbe, zum König 
von Sicilien, jogar zum Kaiſer beitimmt. Und der 
Einzige, der noch Anſpruch befaß, war zwei Jahre alt, 
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das Knäblein Konrad, von feines Vaters irrumbdunfeltem 
Geijt in die Obhut Innocenz gegeben, der das ganze 
Staufergejchlecht verflucht hatte, unabläjfig zu vernichten 
trachtete. 

Doc ſeltſam, plöglich jet that er jcheinbar das 
Segentheil; er nahm die Vormundichaft über den Knaben 
an. Das Gebot der chriltlihen Religion, fich der hülf- 
ofen Waijen zu erbarmen, legte ihm die Pflicht auf, 
und er offenbarte jeinen, ihm vom göttlichen Willen 
eingegebenen Entihluß, „dem geliebteften Sohne in 
Chriſto, dem jungen Konrad, Herzog von Schwaben 
und König von Jerufalem, alle jeine Länder, Befigungen 
und Rechte zu erhalten.“ Und nicht nur im Weich. 
Eben hatte er den andern Sinaben, Edmund von Eng- 
fand, mit der Krone Siciliens belehnt; doch nun jchrieb 
er vor, in den Treueid, der überall im Stönigreich der 
Kirche geleitet werden jollte, die Bedingung einzufügen: 
„Salvo Conradi pueri jure!“ 

Zu offen lag's, das göttliche Erbarmen mit dem 
Waijenkinde jei einzig gegen Manfredi gerichtet. Den 
Heinen Konrad hatte Innocenz nicht zu fürchten, doc 
er fonnte ihn nutzen. Die Anerkennung der Erbrechte 
deſſelben jollte Zwieipalt unter den Ghibellinen erzeugen, 
vor allem die Deutichen, an ihrer Spibe die Marf- 
grafen von Hohenburg von Manfredi abwendig machen. 

Manfrid von Temringen hatte die vorgefaßte Mei- 
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nung, mit der er vom Norden hergekommen, volljtändig 
zu einer richtigeren umgewandelt. Klaren Blicks jah 
er in die Dinge und in die Menjchen hinein, erfannte, 
daß jedenfall3 viele jeiner Landsleute nicht das Ver— 
trauen, das er in fie gejekt, verdienten. In diejer Er- 
fenntniß ſtand er nicht auf deutjcher, noch auf italie- 
nifcher Seite, er war nur jtaufiih. Und im Gefühl 
überfam’s ihn, als fei ihm der Name Manfrid, das 
deutjche Manfredi, nicht durch Zufall und bedeutungslos 
zu theil geworden. 

Hajtig überdrängten ſich die Ereignifje und die 
Wandlungen. Das angefammelte große Heer Konrads 
fiel auseinander; Innocenz benutzte rajch die Uneinigfeit 
der Deutjchen und Staliener und rüdte mit einer Heer- 
madht vor Capua und Neapel. Den Verbfendetjten 
mußte deutlich werden, nicht nur die Sache der Staufer, 
auch die Stellung der Deutjchen im Königreich über- 
haupt beruhe allein noch auf Manfrebdi. 

Alle Kraft ſetzte Manfrid von Temringen daran, 
dieje Erfenntniß zu bewirfen, fie zu entjcheidender That 
zu gejtalten; unter den Deutichen und den Stalienern 
Hang einfichtsvoll, feurig-beredt, überzeugend feine 
Stimme dafür. Und ebenjo ſetzte er Manfredis zau- 
dernder Unjchlüjfigfeit entgegen, diefer habe als der 
einzig Gebliebene Recht und Pflicht für den lebten 
Erben der Staufer die Herrichaft zu ergreifen, Königs- 
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rang und -Namen anzunehmen, um wie zubor für _ 
Konrad den Vierten, nun das Königreih für Konrad 
den Fünften bis zu deſſen Mündigfeit zu behaupten. 

Gegen die Annahme der Königstwürde zwar wei— 
gerte fi Manfredi fort, doch der Nothwendigfeit, mit 
feiter Hand die Herrichaftszügel zu ergreifen, gab er 
Gehör; als „Bajulus“ feines Neffen Konrad erflärte 
er jich zum Herrn Neapel3 und Siciliend. Der Name 
war bezeichnend, feine uriprüngliche Bedeutung die eines 
„Lajtträgers", und ſchwere Bürde [ud der junge Ba- 
julus auf fich; oftmals ſchien's, al3 ſei fie im Begriff, 
ihn zu erbrüden. 

Ein Sommer wilder Kämpfe, rajtlojen, jchnellen 
Wechſels folgte dem Grabesgeläut des Mai's. Capua 
und Neapel fielen in die Hand de3 Papſtes zurüd; 
zweideutig, abwartend, dann, wie's vorauszujehn ge- 
wejen, treulos verhielten fich die Hohenburger Marf- 
grafen, gingen offen zu Innocenz über, Auf mühjeliger, 
faum mehr Hoffnung bielender Flucht, ſtündlich von 
ichlimmfter Gefahr umdroht, mußte Manfredi manche 
Tage und Nächte lang umbherirren; durch wegloſe wilde 
Felsſchluchten und tojende Bergitröme hindurch entzog 
er fich den Verfolgern, mehrfach rettete ihn nur Liebe 
und Treue des Landvolks, den auf feine Ergreifung 
ausgefegten hohen Lohn verjchmähend. Mit wenig 
Begleitern fjuchte er über's Gebirge Apulien zu er- 
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. reichen, doch jtet3 war Meanfrid von Temringen ihm 
zur Geite. 

Dann aber fait plötzlich wandte ſich das Spiel des 
Schidjald. Er fam vor die feite Stadt Yuceria, Die 
jeit Langem Wohnfit der Saracenen, der einjtigen Leib- 
wache Kaiſer Friedrichs geblieben. Der Podeſtä der 
Stadt weigerte ſich, Manfredi das Thor öffnen zu 
laſſen, und doch um jeden Preis muß er hinein. Ihm 
wird eine Stelle gedeutet, an der er durch einen Wafjer- 
ausfluß der Straßengofjen friechend unter der Mauer 
hindurch gelangen kann, und er fpringt vom Pferd, 
macht fich bereit dazu. Da vernehmen's die Saracenen, 
erkennen ihn an als den Lieblingsjohn ihres alten 
Herrn, jtürzen herbei, ihn vor Erniedrigung und Schmach 
zu bewahren. Cie erbrechen das Thor, heben ihn auf 
ihre Schultern, tragen ihn im Triumph herein. Der 
Podeſtaà eilt ihm mit Bewaffneten entgegen, aber brau- 
jender Jubel des Volks überhallt Quceria, taujend Rufe 
empfangen ihn: „Herab vom Roß! Auf die Knie!” 
Betäubt, jede Gegenwehr nutzlos erfennend, jteigt er ab, 
wirft fein Schwert von ſich und küßt Fnieend Man- 
fredis Fuß. 

So ging der Stern des jungen Kaijerjohns wieder 
auf, raſch in höherem Glanz strahlend. Anhänger 
jtrömten ihm ringsher zu, jegten ihn in Stand, mit 
einer Heermacht vor die wichtige Stadt Foggia zu ziehn. 
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Ein päpjtliher Legat und der Markgraf Otto von 
Hohendburg rüdten ihm entgegen, wurden vollitändig 
geichlagen, in haltloſe Flucht gejagt, Foggia erftürmt. 
Giovanni Moro, dem verrätheriichen Mauren, der dem 
jungen Staufer Heinrih Gift gemischt und vom Papſt 
belohnt worden, jchlugen jeine treuen Landsleute den 
Kopf ab, nagelten ihn an das Thor von Luceria. 

Im Siegeszug durdeilte Manfredi Apulien, alle 
Städte öffneten ſich ihm, die päpitlihen Befehlshaber, 
entmuthigt, flohen bei feinem Unrüden faſt ohne Kampf. 
Und nun brad ihr Muth völlig zu Boden; eine Bot- 
ihaft fam aus Neapel im Anfang des December. Dort 
im Balajt Betrus’ de Vinsis, des ehmaligen Freundes, 
Bertrauten und Verräthers Friedrich! des Zweiten, dem 
er einen Giftbecher zu reichen gejucht, war Innocenz 
der Vierte geitorben. 

Auch ihn hatte das Sumpffieber weggerafft, feinen 
Unterjchied zwijchen den Niedrigiten und den Hödhjiten, 
einem Raijer und einem Papſt machend. An Leib und 
Seele gebrochen, lag er in den Ausgangstagen, immer 
wieder unter Thränen wimmernd: „Herr, um meiner 
Ungerechtigfeit willen hajt Du mich jo gezüchtigt.“ Ob 
er wirffih an einen „Herrn“ geglaubt oder ihn mur 
bis zulegt im Munde geführt, offenbarte er der Nach— 
welt nicht; einmal wandte er fich zu feinen um ihn 
verjammelten Nepoten, maß fie mit dem Blid und ſprach: 
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„Warum macht ihr betrübte Geſichter? Laſſe ich euch 
nicht alle reich zurück? Was habt ihr mehr gewollt?“ 

Schwer traf der Schlag alle zur päpftlichen und 
guelfiichen Partei Gehörigen in Stalien, aber ein Menſch 
trauerte nit um Innocenz den Bierten. Mit ihm 
war der Lehte der „Alten“ weggeſchwunden, die ben 
ungeheuren Kampf um die Weltherrjchaft geführt, nur 
die Jugend allein auf der blutüberdedten Waljtatt ge- 
blieben. Als die zwei Hauptgegner und Erben ber 
Ueberlieferung, doch durch weite Lande gejchieden, ſich 
unbefannt, die jegigen oberjten Führer der Guelfen und 
Shibellinen, im Norden, im Reich König Wilhelm, im 
Süden, im Königreih Manfredi. 

Beglückwünſchung ward dieſem vielfach zu theil, 
daß der Tod ihn von Innocenz befreit habe. Doch er 
zudte die Achjel, kurz erwiedernd: „Ein Menſch ſtirbt, 
der Bapit bleibt immer, und immer derjelbe. Er war's 
von je und wird's bis zum lebten fein; denn fein Ein- 
zelner ift er, fein Wille, jondern ein Werkzeug der 
Kirche und ihrer Herrfchgier. Gleich, ob er menschlich 
gut oder böje, mild oder grauſam. Und ermählten die 
Cardinäle jelbit Rinaldo de Conti, den Bilchof von 
Ditia, auch er würde handeln wie alle vor ihm, denn 
die Tiara zwingt dazu. Thörichter hörte ich nichts, als 
neue Erwartung von einem neuen Papſt.“ 

Mit kurzem Ausdrud gab Manfredi Zeugniß, daß 
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feine Jugend auch bereit3 das Papſtthum und die Kirche 
im Innerſten erfannt babe. Was er aber nur als 
Beilpiel hingeſtellt, erfüllte fih; im Palaſt, in dem eben 
das Sterbebett Innocenz' geitanden, ward das Eonclave 
gehalten und der Bilchof von Oſtia, Rinaldo de Conti 
zum Oberhaupt der Kirche erwählt. Als Alerander der 
Vierte bejtieg er den päpitlichen Thron, ein wohlbe— 
feibter, heitrer und redjeliger Mann, von freundlichem 
Weien, friedliebend, wohlwollend und rechtichaffen, Teiden- 
Ihaftslos und von aufrichtiger Frömmigkeit, in allem 
ein Gegenjaß zu feinem Borgänger. In einer Ency- 
clifa erflehte er die Gnade Gottes auf fich herab, das 
inbrünſtige Gebet der ganzen Chriftenheit ſich zum Bei- 
itand und ſandte Botjchaft an den König Wilhelm, daß 
er ihn mit aller Kraft jtüßen werde, die volle Herr- 
ichaft im Neich zu gewinnen. Cr bejtätigte dem König 
Heinrih von England für deijen Sohn Edmund die 
fieiliiche Krone, erneuerte den Bannjpruch über Man- 
fredi, rüjtete gegen diejen neue Streitmacdht, juchte ihm, 
da der offene Kampf mißlang, Fallen mit Hinterhalt, 
falihem Wort und Trug zu legen. Wer als Menſch 
die weiße Tiara auf dem Kopf trug, war gleichgültig. 

Da traf eine Kunde ein, ein Gerücht, das über- 
allhin durch die Lande lief, der kleine Konrad fei plöß- 
lich gejtorben; eine Nachricht von ungeheueriter Bedeu- 
tung, wenn fie fich bewahrheitete. Im Wolf fand jie 
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vielfah Glauben; feit Jahren fchien der Tod alle 
Sprofjen des jtaufiichen Stammes in der Jugend ab- 
fällen zu wollen. Und wenn es fich bewährte, drohte 
die äußerſte Gefahr, dat die Deutichen im Königreich, 
die dem Bajulus Konrads Treue gewahrt, von dem nur 
mehr für fich jelbit ringenden Italiener abliegen und 
nach Deutichland zurüdfehrten. 

Um dieje Zeit lich Manfrid von Temringen ſich 
im Lagerzelt Manfredig melden, der den Eintretenden 
mit den haftigen Worten empfing: „Wollt hr nad) 
Baiern gehen, Ritter, mir gewiſſe Kunde zu Schaffen? 
Sichreren Boten wüßt' ich nicht al3 Euch.“ 

Der Temringer antwortete kurz: „Sch kam, Deine 
Hoheit zu befragen, ob fie mich hinjendet.“ 

Die Gedanken beider waren fich begegnet, höchites 
Vertrauen des Einen, willigſte Hingabe des Andern. 
Freundichaft de3 Herzens und des Kopfes hatte fie ver- 
bunden, doch der Staufer, der Kaiferfohn war's, vor 
dem der junge Ritter jtand, und Ehrerbietung mußte 
auch jeine Unrede an ihm bezeugen. Dana aber 
reichten die beiden Namensbrüder fich mit feitem 
Drud die Hand, und Manfredi ſprach in deutjcher 
Bunge: 

„So reitet! Auf gutes Wiederjehen, Manfrid!“ 

„Mein Herz bleibt bei Deiner Hoheit,“ erwiederte 
diejer. Aber tiefe Bewegung riß ihn fort, und er jeßte 
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hinzu: „Wozu fein Schlag mich treiben mag, e3 wird 
für Euch fein, Manfredi.* 


* * 
* 


Mit einem Dutzend von Waffenfnechten al3 Ge- 
folgſchaft jchiffte fih Manfrid von Temringen im Hafen 
von Siponto ein, in umgekehrter Richtung den vom 
Kaiſer Konrad eingeichlagenen Seeweg zurüdzulegen. 
Wieder war’3 Frühling geworden, mit Glanz und 
Wärme das adriatiiche Meer überfließend, doch lag er 
nicht mehr um Sinne und Seele des nach Deutichland 
Biehenden, wie vor wenig Jahren noch, als der junge 
Spielmann in der Lenzjonne mit Friedel und Bogen 
durch die Wetterau gen ranffurt gewandert. Der 
Trieb der Dichtung tote in ihm, und von jeinem 
Munde tönte fein Geſang mehr; mit zu ſchwerem Ernit, 
zu rauher Hand dreingreifend, Hatte die Zeit ihm Die 
Saiten verftimmt. Einzig „des Schilde Amt war 
jeine Art geworden“, die Schlacht, der. Kampf, wider 
Schwerter und Tüde. Ihnen Hatte er muthig und 
glücklich als Kriegsmann und Dienjtmann der Staufer 
entgegen geitanden, dieſe jelbjt aber nicht mit feinem 
Schild vor dem tödtlichen Stoß eines unbezwinglichen 
Feindes zu decken vermocht. Wie von langem Alter 
vermorjcht, waren in früher Jugend vier Stüben des 
Kaiſerhauſes umgebrochen, feitdem er kühn und freudig 
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die Bürger Frankfurts gegen Wilhelm von Holland 
aufgerufen; zwiefach gefangen, nicht nach Freiheit trach- 
tend, jaß König Enzio in Bologna, und nun Fang der 
Ruf durh die Frühlingsluft, auch Konrads einziger 
Sohn jei dem nie gejehenen Bater nachgegangen. Dann 
war von dem ganzen Geſchlecht niemand, wenigſtens 
fein Mannesſproß mehr auf der Erde, als Manfredi; 
außer ihm lebte nur noch eine Tochter Kaiſer Fried- 
richs, Margarete, die Gemahlin des Landgrafen Albrecht 
von Thüringen. Bor trübem Blick funfelte Manfrid 
die Sonne de3 Südens über dem heiter blauenden 
Spiegel der Adria. 

Er landete in Fitrien, und ruhlos nur von dem 
einen Gedanken vorwärts getrieben, ritt er Tage und 
Nächte durch die immer auf's neu fih vor ihm thür- 
menden Bergfetten der Alpen; ſein Körper war wie 
aus Eijen geftählt, fein Bedürfniß der Musraft rührte 
ihn an, nur die Erjhöpfung feiner Begleiter zwang 
ihn dazu. Weftwärts hielt er fich durch's Gebirge, den 
Uebergang über den Brennerpaß zu nehmen, auf deſſen 
deuticher Seite noch der weiße Winter lag. Niemand 
wußte ihm zu jagen, ob der junge Konrad lebe oder 
nicht; das Gerücht, er fei gejtorben, war auch hier ver- 
breitet, die geijtig ftumpfe, ganz unter Pfaffenhand ge- 
bänbdigte Bevölkerung de3 Innthals nahm es gläubig 


als etwas der Kirche Willlommene® an oder verhielt 
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ich gleichgültig dagegen. Endlich wichen die Berge, 
die weite bairifche Hochebene dehnte fich gen Norden, 
und über die dürjtigen Moor- und Moosniederungen 
jpreitete wieder, auch nach Deutichland gefommen, der 
Frühling grünen Schimmer. Je näher Manfrid jeinem 
Ziel gerieth, deſto hojtiger, unruhvoller jagte es ihn; 
quer durch's Land ritt er zulegt ohne Anhalt in mond- 
heller Nacht vom Inn zur ar; wie das Morgenlicht 
fan, jah er vom hohen Ufergelände des Fluſſes eine 
große, mehrfach bethürmte Schloßburg vor fih aufragen. 
Eine noch wenig anjehnliche Stadt lag ihr zu Füßen; 
das war Landshut mit der vom Baiernherzog Ludwig 
dem Eriten vor bald achtzig Jahren erbauten Burg 
Trausnig drüber. Weither fah fie über die Ebene, die 
Sonne ſtieg fait zum Mittag, bis Manfrid jein Ziel 
erreichte. 

Er ließ die Knechte unten zurüdbleiben, jtieg zu 
Fuß an der Sarbergwand Hinauf, jo haſtig, daß er 
athemlos droben eintraf. Am Burgthor fragte er nad) 
dem gegenwärtigen Herzog Ludwig dem Zweiten, dem 
Sohne des verjtorbenen Herzogs Otto, und erhielt zur 
Antwort, derjelbe fei auf einem Ausritt abwejend. Doch 
ließ der Wächter ihn unbehindert eintreten; eine tödt- 
liche Angit, die enticheidende Frage nachzufügen, ver- 
ſchnürte jetzt Manfrid die Bruft, er ging vorüber, ohne 
einen Laut bHerausbringen zu fünnen. Hinter ihm 
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rafjelte die Bugbrüde wieder herab, leer vor ihm lag 
der vornehm-große Burghof. Nur aus einem Gärtchen 
des Zwingers klangen Stimmen her, und faſt gedanken— 
abweſend, von einem unwillkürlichen Antrieb geleitet, 
wandte er ſich dorthin. 

Ein kleiner Garten nur war's, doch ſeine Büſche 
hatten grüne Blätter aufzurollen begonnen, mit köſtlicher 
Wärme lag die Sonne an den Rändern auf allerhand 
Frühlingsblumen, über denen Schmetterlinge hin und 
her flatterten. Aeußerſt buntbeſchwingte, leuchtende 
Falter, Zugehörige einer als erſte nach dem Winter 
ausfliegenden Gattung, ſich ähnelnd im Flügelbau, doch 
verſchieden in Zeichnungen und Farben. Hier mit feu— 
rigem Roth durch das Strahlengewoge auftauchend, 
dort wie mit verkleinerten Augen eines Pfauenſchweifes 
ſchillernd, von der Stengelhaft abgelöſte, lebend-beweg— 
lich gewordene, gaukelnde Blüthen. Ein heimlicher 
Erdenfleck war's, zu dem kein wilder Ton der draußen 
in Waffen tobenden Welt, des Zwieſpalts und Haſſes 
der Menſchen hinandrang; in ihrer immer gleich wieder— 
kehrenden Lenzesſchönheit athmete friedvoll hier die 
Natur. 

Zwei kleine Knaben ſpielten auf dem beſonnten 
Platz miteinander, der ältere mochte ſechs Jahre zählen, 
der jüngere wohl erſt die Hälfte davon. Beide waren 
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blumen gemahnend, doch übertraf der Eeinere feinen 
Geſpielen noch an einer holdjeligen, mädchenhaften Lieb- 
lichkeit. Schon langgewachſenes goldartiges Haar fiel 
ihm auf die Schultern, und wie zwei Beilchen leuch- 
teten die Augen unter feingewölbter Stirn aus dem 
blüthenfarbigen Antlig; bei'm Lächeln ging's einem 
Zauber gleich um die weichen Lippen. 

An der Bruft Manfrids von Temringen hatte einen 
Augenblid das Herz geftodt und that jet plötzlich einen 
Schlag, als wolle e8 feine Wandungen auseinander 
jprengen. Das war — nicht treffendere Bezeichnung 
gab's — König Enzio und Manfredi waren's, in Eines 
verfchmolzen, in ein noch vom erjten Frühduft über- 
bauchtes Kindergefiht. Und doch, troß allem blumen- 
haft zarten Reiz ließ es feinen Zweifel, das eines 
Stauferd war's. 

Ein eigenthümliches, hier im Baiernlande unver: 
muthetes Spiel betrieben die beiden Knaben oder eigent- 
lich der ältere mit dem jüngeren. Er deutete mit der 
Hand und rief dazu: „Wie heißt das?“ Dann ant- 
wortete der Kleine, manchmal raſch, manchmal fich erit 
befinnend, auf italienijch: „Un fiore — un papilione 
— un arbore —“ 

„Und da oben?“ Die Hand wies nach der Sonne, 
und der Befragte jah hinauf und fagte jchnell: „La 


nonna“, 
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Darüber brach der andre in ein fröhliches Lachen 
aus. „Wie dumm bijt Du noch! Iſt das Deine Groß- 
mutter? Es Hingt nur ungefähr auch jo. Wer bijt Du 
und wie heißt Du jelbjt? Das weißt Du auch wohl nicht.“ 

Der blondüberlodte Kopf jchüttelte ſich, wortlos 
verneinend, und der Größere fuhr fort: 

„Sag’3 mir nad! Sono — id bin — il re — 
der König — di Gerusalemme — von Serufalem — 
e il duca — und der Herzog — di Svevia — bon 
Schwaben “ 

Sichtlih fühlte der Sprecher fich ſtolz, die jchwie- 
rigen Worte anjtoßlos hervorgebracht zu haben; der 
Kleine verfuchte, es ihm nachzuthun, doch ging's nicht, 
und er brach davon ab: „Nein, das will ich nicht fein.“ 

Der andre aber rief eifrig: „Du mußt's, Dein 
Oheim fagt’3 und Deine Mutter. Wenn Du groß biit, 
mußt Du's.“ 

Den Athem verhaltend, fich gewaltſam beherrichend, 
hatte Manfrid von Temringen gejtanden. Seht konnte 
er fih nicht mehr bezwingen, er trat auf die Kinder 
zu, und wie plöglih auch vom Frühling aufgemwedt, 
drängte fich ihm über die Lippen der alte Trieb, daß 
er den Kleinen laut anjprad: j 


„Dein Knabenmund fand rechtes Wort 
Und traf in’® Herz mich wunderbar: 
DO nenn’ fie nur die nonna fort, 

Die alte Mutter im goldnen Haar! 
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Du haſt's von ihr, Dur hießt fie gut — 
O jei jie mit Tir immmerdar! 

O halt! jie Dich in treuer Hut, 

Die alte Mutter im golden Haar!“ 


Ein Bittern tiefer Bewegung durchlief ihm die 
Stimme; der Knabe fah ihn verwundert an, ein Weil- 
hen lang, dann fragte er: 

„Bit Du mein Vater Konrad?“ 

Dem jtimmte jein Spielgefährte bei: „Ja, ich 
glaub's auch, nach dem Bild in der Halle.“ 

Doch überlegen rief er gleich hinterdrein: „Du bift 
wieder dumm! Dein Vater ijt ja todt und der Nitter 
da lebendig!” 


Er verband offenbar nicht viel Begriff noch mit 
den beiden Worten, aber irgend einen Unterjchied mußte 
er doch zwiichen ihnen herausfühlen, wohl den, daß ein 
Todter nicht jo vor ihm jtehen könne. 

Da kamen zwei Frühlingsfalter durch die Luft 
geichivebt, größter Gegenjagart an Färbung, der eine 
wie ein im Wind flatterndes Goldblättchen, der andre 
mit faſt Schwarzen Sammetichwingen, deren Rand nur 
ein weißes Band umjäumte Der ältere Knabe jtieß 
raich bei dem Anblif aus: „Greif’ Du den, ich will 
dieſen!“ und er lief Hurtig dem eriten weitertaumelnden, 
Schmetterling nad. Der zweite jedoch, fein dunfel be- 
flügeltes Wideripiel, flüchtete nicht davon, jondern als 
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ob er die blonden Haarwellen für die Blüthenfrone 
einer großen Goldblume oder für die Sonne felbit an- 
iehe, jo zog er, auf und abichwebend, in Kreijen 
drumber, und plößlich ließ er Sich ſcheulos auf dem 
alabajterzarten Händchen des Kleinen nieder. Der hielt 
c3 ohne Regung, blickte großitaunend mit den Beilchen- 
augen auf den Falter, der num die düſterſchönen Fittiche 
weit auseinanderichlug. Seltſam überlief es Manfrid; 
jo hatte Kaiſer Konrad oft in irren Fiebervoritellungen 
jeinen fernen, unbefannten Sohn mit Schmetterlingen 
ipielend vor jich gewahrt und angitvoll gerufen: „Bleib’ 
bei ihnen, Du findeſt nicht Beſſeres auf der Erde!“ 
Im Ohr Fang Manfrid die Stimme des zu Tode 
Siechen wieder auf. 

Doh da ſcholl von jeitwärt3 her ein wirklicher 
Ruf aus mweiblihem Mund: „Conradino, dove sei?“ 
und vorjuchenden Blick's fam eine jugendliche Geſtalt 
heran. Eine Stalienerin, Behüterin und Lehrerin zu- 
gleih; ihre Anrede erklärte die Anfangsfenntnilfe der 
beiden Knaben in der Sprache jenjeits der Berge; wohl 
nicht ohne Abſicht Hatte man eine Florentinerin dazu 
ausgewählt. Ebenſo des Heinen Konrad älteren Ge- 
ipielen, der auch von erlauchtem Stamm war, ein Sohn 
de3 Markgrafen Hermann des Schiten von Baden- 
Hachberg und jeiner Gemahlin Gertrud, einer Tochter 
Herzogs Heinrich des Gottlojen von Oeſterreich. Auf 
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dies bejaß der Heine Friedrih von Baden dadurch 
Erbanſpruch und ward Herzog von Dejterreich benannt; 
jeine väterlichen Vorfahren waren allzeit treuejte An- 
hänger der Staufer gemwejen, Markgraf Hermann der 
Bierte Schon vor einem Jahrhundert mit dem Kaiſer 
Rothhart in's Morgenland gezogen und zu Antiochia 
geitorben. 

Der mit dem italienischen Koſenamen Angerufene 
machte eine Bewegung, bei welcher der Schmetterling 
von jeiner Hand aufflatterte und wie ein dunkler 
Schatten im Sonnenglanz verjchwand, während „Con- 
radino* auf feine junge Behüterin zulief. Sie fniete, 
ihn liebreich empfangend, vor ihm zu Boden, und 
freudig jchlang er die Fleinen Arme ihr um den Hals, 
ein zärtliches Kind, nach Zärtlichkeit verlangend. 


Wer das im Süden überall umlaufende Gerücht 
vom Tode Konradind ausgejprengt habe, ließ fich nicht 
in Erfahrung bringen; wahrjcheinlich war's im Lateran 
erjonnener, von rührigen Pfaffenzungen in die Winde 
verbreiteter Hinterlift entjprungen, cbenfall® gegen Man- 
fredi gerichtet, diefem die Deutichen in jeinem Heer 
abtrünnig zu machen. Der Nachricht lag ſogar nicht 
das Geringite zu Grunde, das der Auf vergrößert und 
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verichlimmert haben fonnte; die Kailerin Elilabeth und 
ihre Brüder, die Herzoge Ludwig und Heinrich hielten 
jorgliche Obhut über dem vaterlojen Knaben, dem einzig 
gebliebenen Erben der Staufer, der auch für fie jelbit 
in der Zufunft eine mögliche Erneuerung ftolzer Größe 
verhieß. Im Reich ſtand jekt Herzog Ludwig als 
Haupt und Führer der MRaiblinger da, Belit und Rechte 
des Sohnes jeiner Schweiter zu wahren; gleichfalls 
noch zu den Zungen gehörig, erit ſechsundzwanzigjährig, 
doh ſchon friegserfahren, umfichtig und entichloffen, 
Herr des größten Theiles von Baiern und der rheini- 
ihen Pfalz. Ceinen Vater Otto hatte man „den Er- 
lauchten“ benannt, ihm jollte man jpäter den Beinamen 
des „Strengen“ geben, als er jeine erjte Gemahlin 
Maria von Brabant, der Untreue überführt, von Henkers— 
band enthaupten laſſen. Etwas Unbejtimmbares, Trobi- 
ges und Jähes lag ihm im Blut vererbt; Einer feines 
Geſchlechts, der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach hatte 
im Beginn des Jahrhunderts bei Bamberg den jüngiten 
Sohn Friedrih Barbaroſſas, König Philipp muth» 
maßlich aus Rachſucht ermordet. Doch feinen Neffen 
leitete Herzog Ludwig an janfter Hand, erzog ihn mit 
eifriger und freundlicher Fürjorge, bei welcher Zunei- 
gung und Huger Bedacht auf eignen Zufunftsgewinn 
miteinander thätig fein mochten, und Konradin fand in 
ihm den Erjat eines Vaters. Völlig einverftanden er- 
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Härte der Herzog fich gegen den Abgeſandten Manfredis 
damit, daß diejer bis zur Selbjtändigfeit des Knaben 
ebenjo im Königreich für ihn die Herrichaft führe, wie 
Ludwig in Deutichland als jein Vormund handelte. 
Mit Auszeichnung ward Manfrid von Temringen im 
Schloß aufgenommen, fein Name war dort fein unbe» 
fannter, der Herzog zog ihn zu langer Zwieſprache, 
ließ jich viel von ihm über Jtalien und den Lebens- 
ausgang Kaiſer Konrads berichten. Dem hörte auch 
die verwitwete Kaijerin zu, doch e3 wollte den jungen 
Nitter bedünfen, als ob das, was er fundgab, fein 
Uebermaß de3 Schmerzes bei ihr antreffe. In eriter 
Jugend jtand fie noch, vieles von jeiner Schönheit Hatte 
Konradin unverkennbar von der ihrigen empfangen; ihr 
Weien legte nichts Hochfahrendes zu Tag, ihres großen 
Namens und ihrer Faijerlihen Hoheit jchten fie jich 
wenig bewußt. Unter manchen VBornehmen de3 Landes 
befand fich der junge Graf Meinhard von Görtz und 
Tirol al3 Gajt auf der Schloßburg, mit leiblichen und 
geiitigen Vorzügen ausgeſtattet, heitren Sinns und 
wohlberedt. Lebhaft jchilderte er die Schönheit der 
Sommer- und Winterzeit in jeinen wilden Berglanden, 
die man hüben und drüben als Schrednifie anjehe, weil 
man fie nicht fenne, immer nur möglichjt rajch hindurch" 
zufommen trachte. Manfrid gerieth's einmal unmwill- 
fürlich zur Vorjtellung, des Kaiſers Konrad jchweigjam 
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in ſich zurücdgezogene, etwas jchwerfällige Natur habe 
in völligem Gegenſatz zu der lebensfrohen, Teichtbeweg- 
fihen und offen dargebotenen de3 jungen Grafen ge- 
itanden, deſſen Nede die Kaiferin Elijabeth gern ihr 
Ohr zu leihen jchien. Sie ging im Trauergewand, 
doch der Ausdrud ihres Gejichtes blieb zuweilen nicht 
im Einklang damit; das Geſpräch mit Meinhard von 
Tirol ließ ihr dann und wann die Lippen vom Anflug 
eines Lächelns umſpielen, und ein halbes Scherzwort 
fonnte ihnen als Erwiederung entgleiten, 

Manfrid beabfichtigte, ſogleich in der Frühe des 
nächſten Morgens den Rüdweg nad Apulien anzutreten. 
Am Spätabend jedoh nahm Herzog Ludwig ihn noch 
mit ſich in jein Gemach, und fait fam das Tagesgrauen 
herauf, eh’ beide jich zur Nachtruhe begaben. Biel 
ward zwiichen ihnen geredet und berathen, der Herzog 
offenbarte, daß er ichnell die Einficht, Tüchtigfeit, Zu- 
verläfligfeit und Treue des jungen Ritters erfannt und 
gewürdigt habe. Diejer aber erfuhr zum erjten Mal 
flar, was während jeiner zweijährigen Abwejenheit in 
Deutjchland vorgegangen jei, daß Wilhelm von Holland 
jein Plan, eine Hauptftüge an den großen Städten zu 
juchen, in vollitem Maß zu gelingen drohte. Langjam 
und behutjam hatte er dies Vorhaben zur Reife gebracht, 
den mächtig angewachjenen rheinischen Städtebund ge- 
fördert, reich mit Gnaden und Rechten begabt, jeinen 
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Zweck erreicht, daß fait allerorten die Bürger in ihm 
den Hort ihrer Unabhängigkeit und Sicherung gewahrten 
und auf die Seite der Welfen hinübertraten. Er jtand 
jebt an der Spibe des Bundes, jah fich nah vor jeinem 
Biel; binnen Kurzem war voraugfichtlich die ſtaufiſche 
Partei nicht länger im Stande, fein Bordringen nad 
Schwaben zu verhindern, und unausbleiblich zog dies 
als Folge nad ſich, daß er feinen längſt gehegten, bis 
heut’ immer noch vereitelten Vorſatz, über die Alpen 
zu gehn und fich vom neuen Papſt zum Kaiſer frönen 
zu lajjen, zur Ausführung brachte. Wilhelm von Holland 
war an Erfahrung und Klugheit reifer, ein hochge- 
fährlicher Gegner geworden, im Begriff, übergewaltig 
zu werden. Sein fraftvoller Mann mehr, nur noch ein 
Knabe von drei Jahren ftand als Erbe der Staufer 
wider ihn, unfähig, Hoffnungen und Begeifterung wach- 
zurufen, Vertrauen an feine Zukunft einzuflößen. Ihre 
Sache war für immer verloren, wenn e3 dem Gegen- 
fönig gelang, die Kaijerfrone zu gewinnen. Wichtigeres 
gab'3 nicht, al3 dies zu verhüten. 

Zu jo jchwerem Ernſt und nah drohender höchiter 
Gefahr Hatte ſich die Lage in Deutjchland geitaltet; 
jubelnde Freudigkeit, daß der Feine Konrad lebe, hatte 
Manfrid von Temringen bisher faum an andrea ge- 
denken lafjen, nun füllte ihm der Baiernherzog Ohr 
und Gemüth mit jchlimmem Botſchaftsklang. Doch that 
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er’3 nicht zwecklos, eine vorerwogene Ablicht Hatte ihn 
dazu veranlaßt, die er am Schluß ausſprach. richredt 
entgegnete der Hörer drauf: „Ich habe Manfredis Ho- 
heit zugelobt, ohne Aufenthalt Kunde zurüdzubringen.“ 
Doc Herzog Ludwig fiel ein: „Die bringen ihm andre 
jo gut wie Ihr, und zur Sicherheit will ich mehrere 
Boten auf verjchiedenen Wegen an ihn gehen laſſen. 
Denn für das Wichtigere weiß ich nur Euh — 

Er fuhr rafch fort, da Manfrid noch mit einer 
Antwort zögerte: „Wär's ein Wortbruch, jo nehm’ ich 
ihn auf mid. Doc iſt's feiner, denn was ich von 
Euch begehrt, vollbringt Ihr für den Knaben, der unfer 
aller Haupt iſt. Ich kann Euch nicht gebieten, Ritter, 
aber die Stauferliebe in Eurem Herzen ſpricht's Euch) 
al3 Gebot.“ 

Nun neigte Manfrid ſich: „Eure Hoheit ijt meines 
Kaiſers Mund; er befiehlt mir durch Eudh. Was mein 
Kopf und meine Kraft vermag, je’ ich an Euer Geheiß.“ 

„So haltet erjt noch gute Nachtraſt, eh' Ihr 
wieder in den Bügel jteigt, Ritter; ich fertige Euch 
die Schrift.” 

Der Herzog reichte zu den Worten Manfrid von 
Temringen die Hand, und dieſer juchte den ihm all- 
gemach nach der lebten, im Sattel verbrachten Nacht 
jegt dringend nöthigen Erholungsichlaf, der ihn jtärfend 
und fait bi zum Vormittag auf dem Lager hielt. 
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Dann fuhr er auf, blickte in die jchon hochgeitiegene 
Sonne und war hurtig zum Fortritt bereitet; ein Traum 
hatte ihn an fein Biel voraufgetragen. Er nahm Ab— 
ihied von den Herzögen; als er gegen das Burgthor 
heranfam, hielt er jein Roß noch einmal an und horchte 
auf. Aus dem überjonnten Zwingergärtchen ber klangen 
wieder helle Kinderjtimmen durch die Frühlingsluft, und 
eine jagte: „Jetzt kann ich's, Friedrich — sono il re di 
Gerusalemme e il duca di Svevia — iſt's jo richtig?” 
Und ein fröhliches Lachen ‚Conradinos‘ Hang hinterdrein. 

Ohne Wiſſen entflog's Manfrid vom Mund: „Lern 
auf deutich, Konrad: Ach bin des Reiches Kaiſer umd. 
der König von Sicilien!" Seinem Pferd den Sporn 
einfchlagend, jprengte er zu Thal, daß fein Waffengeleit 
weit hinter ihm zurüdblieb. 

Nicht wieder nach Süden, wie er's geftern gedacht, 
ging feine Nichtung, jondern weſtwärts, tagelang durch 
Schwaben zum Nedar und Ddiejem entlang hinab an 
den Rhein. In Worms beitieg er ein Schiff, das ihn 
raſch den Fluß Hinuntertrug; weit breitete ſich die 
Waflerflähe aus, wo Mainz gegenüber von Djten ber 
der Main einmiündete. Gegen den jchaute Manfrid 
eine Weile hinauf; rothes Licht des Maiabends lag 
auf den jpiegelnden, glimmernden Wellen. Es war 
wieder Frühlingszeit; da drüben, um ein paar Meilen 
nad Diten unter den nicht fichtbar werdenden Thürmen 
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der Stadt Frankfurt mochten in den Straßen auch 
wieder Spielmänner den Fiedelbogen regen und vom 
„viel wonniglihen Maien“ fingen. Denn, was au 
großem Geſchick, wie Unwetter braujend und donnernd, 
über die Welt fuhr, das Leben des Einzelnen ging dod) 
immer in gleicher Weiſe fort, für ſich nah Schönheit 
und Freudigfeit begehrend, und die Sommerlujt trieb 
das Herz zu raſcherem Klopfen. Der von Schiffsrand 
gen Frankjurt hinüber Blidende hielt die Augen un- 
verwandt in ihrer Richtung fort. bi8 auf den Main 
die Dämmrung und das Dunfel herabfiel. Dann 
athmete er einmal tief und ſprach leiſe vor ſich hin: 
„Hab’ gute Nacht!” 

Nheinab fuhr er weiter bis Cölln, dort ausjteigend, 
ritt er abermals nach Weiten, durch das Herzogthum 
Brabant gegen die Grafichaft Flandern. Mit weiter 
Fläche, von zahllofen Waſſerarmen durchichnitten, um- 
gab ihn nun das ebene Land, jchwierig gelangte er oft 
über jene mit feinen Sinechten fort. Dann aber jtieg, 
an die torre Asinelli in Bologna erinnernd, ein riejen- 
bafter „Belfried“, ein Wachtthurm von ungeheurer Höhe 
vor ihm aus der Fläche, fein Wegziel deutend, und bald 
ritt er in die jchon altberühmte, zwijchen zahlreichen 
Zuflüffen des Scheldeitroms über ein Dubend von Inſeln 
mit weitem Dächermeer ausgebreitete flandrijche Haupt- 
jtadt Gent hinein. 


V. 


An die Gräfin Margarete von Flandern hatte der 
Baiernherzog Manfrid von Temringen mit Brief und 
Botſchaft betraut, und nichts war ihm zur Zeit von 
größerer Wichtigkeit erſchienen. 

Die gegenwärtige Herrin der Grafſchaften Flandern 
und Hennegau ſtand nicht mehr in jungen Jahren; 
zweimal vermählt geweſen, war ſie zum zweiten Mal Witwe 
geworden, beſaß aus der erſten Ehe zwei, aus der 
andern drei, auch bereits erwachſene Söhne. Sie führte 
die Herrſchaftszügel mit männlich feſter Hand, wie ihre 
Geiſtesanlagen und ſelbſt ihre Züge mehr von Mannes- 
als Weibesart an jich trugen; eines Rathgebers bedurfte 
fie nicht, ſcharf und mweitjichtig erfannte ihr Blid Nugen 
und Bedrohung. Borausichauend rajtete ihr kluger 
Sinn niemals, jenen jchon für die Zukunft zu bereiten, 
diejer vorzubeugen. Es gab in der Zeit feine ihr an 
Bedeutung gleichfommende Landesherrin; ihr Haupt» 
gegner war jeit Langem ihr Grenznachbar Graf Wil- 
helm von Holland gewejen, in den letzten Jahren ihr 
zum Todfeind geworden. 

Denn in ihrem Haufe herrichte Zwiſt, ſie begünjtigte 
ihre beiden Söhne der eriten Ehe zur Schädigung derer 
aus der zweiten. Als Schiedsrichter angerufen, gab 
König Ludwig der Neunte von Frankreich den Enticheid, 
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daß die eriteren Hennegau, die letzteren Slandern erben 
jollten, und der Streit jchien gejchlichtet. Doc cine 
ſchwere Blutthat änderte den Sinn Margarete um; 
bei einem Turnier ward der älteſte Sohn ihrer zweiten 
Ehe durch Anftiftung feiner Etiefbrüder getödtet, Krieg 
entbrannte, umd fie rief jegt Frankreich gegen die Tette- 
ren zur Hülfe, während dieje einen bereitwilligen Bundes- 
genofien an Wilhelm von Holland fanden, der die Be- 
drängniß feiner alten, gefürchteten Feindin nugte. Ihm 
gelang, ihre beiden jüngjten Söhne Guido und Johann 
al3 Gefangene nach jeiner im Haag erbauten Fürften- 
burg zu bringen. Dort ſaßen fie jet hinter feiten 
Mauern verſchloſſen; die Waffenentjcheidung war gegen 
die Gräfin von Flandern gefallen, doch dieſe feine 
Ihwachmüthige Frau, ihre Entichloffenheit und Thatkraft 
dadurch beugen zu laſſen. 

Unter jolhen Umjtänden überbradhte Manfrid ihr 
den Brief de3 von ihnen mohlunterrichteten Herzogs 
Ludwig. Er jchrieb, fie und er befänden jich in gleicher 
Lage, vom gleichen Gegner bedroht. Werde Wilhelm 
zum Saijer, jo erdrüde er unfehlbar Flandern mit 
Uebermacht; e3 jei [egter, enticheidender Augenblid für 
fie beide, dad Emporwachien derfelben zu verhüten. 
Die Gräfin möge jich rüften und in Holland eindringen, 
er werde von der Pfalz aus mit einem Heer rheinab 
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Süden her zu bedrängen. Sein Abgeſandter, dem ſie 
gleich ihm ſelbſt Vertrauen ſchenken dürfen, werde das 
Weitere mündlich mit ihr bereden. Ein Hinweis auf 
den in Italien bewährten Muth und einſichtigen Rath— 
ſchlag Manfrids von Temringen, eines treuen Waffen- 
gefährten Manfredis, beſchloß das Schreiben. 

Die knappe Kürze des Briefes, ſeine klare Dar— 
legung entſprachen der eignen Art Margaretes; was er 
ausſprach, fand bei ihr volle Uebereinjtimmung. Das 
Blatt zujammenfaltend, hielt fie nicht damit zurüd: 
„Unjrer Feinde MWiderjacher ijt unjer Freund. Der 
Herzog hat recht; wir hätten jchon früher gemeinjam 
handeln follen. Es ijt Hüger, einen Brand im Beginu 
zu löjchen, al$ wenn er über das Dad jchlägt. Aber 
eure Staufer tragen die Schuld. Sie haben das Neid) 
brennen laſſen, um mit Weibern in Italien zu Eojen. 
Die Sonne erhitzt dort das Blut und macht es thöricht; 
unjer falter Nebel erhält's fichrer bei Verſtand. Sch 
babe meine Gatten gewählt, durch fie Söhne zu ge- 
winnen. Sie find ihren Vätern nachgeartet; vielleicht 
hätten Töchter meinen Zweck bejjer erfüllt. Narren 
flagen über Gejchehenes; Vernunft ficht vorwärts, jucht 
zu fügen, was gejchehen wird. Führt unjer Wechjel- 
beiftand zum Ziel, jo zieht Euer Herzog den größeren 
Nuten draus, im Verhältniß wie das Reich größer 
it, al® mein Land. Für meine Hülfe und Gefahr 
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muß er mir das Land bis Dordrecht, die Mündungen 
der Schelde und Maas zujagen. Verbürgt er fie mir 
im Namen des Knaben vom Weich, fo jchließe ich das 
Bündniß mit ihm.“ 

Mit mühlam verhehltem Staunen hörte Manfrid 
der Antwort zu. Dieſe Frau befaß Feine Mitgift von 
Anmuth, trachtete nicht nach dem Schein einer jolchen; 
alles fehlte ihr, was weiblichen Reiz jchuf, ſelbſt ihre 
Stimme Hang berb und rauf. Doch im Nu Hatte fie 
erfaßt, abgewogen, ihre Bedingung Hingeftellt; Wohl 
und Wehe des Reichs kümmerte fie wenig, nur Side- 
rung und Gewinn für fich hielt jie im Auge, gab es 
offen fund, aber man fühlte, e8 war Verla auf fic. 
Und ob es den Hörer fchmerzlich traf, Wahres lag 
auch in dem, was fie von den Staufern geiproden; an 
Stalien verdarb das Neih, und König Enzio war ein 
Beleg für ihren anderen Vorwurf. Kaltes Blut, das 
nie die Rechnung der Verſtandesſchärfe beirrte, rührte 
wohl froftig und abjchredend bei einem Weibe an, aber 
fraglos Teijtete e3 die ſicherſte Bürgjchaft für eine Mit- 
fämpferin, die das Schwert in der Hand führte, that 
noth in der Drängniß der Gegenwart. 

Niht nur das Angebot des Herzogs hatte die 
Gräfin Margarete rajch überwogen, mit dem Blid auch 
den Boten deijelben prüfend bemeſſen. Merflich zu 
ihrer Befriedigung, denn fie fügte jegt nach: „ch Schicke 
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heut' Brief und Botſchaft nach Baiern, den Vertrag zu 
ſchließen. Euch wünſche ich vorderhand bei mir zu 
halten; zur Zeit könnt Ihr Eurer Sache hier mehr 
nützen, als anderswo. Auch Ihr waret lang im Süden, 
unſere Nordluft wird Euch zuträglich ſein. Und Ihr 
ſeid jung; vielleicht ſind auch unſere Frauen für Euch 
zuträglicher, als die in Apulien.“ 

Nur wie ein Schatten, kaum wahrnehmbar ging 
ein Schalfhafter Zug um die Lippen der Sprecherin, als 
wolle er doch einmal Zeugniß ablegen, daß fie feinem 
Manne, jondern einem Weibe angehörig ſeien. Bweifel- 
(08 aber hatte fie mit jchneller Auffaſſung bei dem 
jungen Ritter einen Kopf und Arm erkannt, die fie 
vielleicht für gute Dienjte nutzen fonnte und jedenfalls 
zunächit nicht wieder davonzulafien für Hug befand. 


* * 
* 


Nordöſtlich von Flandern dehnte ſich der grauen 
Nordſee entlang das Erbland des Königs Wilhelm, ein 
eigenartiges Land mit ebenſo beſonderer geſchichtlicher 
Vergangenheit. 

Um den großen, landſeeartigen Buſen der Zuider— 
zee wohnten feit unbekannt fernen Tagen die Weit- 
friefen, ein Zweig des bis zur cimbrijchen Halbinjel 
hinauf an der Meeresküſte jeßhaften friefiichen Volks— 
ſtamms. Sie hatten da und dort das unmirthliche, mit 
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dihtem Bujchgeitrüpp, umendlichen Haiden, Mooren, 
Seen und Siümpfen überdedte Tiefland durch ent- 
wäjjernde Gräben urbar gemacht, ficherten den ge- 
mwonnenen Boden von Nahrhundert zu Jahrhundert 
beffer durch Deichbauten gegen den Einbruch der Flut. 
Von weiter Einſamkeit umgeben lagen ihre Nieder- 
lofjungen; fie hauſten zumeijt als „Moorjiedler”, von 
alter3 aller Abgaben und Kriegsdienjte ledig, mur mit 
Damm und Deich ein Kriegsheer gegen das Meer bil- 
dend. Das war der raſtlos Tauernde und anjtürmende 
Feind, und ein älteſtes Geſetz jchrieb vor, wer einen 
jeiner Wachjamfeit anheimgegebenen Deich vernachläjlige, 
dag durch jeine Schuld die See hereinitürze, der jolle 
in’3 braufende Wafjer der Lücke hinuntergeitoßen werden, 
fie mit Leib und Leben auszufüllen. So ſuchten die 
Frieſen fih nach freier Wahl die Pläte ihrer Anſied— 
lungen, unter ihnen gab es nicht hoch und niedrig, 
Herren und Knechte, alle waren Freie, Preiherren im 
echten Wortjinn. Aus der nebelnden Meerflut hatten 
ſich in der Vorzeit fchredfvolle Ungeheuer an's Land 
gehoben, die Gejtalten der ältejten angeljächliichen Volks— 
dichtung vom Todfampf des Jütenkönigs Beomwulf mit 
dem geipenftigen Waflerjcheufal Grendel und flammen- 
ausjpeienden Drachen; wenn eine öde Wildniß zum 
Schauplat dafür gejchaffen worden, war es die Weit- 
frieslands geweſen. Nun gingen jene nur mehr in alten, 


=. FRI. 


am Winterherdfeuer furrenden Mären um, doch Ziverge 
und Riejen, Elben und Druden hauſten noch bei Nacht 
draußen in den jchwarzen Moorgründen, wenige Frauen 
twie Männer gab's, die fie nicht jchon im meißriejelnden 
Mondlicht mit Augen gejehn. Alles erzeugte der Ur- 
injaffe des Landes, der friechende, flatternde, auf und 
ab wallende Nebel, die Einbildungskraft überwältigend, 
fie befruchtend, die menjchenleeren Weiten mit über- 
natürlichen Geſchöpfen belebend. 

Lange hatten die Frieſen das Kreuz verabicheut, 
ſpät erjt und widerwillig den Chrijtenglauben ange- 
nommen. Wie von geitern lebte in jeder Hütte noch 
das Angedenfen de3 alten Häuptlings Ratbot, der, als 
der Priejter und Heidenapojtel Winifred ihn taufen ge- 
wollt und er jchon mit den Füßen im Waller der 
Zuiderzee bei Stavoren geitanden, erwiedert, lieber 
wolle er mit jeinen freien Vorvätern in der Hölle zu- 
jammen fein, als mit den Ffahlföpfigen Mönchen im 
Himmel. Danach) war er, im Beginn des achten Jahr— 
hunderts mit einem Heergefolge von Weſtfriesland auf- 
gebrochen, den Rhein bi nah Cöln binaufgefahren, 
hatte dort in blutiger Schlaht den Majordomus Karl 
Martell, den Sohn Pipins von Heriital geichlagen und, 
mit reicher Beute heimfehrend, alle chrijtlichen Kirchen 
zerjtört, die von jenen beiden im Süden Frieslands er- 
baut geweſen. Doch noch um ein halbes Kahrtaufend 


— 13 — 


jpäter, nun faum vor einem Menjchenalter, jah die 
Nordjee Aehnliches wiederholt. Weiter gegen Diten er- 
hoben fich die Stedinger, die „Geſtadeleute“, ein Stamm 
der Djtfriefen, wider Bedrückung durch geiftliche und 
weltliche Herren, beſonders den Erzbijchof Hartwig von 
Bremen. Graf Hermann zur Lippe rüdte mit einem 
gepanzerten Nitterheer gegen fie aus, doch unter ihren 
riejenhaften Führern Bolefo von Bardenfletd, Tammo 
von Huntorp und Thedmar vom Deich riefen fie, Die 
Deiche zerbrechend, fich die Flut zum Beijtand, ertränften, 
zerichmetterten, zerftampften mit Art und Kolben den 
ganzen Troß ihrer Feinde bis auf den lebten in 
Waſſer, Schlamm und Moor. Xhrer eignen freien Ver— 
nunft gemäß richteten fie jich einen neuen Gottesdienſt 
ein; dafür jchuldigte der Dominicanerinquifitor Konrad 
von Marburg fie der Segerei an, und der Papſt Gregor 
der Neunte ſprach Fluh und Bann über fie. Einen 
Kreuzzug lich er gegen fie von allen Kanzeln predigen 
und, „in majorem Dei gloriam“ brach unter der Ober- 
Hut des Ketzermeiſters Konrad wiederum ein Heer, dies— 
mal vierzigtaufend Gewaffnete jtarf, mit unermeßlichem 
Troß don betenden, Halelujah fingenden Pfaffen und 
Mönchen in's Land der Stedinger. Auf dem Mordfeld 
von Alteneſch erlagen dieje der vierfachen Ueberzahl, 
die chriſtliche Kirche erdrückte in ihrer Umarmung das 
ganze Volk mit Weibern und Kindern an der Mutter- 
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bruit; alle wollten lieber als Freie fterben, denn ale 
Pfaffenknechte leben. Das war nun vor zwanzig Jahren 
geichehen und Graf Florens der Vierte von Holland, der 
Bater des Könige Wilhelm, mit dem Kreuzheer gegen 
die Stedinger in die Schlacht von Alteneſch gezogen. 
Das Werden und Gemwordenfein diejer Grafen von 
Holland verlor fih im Dunkel ferner Tage. Doc ihren 
Urſprung hatten fie in Wejtirieslfand genommen; von 
dort, aus dem alten Kennemerland, dem Landitrich gen 
Weiten zwilchen der Zuiderzee und der Nordjee war 
ihr Gejchlecht gefommen und im zehnten Jahrhundert 
nad Süden vorgedrungen. Dort erbaute ein Graf Dirk 
oder Dietrich, der Dritte jeines Namens, in bufchver- 
wachlenem Sumpf, der den Namen Meriwido, der Meer- 
wald, trug, zwiichen der Maas und dem Mermedeitrom 
eine Burg, um welche rajch die Stadt Dordrecht auf- 
wuchs. Er und feine Nachtolger benannten ſich danad) 
Grafen von Holtland; jeinen erjten befannten Vorfahren, 
den Grafen Dirk den Erjten hatte der Karolinger Karl 
der Einfältige, Sohn Ludwigs des Stammlers, mit 
einer von ihm im Kennemerland hart am einjamen 
Seeſtrand begründeten Abtei Efmundium begabt. Daher 
feiteten die Grafen von Holland ein Anrecht auf Weit- 
friesland ab, ftrebten feit bald drei Jahrhunderten un- 
abläflig danach, dies unter ihre Herrichaft zu bringen. 
Doch immer vergeblich; umjonjt war Dirk der Sedhite 
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ausgezogen, die alte Stadt Stavoren an der Zuiderzee 
zu erobern; die Grafen Arnulf und Florens der Erite 
hatten bei'm Kampf gegen die Weftfrieien in der Schlacht 
Leib und Leben gelaſſen. Nur einige Meilen weit über 
die Südgrenze de3 Landes vermochten fie vorzudringen. 
Dann ſetzten ſtets undurdjdringliche Bujchgeitrüppe, 
Sümpfe, breite Wafjerlahen und Gräben den gepanzerten 
Rofien und Neitern ein Biel. 

Nun Hatte Graf Wilhelm, der Sohn Florens' des 
Vierten, das Erbe jeiner Vorfahren und damit auc 
den alten Drang übernommen, die Weitfriejen zu unter- 
werfen; bi&her gleichfall8 ohne wirklihen Erfolg, das 
fleine Volk in der von der Natur errichteten Wafjer- 
burg bot jeiner römiſchen SKönigshoheit und -Macht 
Trotz. Doc, ungeduldig-heitigen Gemüths, Leicht auf- 
braufend, dabei tapfer, verwegen bis zur Waghalſigkeit, 
wenn Born ihn faßte, ließ er von feinem Willen und 
Borjag nicht ab; oft führte diejer ihn plöglic von 
Süden, aus dem Kampf um die Neichkrone in jein 
Erbland zurüd. Ein Stüd ſchritt er fiegreich vor, aber 
jobald er den Rüden gekehrt, nahmen die Friejen es 
wieder in Befiß; bis in ihre Zuflucht am Ende der 
Halbinjel konnte er ihnen nicht folgen. Immer aber 
jann er über Mittel und Wege, dennoch dies Biel zu 
erreichen. 

Im Haag hatte er fih ein Jagdhaus in eine 
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Fürſtenburg umgewandelt, mit einem Ritteriaal, der 
noch nad) ſechs Jahrhunderten als Zierde eines ſpäteren 
Königsſchloſſes erhalten bleiben follte; den Heimath- 
urjprung des Erbauers bezeichnend, jah vom Wappen- 
ichilde über dem Burgthor ein Reiher herab, der eine 
Schlange im Schnabel trug. Eine eigenartige Sonder- 
itellung nahm Graf Wilhelm ein. Er entitammte aus 
feinem Fürjtenhaus, war nicht ebenbürtig, der Abkomme 
eines Gejchlechts, das fih, aus Fiichern, Schiffern und 
Moorbauern emporgediehen, durch Arm- und Willens- 
fraft zu Herren und Grafen aufgeworfen. Und dennoch 
hatte er fich zum römijchen Köniz erhoben, jtredte Die 
Hand nach der höchſten Erdenwürde, der Nailerfrone, 
itand im Begriff, die Nachlommen der jtaufiichen Ti— 
tanen zu jtürzen und enterben, fih auf den Thron 
Friedrich Barbarofjas und Friedrich! des Zweiten zu 
jegen. Das mußte dem Emporfümmling das Blut mit 
hochfahrendem Stolz jchwellen, die Mitgift, die ihm 
ichon innewohnte, noch verjtärfen. Vielleicht erflärte e3 
auch jeinen unbezwinglichen Trieb, die Bauern, aus 
denen er hervorgegangen, unter jeine Hand zu beugen. 
Es war Troß von ihrem Troß, und er wollte jeinen ala 
den größeren beweijen, jich als den Seeabler über dem 
Reiher zeigen. 

Wilhelm von Holland war feine unedle Natur, 
graden Sinn's ohne Hinterhalt, feinen Freunden treu, 
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ritterlich gegen Beſiegte; Doch zu ſtarkes Selbitvertrauen 
übte gefährliche Herrjchaft über ihn. Zweimal nur um 
ein Haar dem Flammentod entronnen, mochte er einen 
fataliftiichen Glauben an einen über ihm waltenden 
Schuß in jich tragen. Seine junge Gemahlin Elijabeth 
von Braunjchweig Hatte er nicht nur aus Berechnung, 
feine Anhänger im Norden Deutjchlands zu mehren, 
ausgewählt, auch jein Herz hing an ihr. In der Braut- 
nacht zeritörte eine ‘Feuersbrunit das Schloß, brach in 
das Brautgemach herein, plößlih die feſt Schlafenden 
erwedend. Kaum vermochten die eben Vermählten ji 
zu retten; in dem ihm fremden Palaft wußte der König 
nicht den Ausweg zu finden, doch Eliſabeth ergriff ihn 
an der Hand, zog ihn Haftig durch rauchgefüllte Gänge 
und Treppen mit fih. Faſt unbefleidet gelangten jie 
in's Freie; der Königsornat beider und jeine Kleinodien 
gingen in den Flammen auf. Und zum andernmal jest 
vor Kurzem gerietd Wilhelm in gleiche Gefahr. Zu 
Neuß am Rhein ließ der Erzbiichof Konrad von Cöln 
bei Nacht das Haus anzünden, in dem der König ſchlief, 
und wiederum nur im legten Augenblick entging dieſer 
der Verbrennung. 

Das geichah im Anfang des Jahres 1255; genau 
jtand er nun im Alter, in welchem Kaijer Konrad ge- 
itorben war, auch einer der jungen Meiterführer des 
alten Weltkampfes, obwohl er jeit acht Jahren jchon 
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den römiſchen Königsnamen trug. Doch jett ftand er 
im Begriff, diejen zur Wirklichkeit zu machen; kaum 
Glaubliches aber geſchah, ihn zunächſt noch in Anſpruch 
nehmend. Auf einem Zug nach dem alten Kaiferichloß 
Trifeld ward die Königin Eliſabeth von dem Nitter 
Hermann von Rietberg überfallen und als Gefangene 
auf jeine Burg weggejchleppt. Das nöthigte Wilhelm 
zum Wufenthalt, er mußte die Burg belagern; jeine 
neuen freunde, die rheinischen Städte, bejonders Mainz 
und Worms leifteten ihm kräftig Beiftand. Die Königin 
ward befreit, der Rietberger jetzt als Gefangener zwijchen 
Berliegmauern geworfen, feine Burg zertrümmert. Doc 
Beit war darüber vergangen, der Sommer gekommen. 

Nun wollte der König mit einer Heermadt nad 
Schwaben vordringen, das jtaufiiche Erbland an ſich zu 
bringen. Da rief ihn eine Botichaft in das jeinige 
zurüd; die Mejtfriefen hatten den Landitrich, den er 
ihnen abgerungen, wieder in Bejiß genommen. Zornig 
foderte er auf; mehr als an der Kaijerfrone lag dem 
Bauernenfel im Augenblid daran, die Bauern zu bän- 
digen, zu ftrafen. Seine Gemahlin und jeinen Fleinen 
Sohn Floris am Rhein zurüdlajiend, nahm er Abjchied 
von Eliſabeth. Sie griff ängjtlic nad feiner Hand, 
ihn zu Halten, wie damals in der Brautnacht: „Nimm 
Dih vor dem Waſſer in Acht; mir it's, als hätt! ich 
bös von ihm geträumt.“ Er lachte: „Was Feuer zwei» 
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mal nicht fonnte, kann Waffer gewiß nicht. Eh’ der 
Sommer vorbei ift, komm' ich zurüd, hüte unjern Sohn 
wohl! Zwei Mütter Elifabeth find im Reich, über zwei 
Knaben wachend, und jede denkt, dereinft die Kaiſerkrone 
auf dem Haupt des ihrigen zu jehn. Doch Konradin 
von Schwaben wird fie nicht tragen, fondern Floris von 
Holland, Dein Sohn, Elifabeth. Leb' wohl für kurz! 
Wenn ich von den Torfbauern wiederfomme, hole ich 
fie ihm zum Gejchent aus Rom.“ 


* * 
=* 


Die Gräfin Margarete von Flandern hatte mehr 
gethan, als fie Manfrid von Temringen mitgetheilt, 
wohl das Bündniß mit dem Herzog Ludwig abgeichloffen, 
doch zugleich Hinter jeinem Nüden vollbradt, was fie 
jeinen Ohren und Augen entziehen mußte. Das Reich 
und die Staufer galten ihr nichts; ihr Trachten ging 
allein danach, der Uebermacht Wilhelms von Holland 
vorzubeugen, zu verhindern, daß er die Kaijerfrone er- 
fange, und für dieſen Zwed wandte fie gleichzeitig alles 
auf, was ihr zu Gebot ſtand. Sie bemühte ji eifrig, 
eine Anzahl deutjcher Fürften zur Aufſtellung eines 
römifchen Gegenfönigs wider Wilhelm in dem König 
Ottofar von Böhmen zu bewegen; nach dem von ihr 
gebrauchten Wort handelnd, des Feindes Gegner feien 
Freunde, verband jie fih mit dem Erzbiichof Konrad 
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von Cöln und andern geiftlichen, wie weltlichen Macht- 
habern am Rhein, die mit wachjender Unruhe den neuen 
engen Anjchluß der Städte an den König beobachteten; 
die deutjche Fürjtentreulofigfeit, nur nach eigner Macht- 
bereicherung ſpähend, wandte fih nun gegen ihn, wie 
fie ihn einjt wider den Kaiſer auf den Schild gehoben. 

Diejen mannigfachen Eugen Mafßregeln und ihrer 
eignen Kriegsrüſtung fügte Margarete von Flandern 
noch ein Letztes als nicht Geringites Hinzu. Sie jchrieb 
einen Brief an den Abt der Abtei Eckmundium im 
Kennemerland und betraute Manfrid von Temringen 
mit der Uebermittfung de3 Schreibens. Weshalb ihre 
Wahl auf ihn fiel, ſprach fie offen dazu aus: „Der 
König iſt Eures Stauferfnabens jchlimmfter Feind; ihn 
zu befämpfen, weiß ich, begehrt Ihr vor allem. Dies 
Blatt, das ich in Eure Hand gebe, enthält vielleicht die 
ichärfite Waffe gegen ihn, es wird uns auch die riefen 
zugejellen. Das bringt ihn in Wuth, und Born iſt 
blind. Ich kenne ihn, jtatt nach der Kaiferfrone, wird 
er erit nach der Peitiche greifen, fein eignes Fleisch und 
Blut, von dem er gekommen, zu züchtigen. Wenn das 
fih auflehnt, zeugt3 am meiſten Grimm; im der 
Menichenart Tiegt’s, meine Söhne haben’3 mich aud) 
gelehrt. Sie find nicht römiſch drüben im Kloſter, 
jondern Frieſen. Der Abt freilich Hat Dorſchblut im 
Leib und malt auf Ejelshaut; doch unter den Mönchen 
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findet Ihr mehrere, deren Kutte fein Lammsfell it. 
Bon ihnen könnt Ihr Rath und That gewärtigen; Leit 
meinen.Brief im Convent vor. Im Hafen von Brügge 
wartet ein Schiffer, Euch hinüber zu bringen; durd) 
ihn Shit mir Antwort zurüd, was Ihr in's Wert 
geſetzt. Euch wird’3 dort halten, wenn ich Euch richtig 
erfannt; an feiner Stelle vermögt Ihr mit Kopf und 
Arm beſſer zu nüten. Die Koſt mag Euch anfangs 
nicht behagen, aber jie macht kräftig. Legt drüben Euer 
ſchweres Panzerkleid ab und zieht den Fries an, den 
Ihr dort an jedem Leib jeht. Eiſen jchwimmt nicht 
und bricht durch den Sumpf. Nehmt Eure Staufer- 
treue und Euren Hollandhaß zum Geleit, Nitter; ein 
andres braucht Ihr nicht, würd’ Euch nur bejchwereı. 
So thut das Eurige und fehrt nach guter Verrichtung 
wieder; inztoijchen werde ich nicht träg jein, dag meinige 
weiter zu tun.” | 

Alles hatte die Gräfin Margarete bedacht und ge— 
ordnet, wohlweisfich auch Manfrid von Temringen ver- 
hehlt, daß fie fih mühte, in Ottofar von Böhmen dem 
„Stauferfnaben“ einen noch gefährlicheren Mitbewerber 
im Reich, als Wilhelm von Holland, zu jchaffen. Sie war 
eine Flamländerin und nugte mit kalter Klugheit Jeden und 
Segliches für ihren Vortheil. Aber faum Einer ihrer fürit- 
lichen Beitgenojjen, ob weltlich oder geiftlich, handelte anders. 


* * 
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Mit einem kleinen, doch kräftig gebauten Segel- 
fahrzeug fuhr Manfrid von der ſtattlich anwachjenden, 
dem nordiihen Hanjebund beigetretenen Stadt Brügge 
ab; der Wind war günstig umd brachte ihn raſch an 
den zahlreichen Ausmündungen der Schelde und Maas 
vorüber. Breit und grau dehnten ihre Wajlerflächen 
jih unter wolkenſchwerem Himmel in die See hinein, 
nur felten einmal ahnte der Blick zwiſchen ihnen die 
tellerflahe Küjte Hollande. Alles vereinigte ſich zu 
größtem Gegenjaß der Fahrt auf dem adriatijchen Meer; 
fein Sonnengefunfel, noch blau leuchtende Flut, fein 
ragendes Felscap und jchöngeglicderte, jchimmernde 
Berge in ſagenvoller Weite. Nur trübes Licht und 
ihmwermüthige Ode von Wafjer und Land, wo dies 
jihtbar ward; darüber allein immer gleiche, mürriſch 
an's Ohr jurrende Windſtimme. Tag und Nacht ging's 
jo fort, oft vor den Augen de3 jungen Sendboten wie 
Traumbilder die farbige Pracht des italienischen Südens 
heraufgaufelnd, um ſie wieder in die eintönige graue 
Leere zerrinnen zu laſſen. Dann begann zur Rechten 
matt ein weißlicher Strich zu dämmern, nun fih am 
Ufer entlang ziehender niedriger Dünenwall. Nah da- 
hinter ftieg einmal etwas Dunkles auf, fnaufartig, es 
erinnerte den Hinüberjchauenden an den düjter aus der 
Ferne herblidenden Caſtellthurm von Ajtura. Won 
ähnlicher Art war's auch nach des Schiffers Erläuterung, 


— 193 — 


die neu erbaute Schloßburg des Königs Wilhelm im 
Haag, dem großen Jagdwald Hinter dem Dünengürtel. 
Ein paarmal jet in der Weite hohe Kirchthürme fich 
gegen den nebelnden Himmelsrand abhebend, bedeutendere 
Ortichaften anzeigend; Leyden, wo der mächtige Rhein- 
fluß kläglich im Sand verfiderte, danadı Haarlem, jchon 
jeit mehr als einem Jahrhundert eine große und feite 
Stadt, alte Bundesgenojjin der Grafen von Holland 
gegen ihre weitfriefiichen Nachbarn. Neben ihr, in der 
endlojen Fläche wie ein Berg ericheinend, bob fich der 
Blinkert, die höchſte Aufwölbung des Diünenftranges 
empor. 

Dann plattete diejer fich wieder zu „Duinpannen” 
ab, zwiſchen die fich nur da und dort „Duinheuvels” 
ein zufammengedrängter Haufen niedriger Sandfuppen, 
einichoben; dahinter unjichtbar lag das Land der Weit: 
frieſen. Todeseinfam zog nun der fahle Strand ſich 
hin, immer gleich, ohne irgendein Anzeichen menschlichen 
Lebend. Nur weitklafternden Flugs, ab und zu einen 
zugleich jcharftönigen und Flagenden Schrei ausjtoßend, 
begleiteten jtundenlang zwei große, weißbrüſtige Vögel 
das Fahrzeug. 

Doh um die Mittagsjtunde lief der Schiffer mit 
diejem gegen die Iebloje Küſte hinan, gab auf eine 
Frage Antwort, fie jeien am Biel. Von ſolchem ge- 
wahrte Manfrid nichts, ala daß eine Fleine Einbucht 
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mit vertieft bis zur Düne reichendem Waller dem Schiff 
ein Anlanden ermöglichte; ein paar Böte, zum Strand 
heraufgezogen, lagen im Sand. Nah Weijung des 
Schiffer ftieg er den Abhang hinan, tief gruben fich 
feine jchweren Stiefel in die unter ihnen wegjinfende 
weichkörnige Maſſe, aus der nur vielfach ein matt blau- 
graues Grasgewächs, der Strandhafer, furzweg bier 
„der Halm“ benannt, fteif aufrecht, mit jcharflantigen, 
ichmalen, eingerollten Blättern bis zu doppelter Fuß- 
höhe hervorftah. Es war Hochjommer und jeine Blüthe- 
zeit; gedrungene, mit Spelzhaaren ausjtrahlende Rijpen- 
ähren von gelblich-weißgrüner Färbung wiegten ji auf 
den fpröden Stengeln Teife im Wind Hin und ber. 
Wie Manfrid durch den [oderen Sand zum Dünen- 
famm emporgefonmen, breitete fi) das Kennemerland 
vor ihm bin, auf den erjten Blick erfennbar noch unter 
dem Meeresipiegel, tiefer al3 die See draußen. Doc 
nur in einem fchmalen, fangen Strich von Süden gegen 
Norden, jenjeit3 hob fich der Boden gleichmäßig etwas 
höher an. So weit der Blid ging, eine todte Wildniß 
von See und Sumpf, Haidegeitrüpp und Moorwald; 
„aquosa Frisonum arva“ hatte vor einem halben 
Kahrtaufend jener Engländer Winifred oder „heilige 
Bonifacius“ fie mit geheimem Grauen benannt, als er 
vergeblich die riefen zum Chriſtenthum zu befehren 
und dem römischen Biſchof zu unterwerfen verjucht; am 
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„Dockumer Diep* hatten fie ihn dafür jpäter mit feinen 
„tahlköpfigen Mönchen“ erichlagen. 

Nur unfern zu Füßen des Umfchauenden ftieg un— 
gefähr ein Dutzend zerjtreuter Behaujungen von Boden, 
aus Balken und Lehm gebaut; Rauch zog aus den 
offenen Thüren oder einer Dachlufe, Herdfeuer und Zu- 
bereitung einer Mittagsfojt deutend. Das war der Be- 
ginn der Stadt Alkmar; Manfrid begab fich hinab. 
Auch drunten fand nur jpärlichjter Pflanzenwuchs 
Nahrung, hie und da in den Zwijchenräumen der Häujer 
Dijteln, Wegerich und Schafgarbe. Doch deſto mächtiger 
an Höhe und Brujtbreite ragten vereinzelte menschliche 
Geftalten, Weiber wie Männer, fich in den Zügen wenig 
voneinander unterjcheidend, alle gleichmäßig mit dem 
„Fries“, ſelbſtgewebtem dickem Wollenzeug bekleidet. 
Zumeiſt knoteten ſie an Fiſchnetzen, wortkarg, ſelten 
einen Laut hin und her tauſchend. Man erkannte, wenn 
fie aufblickten, die Erſcheinung eines Ritters im Panzer- 
hemd hier war ihnen Fremdes oder doch Unverjtänd- 
tiches, aber fie offenbarten Feinerlei Neugier, ſetzten 
gleichmüthig ihre Arbeit fort. Der Ankömmling hatte 
während jeines Verweilens in Gent jo viel von vlä- 
miſcher Mundart erlernt, ſich darin ausdrüden und 
nah dem Weg zur Abtei Eckmundium fragen zu können. 
Der, an den er fich gerichtet, wies mit der Hand nord- 
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Doch trat grade ein Mädchen aus einer Thür, hörte 
die Frage, und ihr fam vom Mund: „Sch gehe dorthin.“ 

Weiter ſagte fie nichts, jondern jchritt vorwärts. 
Es dauerte etwas, ch’ Manfrid begriffen, daß die Worte 
ihm gegolten, nicht ihn aufgefordert, doch ihm anheim- 
gegeben hatten, ihr nachzufolgen. Ob er dies thue, ließ 
fie gleichgültig, fie wandte fich nicht um. 

Sp ſchritt er ihr nach, von den übrigen befümmerte 
ih gleichfalls niemand weiter um ihn. Erſt raſch 
gehend, um fie einzuholen, blieb er dann ein Dubend 
Schritte hinter ihr, das fremdartige Menfchengebild vor 
jich betrachtend. Barfuß ging fie, da und dort große, 
breite Spur in den Boden bdrüdend; der blaugraue 
Friesrod von der Farbe des Strandhafers reichte ihr 
nur bis zum Oberrand der gleichfalls nadten, zu fraft- 
volliter Anjchwellung entwidelten Waden. Bon rüd- 
wärts fennzeichnete nur der Rod ihr Geichlecht, die 
hochwüchſige, breite Gejtalt hätte jonjt ebenjowohl einem 
Manne angehören können. Auch der Kopf war unbededt, 
aufgefnotetes dickes Haar, mattgelb wie hin und wieder 
der Sand eines Dünenhangs, fiel auf den Naden, feine 
itarfen, feſten Umriſſe freilajjend. 

Manfrid hatte ihr Geficht vorher kaum wahrge- 
nommen, er konnte fich feine Vorſtellung davon machen, 
und ihn trieb's, ihre Züge zu jehn. So bejchleunigte 
er nach einer Weile jeinen Gang, fam an ihre Seite. 
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Difenbar bemerkte fie jebt erſt, daß er ihr gefolgt fei, 
wandte mit furzer Drehung einmal den Kopf halb gegen 
ihn. Flüchtig gewahrte er zwei Augen von blaßblauer 
Waflerfarbe mit blonden Brauen drüber und hoher, 
ausgemwölbter Stirn; auch das Geficht mit jtarfen Joch— 
bogen hätte das eines jungen Mannes zu jein vermocht. 
Nur die Ohrmuſcheln waren Hein, eigenartig und zier- 
fich gebildet, und die weiße Hautfarbe überrann ein 
perlender Schimmer, auch ähnlich wie er hin und 
wieder von einer riejelnden Sandfläche blinkte. Die 
Arme von mächtiger Fülle waren fait von der Schulter 
herab bloß, in ihnen, wie in den großen, langbefingerten, 
ſtarkknochigen Händen mußte fich ebenfalls Manneskraft 
bergen. Doch unter dem groben Gewirk wölbte fich die 
Brust fichtbar weit vor, nicht Zweifel belaffend, fie ge- 
höre einem Weibe, deffen Alter für einen Landfremden 
jchwer zu bejtimmen war. Auf die Mitte der zwanziger 
Sahre etwa fchägte Manfrid fie, aber fie konnte auch 
wohl jchon über die dreißig hinausgehn. 

Wie zuvor, ohne auf dem jet neben ihr jchreitenden 
Begleiter zu achten, fette fie den Weg fort, nun indeß 
bald hierhin, bald dorthin ausbiegend, im Zickzack. Der 
Boden nahm andere, weiche Beichaffenheit an, gab nad, 
zitterte und ſchwankte unter dem Tritt; „Freſen“, den 
bebenden, benannten ihn die Einwohner, fie jelbit waren 
„Friſan“, die Frieſen, darauf. Mit einem gluddernden 
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Ton brady einmal der Fuß Manfrids ein, ließ feiner 
Führerin ein kurzes Wort vom Mund gerathen. Ihre 
Hand wies nach fichrerer Stelle und fie jagte dazu: 
„Het land leeft.* Das Land jei lebendig. 

So folgte er wieder drein, in ihre Stapfen tretend. 
Zur Linfen endete der Dünenwall für eine ziemliche 
Strede, eh’ er weiter nördlich wieder begann; die Lücke 
füllte, oben gradlinig abgeplattet, ein hoher Deich, und 
hart unter diejen hingedrüdt, von ihm gegen Wind und 
Waſſer gededt, ftand mit niedrigem Dach ein ziemlich 
umfangreicher, wunderlicher Bau, auh aus Holz und 
Lehm errichtet; auf die Frage, ob er das Kloiter Ed- 
mundium fei, nicte das Mädchen. Nicht wie die Klöjter 
in Deutichland und Stalien war es mit Mauern gegen 
feindlichen Angriff umgürtet, nur Sicherung vor Sturm 
und See hatte es gebraucht. Wider dieſe jchübte der 
Deich, und vor jenem dudte es jich zu Boden; weltver- 
laſſen, ein letter in die Dede vorgeichobener geistlicher 
Wachtpoſten des weitfälifchen Hochſtifts Münfter, dem 
älteiten Mönchsorden des heiligen Benedictus von Nurſia 
zugehörig. Beim Anblick des Gebäudes Hang die ihm 
verliehene Namenswürde „Abtei wie ein Spott, wenig- 
ſtens für Solche, welche die oftmal3 prunfvoll ausge» 
jtatteten Bauten der Benedictiner-Abteien im Süden, 
ihren Reihthum, den in ihnen jchwelgenden Weberfluß 
des Lebens kannten. Prunkloſer als dieſe fonnte fich 
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nichts darjtellen, nur eine Behaufung im einfachjten 
Wortjinn, ein Obdach gegen Wetter und Winter. Seitab 
lagen noch ein paar Fleinere Hütten, denen von Alkmar 
gleich; das war Edmundium. 

Auf eine derjelben ging die Begleiterin Manfrids 
zu; ihm machte es den Eindrud, als ob ſie nicht in 
Alkmar, jondern hier zu Hauſe fei, jo daß er fragte: 
„Wohnt Ahr dort?” Sie jah ihn kurz an, wie wenn 
fie nicht verjtanden, wen er gemeint, dann antwortete 
fie: „Sch, ja. Willit Du in’s Kloſter, geh’ dort durch's 
Thor.“ 

Offenbar war die Anrede ihr fremd gemwejen, hatte 
fie glauben laſſen, er meine, fie wohne mit jemandem 
in dem Haufe zufammen. Im Friesland kannte man 
feine Achtungs- oder Höflichfeit3-AUnfprache in der Mehr- 
heit, nur das gleiche „Du“ jedem gegenüber, denn alle 
waren gleich; auch Alter und Gejchlecht machten feine 
Ausnahme davon. Aus ihrer Erwiederung faßte der 
junge Ritter es auf und folgte dem Landesbrauch bei 
einer nochmaligen Frage: „Wie ijt Dein Name?“ 

Sie verjeßte: „Djurre Hajunga.” Sonderbar 
klang's im Ohr, das erite fajt wie ein Windgemurr im 
Rohr, das zweite an einen hellen Mövenjchrei erinnernd. 
Nun entgegnete Manfrid: „ch danke Dir, daß Du mid 
hergeführt Haft.“ Darauf antwortete fie nicht mehr, 
e3 war feine Frage; wonach er in der Abtei juche, Tieß 


200° — 


fie ohne alle Wißbegier. Sie jchritt nad) der Thür 
ihrer Hütte weiter, und er wandte fi durch lodren, 
von den Dünen hergewehten Triebjand dem Thor des 
Klofters zu. 

In diefem fand er alles, wie's die Gräfin Mar— 
garete kurz gejchildert, trogdem ward er mannigjach 
durd die eigne Wahrnehmung mit Auge und Ohr über- 
raſcht. Der Abt, ein jchon weitbejahrter Mann, war 
ein ftiller Gelehrter, am bijchöflichen Hof zu Münfter 
aufgewachien, doch jchon ſeit langen Jahren hierher ge- 
jeßt; er lebte einzig darin, mit funjtvoller Hand Palmen 
auf große Pergamentblätter abzujchreiben, die Anfangs— 
buchitaben zu vergolden oder in bunten Farben zu 
malen. Bei Manfrids Ankunft befand er allein ſich in 
der Schwarzen Negeltracht der Benedictiner, der Cuculla 
mit der Kapuze im Naden und der Tunica drunter mit 
dem auf der Brujt hängenden Scapulier; alle übrigen 
Inſaſſen des Kloſters gingen im Fries, Sciffern oder 
Bauern gleich, auf den erjten Blick fih auch als frie- 
ſiſchem Blut entjtammt, Fundgebend. Sie waren an 
verjchiedener, leichterer oder ſchwerer Arbeit bejchäftigt, 
einige famen mit frijchgefüllten Neben, andre mit Trag- 
laften von Krattholz aus dem Moorbufh. Nun legten 
fie ihre Ordensfleidung an, den unerwarteten Ankömm— 
ling im Refectorium zu empfangen; ein Raum von fait 
ärmlicher Einfachheit mit feitgeitampfter Lehmdiele war's. 
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Manfrid vollzog feinen Auftrag und las den Brief der 
Handriichen Herrin vor. Sie ichrieb, ihr ſei fichere 
Kunde geworden, der Graf Wilhelm von Holland, des 
Geldes und eines ftarfen Heeres gleich bedürftig, um 
fih die Kaiferfrone aufzufegen, plane, unvermuthet 
nächſtens in Weftfriesfand einzubrechen, e8 in jeine Ge- 
walt zu bringen, hohe Beden — Steuern — einzu- 
treiben und alle Waffenfähigen zum riegsdienit in 
Deutjchland und Stalien zu zwingen. Darum möchten 
die Friefen ihm zuvorfommen, fich rüjten, die Dörfer, 
die er ihnen im Süden ihres Landes geraubt, wieder 
in Bejig nehmen und mit den Bewohnern derjelben 
vereinigt, Gräben und Wälle zur Abwehr des Angriffs 
aufwerfen. Große Eilfertigkeit thue noth; die Mönche 
trügen unter ihrer Kutte alten friefiichen Unabhängig- 
feitsftol; im Herzen und ſeien die Berufenen, ihr 
Heimathland zu beichirmen, durh Sand und Sumpf 
unzumandern, jedem das Friejenblut aufzurühren, der 
Spieß und Kolben in der Hand führen fünne. Sie — 
Margarete — werde auch ihre Hand nicht faul auf 
dem Schooß Tiegen laſſen. 

Aeußerſt Hug, wie jedes Thun der Gräfin, war 
auch ihr Schreiben abgefaßt und auf Wirkung bei den 
Empfängern berechnet. Wenigiten® in der augenblid- 
fichen Gegenwart entiprad; es nicht der Wahrheit, zielte 
vielmehr darauf ab, das erit herbeizuführen, was es 
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als dicht bevorftehend fkundthat. König Wilhelm trug 
fih in diefem Sommer feineswegs mit der Abficht, 
gegen Weſtfriesland vorzudringen, doch er Hatte dies 
ichon jo Häufig gethan, daß die Vorgabe Margaretes 
bei den Hörern auf feinen Zweifel ſtieß. Wie fie's 
vorausgelagt, brach der Abt nach der Berlefung in 
Wehklage über die Störung feiner friedlichen Ruhe und 
frommen Federthätigfeit aus, achtete es für ein Kloſter 
völlig gleich, wer in einem Lande die weltliche Herr- 
Ihaft führe; das werde vom Rathichluß Gottes bejtimmt 
und geordnet, und fich vertrauensvoll in feine Weisheit 
zu ergeben, jei der Ordensregel oberite Borjchrift. 
Deutlich aber ließ fich aus feiner ängjtlihen Stimme 
heraushören, daß er feine Mönche nur zu gut kenne 
und wiſſe, da e3 fih um die friefische Freiheit Handle, 
werde fein Verbot von ihm, dem Aufruf der flandri- 
chen Gräfin nachzukommen, bei ihnen Gehorjam finden. 
Das ſtand auch in ihren Gelichtern; fie waren erit 
riefen und dann Mönche; da und dort jprach unter 
dem Ruttenärmel ein Schwellen kraftvoller Armmusfeln, 
daß fie ſelbſt nicht abgeneigt fein möchten, die tages- 
gewöhnliche Klofterarbeit mit der von Spieß- umd 
Kolbenführung zu vertaufhen. Manfrid Hatte nicht 
befjeren Erfolg feiner Sendung erhoffen fünnen; jeuf- 
zend und händeringend fchlürfte der Abt in feine Belle 
zurüd, während die übrigen im Nefectorium bei dem 
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jungen Botichafter verblieben. Ein Mahl ward ihm 
aufgetijcht, wie’3 die Gräfin auch angefündigt, nicht für 
verwöhnten Gaumen, fajt jchwarzes Brod, Wurzelmuß, 
Stockfiſch und ein fchales, erft halbausgegohrenes Geriten- 
bier. Doch nah langem Faſten dachte fein Hunger 
nicht an Wohlgeichmad, nur an Sättigung; Rede und 
wechjeljeitiger Austaufch fand dabei jtatt. Selbitver- 
ftändlich erhielt er gajtliche Unterkunft in der Abtei, 
die fie neuerdings nicht mehr Edmundium, jondern 
Egmund zu fchreiben begonnen. Auch die Namen der 
Brüder erfuhr er, ſeltſam Elingende, nicht nach jonjtigem 
Ordensbrauch bei'm Eintritt in’3 Kloſter neuangenom- 
mene. Sie führten die ihrer Gejchlechter fort: „Rieu- 
wert Sellama — Luppo Abbinga — Gellof Termwisga 
— Okko Popka;“ fremdartig ähnlich im Klang waren 
alle. Auf eine verwunderte Frage erhielt der Gaſt 
Antwort: „Nomina Frisonum desinunt in a.“ Das 
bewährten fait jämmtliche; einen Namensbruder fand 
er unter den Mönchen: „Menfrid Syarda.“ Der 
Name war ein unter verjchiedeniten Völkern wieder— 
fehrender; jchon bei den Kelten bräuchlich gewejen, ging 
er mit leicht abgeändertem Laut vom engliichen Man— 
fred durch das friefiihe Menfrid und deutſche Manfrid 
bis zum Manfredi im fernen Süden hinab. 
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Erit gegen das Herannahen des Abends trat Man- 
frid noch einmal in's Freie, fih mit der Umgebung 
des Klofters näher befannt zu machen. Er nahm jich 
äußerlich völlig verwandelt aus, denn dem Rath der 
Gräfin Margarete wie jeiner eignen Erfahrung auf dem 
Herweg gemäß hatte er die jchwere Rüftung von fich 
gethan und mit einem ihm in der Abtei bejchafiten 
Friesanzug vertauscht; Teicht bewegte er fich darin, 
empfand deutlich, für die Bodenbeichaffenheit des Landes 
jei derartige Bekleidung durchaus erforderlih. Wie er 
fih dem Deich zumandte, jah er auf diejem die dunklen 
Schattenrifje zweier Menjchengeitalten fich gegen den 
Himmel abheben; zu ihnen hinangeitiegen, erfannte er 
in der einen jeine Führerin Djurre Hajunga. Cie 
ſtand neben einem jungen, fie noch faſt um Kopfhöhe 
überragenden Manne, der droben etwas an dem Erbd- 
wall in Augenschein nahm. Manfrid fnüpfte grüßend 
ein Geipräh an und erfuhr, es fei Der, in deſſen 
Obacht der Deich hier ftehe, der „Deichgraf”. Er hieß 
Foffo ten Broof, „der am Bruch Wohnende*, eine 
Wegftunde ojtwärts, und er war der „brydguma“, 
der Brautmann Djurres; fie beredeten miteinander ihre 
bei'm nächiten Mondwechjel anberaumte Hochzeit. Doc 
eine jonderbare Zwieſprache war's, aus deren Ton und 
Urt ein Hörer nicht abzunehmen vermochte, um was 
e3 ſich handle; gleichgültigiten Gegenftand jchien fie zu 
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betreffen. Und dem entiprac auch das ſonſtige Ver— 
halten der beiden, da3 feinerlei näheren Zuſammenhang 
zwijchen ihnen vermuthen ließ. Sie blidten ſich nicht 
an, von feiner Seite regte ji) eine Hand, Die nah 
herabhängende des andern zu fallen, nur der fühle 
Wortaustauſch kam Tangjam über die Lippen. Unwill— 
fürlich ward in Manfrid von Temringen das Gedächt— 
niß an den hei wie der Scirocco anglühenden Sturm- 
ausbruc vom Munde der jchönen Tochter des bolognejer 
Waffenſchmiedes wach; ein größerer Gegenjaß ließ fich 
faum erdenfen. Dies war die Tochter des nordiichen 
Dedlandes, jeiner frojtigen Nebelluft, gelafjen-bedachtjam, 
Leidenjchaft ihrem träg durch die Adern jchleichenden 
Blute fremd; Dorfchhlut hatte die Gräfin Margarete 
da3 des Abtes benannt. Widerjinniger, unmöglicher 
fonnte nichts fein, als eine Boritellung, dies Friejen- 
mädchen fünne aus Liebesgram in wilder Verzweiflung 
jelbjt jeinem Leben ein Ende machen; das Weib Lots, 
zum Salzbild verwandelt, jtand hier über der unten 
an den Deich murrenden Salzflut der Nordjee. Nur 
Eines rief ſichtlich auch in den Beiden ein ftürmijches 
Emporwallen, wie in den Mönchen, auf, al3 Manfrid 
ihnen Runde von dem Briefe gab, den er eben im 
Klofter vorgelefen. Da ging ihnen, dem Weib wie 
dem Mann, ein Flackern durch die Augen; das allein 
konnte ihnen das Blut zünden. Die friefiiche Steif- 
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nadigfeit bog fich vor feinem Herem, ihr unbändiger 
Freiheitstrog allein trug die Art von Leidenjchaft in 
fih. Doch nicht ungeftüm, ruhigen langes auch ſprach's 
Fokko ten Brook: „Ich bin der Erfte, der’s in's Land 
bringt, vor den Brüdern“, und ebenjo ermwiederte feine 
Braut: „Und der Vorderjte wirft Du am Graben ftehn, 
wenn der Holländer fommt. Mit der Sonne morgen 
ruf's aus! Gute Nacht.“ Er verjegte: „Gute Nacht“, 
und ohne fich die Hand zu reichen, gingen fie aus- 
einander, feiner blidte mehr nach dem andern um. 
Wie abendlihe Heimgangstrennung zweier Nachbarn 
erichien’s, ließ nicht an Mann und Weib denfen, am 
wenigjten an Bräutigam und Braut. 

Manfrid begleitete jenen eine Strede weit auf 
feinem Wege, der zuerit nordwärts auf der Deichhöhe 
entlang führte; einer Frage von ihm ward die über- 
rajchende Antwort, daß Djurre Hajunga erit achtzehn 
Jahre alt Sei; jo jung noch und jo unjugendlich fühlen, 
nur verjtändig erwägenden Herzſchlags. Zur Linfen 
dehnte der Blid ſich in’3 Endesloſe über das graue 
Meer, vor ihnen jchloß der Dünenwall fich wieder an 
den Deich, es begann zu dämmern. Fokko ging, gleich- 
mäßig mit einer fangen Sprungjtange Löcher in den 
Sand ftoßend; knapp, doch Kar und ficher gab er auf 
Fragen feines Begleiter Antwort. Nun hielt er ein- 
mal den Fuß an, blidte zum weißlich durch's Zwiclicht 
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aufihimmernden Vorſtrand nieder und jagte: „Port 
ſah ich fie zuerft.“ 

„Wen?“ entgegnete Manfrid, doch der Befragte 
beantwortete es nicht, fuhr fort: „Um Mitternacht war's, 
der Vollmond fchien. Mit den Wellen fam ſie aus 
der See, noch weißer al3 die. Ein Seehundsfell Tag 
am Strand, dran erkannt‘ ich’, daß fie eine Seejung- 
frau jei, und nahm es mit mir.“ 

Da er jchwieg, verjehte Manfrid, der jtummver- 
wundert zugehört: „Warum? Was jollt' es?“ 

„Sonft hätte ſie's um ſich gethan und wär’ in 
die See zurüdgeihwommen Die Augen drehte ich 
von ihr ab, daß ich ihr nicht Schimpf anthät. So 
mußte fie mir an mein Haus nachgehn und vor meiner 
Thür bitten, daß fie ihr Gewand wieder befomme. 
Aber ich gab's ihr nicht, fondern eines meiner Schweiter, 
damit fonnte fie nicht in's Wafjer zurüd. Danach ward 
fie meine Braut, wenn der Vollmond fehrt, machen wir 
Hochzeit. Hier geht mein Weg ab, Du kannſt nicht 
weiter mit mir ohne Sprungftod. Morgen, eh’ die 
Sonne kommt, bin ich auf dem Weg durch's Land. 
Gute Nacht.“ 

Er bog nach rechts ab, jchnellte drunten fich mit 
feiner Sprungftange wie fliegend über einen breiten 
Moorgraben und verichwand raſch zwijchen Bujchwerf. 
Der allein Zurüdgelaffene traute noch feinem Gehör 
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nicht; manches zwar von dem eben Vernommenen Hatte 
er nur halbverſtanden aufgefaßt. Aber unglaublich 
Ichien’3 ihm, daß es aus den Frieſenmunde Fokkos 
ten Broof gefommen, eine wunderjame dichteriiche Märe, 
ein Erzeugniß Hochaufblühender Einbildungstraft, die 
in jeltfamem Gegenſatz zu dem dürftigen Boden dieſes 
Landes ftand. Dffenbar hatte er Djurre Hajunga dort 
unter der Düne zum erjten Mal angetroffen, im der 
Mondnaht badend, und vom Strand ihre Kleidung 
fortgenommen; was fi) danach in Wirklichkeit weiter 
zugetragen, lag wie von weißen Strahlengeflimmer über- 
jchleiert. Doc in feiner Phantafie war ihr Friesrod 
zum Seehundsfell, fie jelbjt zu einer Seejungfrau ge- 
worden, die er jo genöthigt, ihm zu folgen, feinem 
Wunſch und Willen unterthan zu werden. Es mußte 
in dieſen Köpfen mit den ruhig veränderungslojen 
Bügen doch manches anders jein, als fich ihnen von 
außen anjehen ließ, unter der afchenftillen Kühle etwas 
glimmen, das ſich entfachen und auflohen konnte. 
Sein Wollen und Thun hielt der junge Deichgraf 
zweifellos in feſter Gewalt, aber über jeine Einbildung 
war er nicht Herricher, und bei'm Anblid des Strand» 
platzes, auf den er hinabgedeutet, überwältigte fie in ihm 
die müchterne Berjtandesbejonnenheit, jo daß er jelbit 
wieder glaubte, was fie ihm damals in der Mondnacht 
vor die Sinne gegaufelt. Und noch Eines war Manfrid 
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aufgefallen, ein nur flüchtiges, doch jonderbar glimmern- 
des Geleucht im verichatteten Hintergrunde der wafjer- 
blauen und waljerfühl blidenden Augen Fokkos ten Broof, 
al3 er geiprochen, wenn der Bollmond wiederkomme, 
jolle Hochzeit jein. Eigenthimlich erinnerte daran grade 
etwas auf der grauen Seefläche; weitum lag fie Dämmer- 
dunfel hingebreitet, nur an einer Stelle flimmerte drin 
ein Kleiner, grünlich-filbern riefelnder Fleck. Er rührte 
Manfrid mwunderlih an, auch feine Phantaſie konnte 
ihn fich zum Auge einer aus der Tiefe heraufichauenden 
Geejungfrau geitalten. 

Ein Abglanz irgendwoher aus der Höhe mußte e3 
fein, noch von der untergegangenen Sonne jtammend, 
denn droben war die Luft heller, als iiber dem nebelnde 
Dunftichicht webenden Erdboden. Langjamı jchritt der 
zur Abtei Rückkehrende wieder auf dem Deich entlang, 
gleich todeseinfam, lautlos breitete jich ihm zur Rechten 
jegt das Waſſer, zur Linfen das dunfelöde Land. Nur 
da tönte einmal ein Geräuſch, ein Rauschen von Flügel» 
ichlägen unweit über ihm durch die beginnende Nacht- 
jtille. Zwei riefige Vögel waren fi nah gekommen, 
noch erkennbar al3 ein filbergrau befiederter Fiſchreiher 
und ein Seeadler, der ſich über den erjteren aufichiwang, 
fihtlih um auf ihn miederzuftoßen. Manfrid blieb 
ftehen und jah dem fremdartig phantajtiichen Vorgang 
in der Luft zu. Der Neiher hatte die ” drohende 
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Gefahr erkannt; er jchien auf jeinen weitgejpannten 
Schwingen regungslos zu ruhen, den langen Hals ge- 
frümmt zurüdlegend, den ſpitzen Schnabel vorgerichtet, 
mit den Augen daneben achtſam jede Bewegung jeines 
furchtbaren NRaubgegners verfolgend. Mehrmals ſchoß 
der Adler herab und jchien ihn in den Srallenfängen 
zu fallen, doch mit einem gewandten Rud wich der 
andre aus, rettete ſich noch. So jebten Angriff und 
BVertheidigung fich eine Zeitlang fort, bis der Adler, 
einen jchrillen Zornjchrei ausſtoßend, in Wuth nieder- 
fuhr, den Kampf zu beenden und jeine Beute zu paden. 
Aber er gab ſich eine Blöße dabei, und blitgleich den 
Kopf vorjchnellend, ſtieß ihm der Reiher den langen, 
Icharfen Schnabel wie einen geichleuderten Speer grad’ 
in die Brujt hinein. Federn ftoben und ein Blut- 
ftrahl ſchoß aus ihr hervor; haftig zudten die Flügel 
des Adlers noch ein paarmal auf und ab, dann fiel er, 
unverkennbar in's Herz getroffen, als ſchwere, reglofe 
Maſſe aus der Luft herunter, mattdumpfen Scalls 
drunten auf den Boden ichlagend, Nun fchlug der 
Reiher die Schwingen, jegelte jchräg abwärts, wo er 
fih verjchtwindend in Rohr und Schilf eindudte, und 
um Manfrid her lag alles wieder ohne Laut und Be- 
wegung. Mit einem jonderbaren Schauergefühl hatte 
ihm der Ausgang des Kampfes in der weiten, jtillen 
Einjamfeit des Abenddunfel3 den Rüden überlaufen, 
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und raſcheren Schritts ging er dem nicht mehr wahr- | 
nehmbaren Klofter zu. 


* * 
* 


Im erjten Frühdämmern des nächſten Morgens 
brad er mit den Mönchen auf, die fich nach Norden, 
Dften und Süden zertheilten, um das Land zu durd)- 
ziehn. Gleich ihnen führte er jegt einen Sprungjtod, 
hielt fi) mit dem in nördlicher Richtung davonfchreiten- 
den Gellof Terwisga zufammen. Außer im jchmalen 
Strich des SKennemerlandes der Düne entlang gab's 
feinen Weg, faum Pfade; zwilchen Sumpf, Seeen und 
Moorbruch mußte man Rippen fejten Erdreich fennen, 
um hindurch zu gelangen, oftmals, die Stange einjeßend, 
fich über breite Gräben wegjchwingen. Anders aber, 
al3 e3 vom Außenrand her erjchien, zeigte ſich das 
Innere Weſtfrieslands, wohl nicht Dicht bevölkert, doch 
feineswegs menjchenleer verlafjen. Zerſtreut fanden fich 
überall Anfiedlungen, Hier Einzelgehöfte, dort kleine 
Dorfichaften wie Alkmar, zumeiſt erjt in nächiter Nähe 
wahrnehmbar; Bujchgeitrüpp und Hohes Rohr, aus dem 
ichwerfällig Sumpfvögel aufflatterten, beichränften den 
Umblid. Bielfach machten Torfitih, Gräben und Holz- 
ichleußenbau zur Entwäfjerung die Hauptarbeit der Be- 
mwohner aus, doch an manchen Streden bot urbar ge- 
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Viehweiden zur Schau. In Geſtalt und Zügen kehrte 
faſt immer die Art Fokkos ten Brook und Djurres 
Hajunga wieder, das ſandhelle Haar, die waſſerblauen 
Augen, kraftvoll unterm Fries ſchwellende Glieder. Auch 
die Namen, beſonders die weiblichen klangen ebenſo 
ſeltſam, harttönig: „Sjum — Eelk — Jurre — Vrouk 
— Gakke.“ Am zweiten Tag kam Manfrid mit ſeinem 
Begleiter in des letzteren Heimath, wo in einem halben 
Dutzend von Häuſern jeder „Terwisga“ hieß; fie 
ſtammten alle von einem Anſiedler, der ſich zuerſt hier 
„ur Wieſe“, an einer Grasniederung angebaut. Ueberall 
aber rief die von den beiden Umwanderern mitgebrachte 
Botſchaft das nämliche aufzuckende Geflader zwiſchen 
den Wimpern wach; die Männer ließen im Nu ihre 
Hacken und Grabſcheite, wandten ſich, ruhig langaus- 
ichreitend, nach den Hütten, holten Spieß, Nägelfolben 
und Art hervor. Die Weiber umdrängten, gejpannt 
aufhorchend, Manfrid von Temringen, der fich zuvor 
in der Abtei wohlunterrichtet hatte, daß er zündende 
Worte zwiſchen die Hörer hineinzuſchleudern verſtand. 
Alter und neuer Tage Gedächtniß weckte er auf, vom 
Ratbot, der vor dem Majordom nicht den Nacken ge— 
krümmt, gegen ihn droben am Rhein mit dem Schwert 
die Freiheit ſeines Volks gewahrt habe. Doch vor 
allem der Stedinger gedachte er, die der Papſt, der 
Erzbiſchof und die Fürſten bei Alteneſch auf dem Mord- 
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feld zum Letzten ausgerottet, weil fie nicht Knechte 
werben gewollt. Unter den Schlächtern jei auch Graf 
Florens von Holland mit ausgezogen, der Pfaffengraf, 
und wie der Vater wider die Oftfriefen, fo ziehe heute 
fein Sohn Wilhelm gegen die Weftfriejen, der Pfaffen- 
fünig, um fie unter feine und des Papſtes Hand zu 
fnechten. Das war ein Flammen auffchürendes Wort, 
fichtlich gewaltiger noch padend, als die Bedrohung mit 
Kriegsdienit und Bede: „Der Pfaffenkönig!“ Wohl 
ſtanden chriftliche Kirchen im Land, doch die Prieſter 
drin waren riefen, wie die Mönche im Klofter, auch 
jteifnadig gegen Papſt und Biſchof auf ihrer Heimath 
Sonderart beharrend, und vielfach bildete der Glauben 
an den römischen Gott bei den einfamen Moorfiedlern 
nur einen Kleidüberwurf, den fie nach außen zur Schau 
trugen. Im Innern lebten ihnen noch die alten WVäter- 
götter fort, jprachen grimmig zu ihnen aus Sturm, 
Flut und Nebel, freundlich-hold aus Sonnengoldlicht, 
Sommerwärme und Meeresitille, und in jedem Ohr 
gleich Hallend, rief's durch's Land: „Der römische 
Pfaffenkönig kommt!“ 

Gen Dften wandten fich dann die beiden Ausbreiter 
der Runde, und eine unüberſehbare weite Seefläche 
dehnte fi nun vor ihnen. Das war die Zuiderzee, 
ein wie in Schlaf verjunfen fchweigend daliegendes 
Wafler, am fandigen Rande vom bläulichen „Halm“ 
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umwuchert; nur ab und zu kam ein leis gluckender Ton 
an's Ufer, als hebe und ſenke ſich drunten in der Tiefe, 
ſchwerathmend, eine traumbelaſtete Bruſt. Da und dort, 
reglos, wie ein Schattenſtrich, aufrecht ſtehend, ein auf 
Beute harrender Reiher, das Wahrzeichen des Landes; 
über fahlen Bladhitreden, Tümpeln und Sümpfen hob 
jih im Norden von einer Dünenwölbung am Strand 
ein alter, Halb geijterhaft niederjehender Thurmbau mit 
einigen Dächern drunter, Medemlif genannt, der Ueber- 
rejt einer in verjchollenen Tagen von den Händen ver- 
gejiener Menjchen dort aufgerichteten Steinburg. .Dran 
vorbei wies Gellof Terwisga nach der gegenüber jen- 
ſeits der AZuiderzee vorjpringenden Küſte. Dort lag, 
doch durch den grauen Dumstichleier der Luft nicht er- 
fennbar, Stavoren, die alte Hauptitadt der Weitfriejen, 
wie von der gludjenden Welle, von urälteiten Mären 
umſpült. Die neueſte Kunde aber war fchon durd 
Fokko ten Broof dorthin gedrungen, denn nun regte es 
jih auf der trägen, glanzlos-jtumpfen Wafjerfläche, 
ihwer beladen fam von drüben ein großes, flaches 
Brahmboot, bewaffnete Männer herüber bringend. Noch 
andre, gleicher Art und gleichen Inhalts, förderte lang- 
ſam gemefjener Ruderjchlag dem Ufer entlang weiter 
aufwärts über die Zuiderzee; das Ziel aller war das 
nämliche, großen Wildichwänen ähnlich mit vorn auf- 
ragendem jchlanfem Mafthal3 bewegten die Fahrzeuge 
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fih in lautloſem Wanderzug gen Süden. Dorthin 
nahmen aud Manfrid und fein Führer jest ihren Weg, 
denn der verabredete Sammelplag aller war's, wo an 
einem in das Seebeden einmündenden, Amſtel benannten 
Flüßchen von Fildern in morajtigem Grund auf ein- 
gerammten Pfählen eine Ortichaft begründet und mit 
dem Namen Amftelodanım belegt worden. Die nächiten 
Tage vermehrten die von allen Seiten Herbeifommenden 
zu einigen Taufenden; fie drangen weiter ſüdwärts vor, 
bemächtigten fich der ihnen entriffenen Dörfer, zogen 
vor diejen Gräben und warfen Wälle auf. So ward 
König Wilhelm vom Rhein zurüdgerufen, brach, jtatt 
in Schwaben einzurüden, zormentflammt mit feiner 
Streitmacht jchleunig nad feinem Erbland auf. Die 
rheinischen Städte leijteten ihm, weniger aus Dankbar— 
feit, al3 vortheilfüchtig die Fortdauer feiner Gunſt im 
Auge Haltend, mit ihrer Wehrfraft Heerfolge. 

Zum wilden Zufammenftoß fam’s, einen Ausgang 
nehmend, wie jchon oftmals jeit Kahrhunderten. Tod- 
verachtend fämpften die riefen mit Speer und Kolben, 
vorn zwijchen ihnen Manfrid von Temringen, der zum 
eriten Mal wieder jeit dem Frankfurter Tage dem 
„Pfaffenkönig“ dicht in's Auge ſah. Doch wider die 
jtarfe Eijenrüftung und die langen Lanzen der Ritter 
und Knechte vermochte das Frieswams ſich auf die 
Dauer nicht zu halten. Die Schutzwehren wurden über- 
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jtürmt, unſchreckbar führte König Wilhelm ſelbſt feine 
Waffen an der Spibe der Seinigen. Als der Abend 
anbrach, dedten Hunderte der Friejen mit ihren Leibern 
die Waljtatt, zuporderjt lag, durch die Bruft bis zum 
Rücken hinaus durchbohrt, der junge Deichgraf Fokko 
ten Broof. Er Hatte den Schußdeich feiner Heimath 
zu hüten gejucht, durch den der Holländer, der Sturm- 
Hut gleich, einbradh, ihren übermächtigen Andrang nicht 
hemmen fönnen, doc mit Leib und Leben fich bi zum 
legten Athemzug in die Lüde geworfen. Nur wie durch 
ein Wunder entrann Manfrid dem Werderben. Der 
Todesjtreich einer Lanze drohte auch jeiner ungepanzerten 
Bruft, doch im Augenblid der höchſten Gefahr fiel dem 
Gegner die jchräg niedergehende Sonne blendend in's 
Geficht, einen Strahlenwurf ausbreitend, und der Stoß 
ging fehl. Dem Geretteten war’3 vor dem Blid ge- 
wejen, al3 ob zwijchen ihm und der Lanze ein Vorhang 
von goldenem Haar herabgefallen jei; dann verhalf ihm, 
wie den Ueberlebenden jeiner Kampfgenoſſen, die leichte 
Tracht zur Sicherung. Wie immer fetten Didicht, 
Moorbruh und Zumpf den fchwergepanzerten Roſſen 
und Reitern ein Ziel, fie blieben außer jtande, die 
Frieſen in's Innere des Landes zu verfolgen. Seinem 
Siege zum Troß mußte der König umfehren, aber die 
Gräfin Margarete von Flandern hatte den Zweck ihres 
Fugen Anſchlags erreicht, ihn vorderhand an der Er: 
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langung der Raijerhoheit zu verhindern. Und fie fannte 
jeinen heftigen Sinn, darauf zu rechten, fie halte ihn 
durch den nur Halb gegen die Frieſen errungenen Er- 
folg muthmaßlich noch länger in feinem Erbland zurücd. 


* * 
** 


Eine mit ſcharf durchdringender Menſchenkenntniß 
begabte, kaltblütig-gewiſſenlos nur zum eignen Nutzen 
bandelnde Regentin war fie, und wie in ihrer erjten 
Vorausſetzung trog fie fich gleichfall® nicht in der 
zweiten. Am Auguſtausgang hatte der blutige Kampf 
fich ereignet, und die Gedanken König Wilhelms rich- 
teten ſich danach in der That nicht wieder nad) der 
Raiferkrone im Süden, fondern verblieben zunächit einzig 
bei dem gährenden Drang, die friefiichen „Torfbauern“ 
in Wirklichkeit und für immer mit eilerner Fauſt zu 
Boden zu brechen. Blut von ihrem Blut trug er in 
ich, deſſen jteifnadige Willenszähigfeit und Troß, und 
diesmal bäumte es jih in ihm auf, nicht vor der Er- 
reichung jeines jo oft vergeblich angeftrebten Biel3 ab» 
zulaffen. Eine Möglichkeit dazu war ihm plößlich 
durch den Sinn gefahren, verwandelte jich jeiner Vor— 
jtellung rajch zur Gemißheit. Sein Heer noch mehrend, 
verharrte er in Holland; er wollte fi den Winter zum 
Berbündeten gefellen, den Froſt, der den Bruchboden 
hart machte, da3 Waſſer zu Eis erjtarrte, und unge» 
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duldig erwartete er das Kommen jeines lang zögernden 
Hüffsgenofjen. Doch verjchtwiegen fonnte, was er im 
Werk führte, nicht bleiben, er ſelbſt auch ſprach's fieges- 
gewiß offen aus. Und in der That erjchien die Sache 
der ‚riefen durch diefen Plan hoffnungslos verloren ; 
daß fie auf feitem Grund troß aller Tapferkeit gegen 
die gewaltige, ehern mit Schutzwehr und jtärferen 
Waffen gerüjtete Ueberzahl nicht Stand Halten konnten, 
hatte ſich stets gezeigt. So rathichlagten fie umſonſt 
über eine mögliche Vertheidigung, jehten ihre Hoffnung 
nur darauf, der Winter werde, wie in manchem Jahr, 
vorübergehn, ohne jchwerandauernden Froſt mit ich zu 
bringen. 

Dieje Hoffnung ſchien fich auch bewähren zu wollen, 
der Herbit verging bis über die Sonnenwende hinaus 
unter jtetiger Herrichaft des Wejtiwindes, und das neue 
Jahr 1256 begann ebenjo mit Regenfturm, ſetzte dieſen 
bis über die Mitte des Januar fort. Doch in einer 
Nacht jpannte der Himmel gliternd funtelnde Sternen- 
dee aus, der Wind war nach Diten umgejchlagen und 
fuhr mit eifigen Stößen erjtarrend über Land und See. 
Srohlodend gab der König Befehl zum Aufbruch des 
Heeres; des Frieslands Kundige riethen, noch einige 
Tage zu warten, doch die heiße, lang geitachelte Un- 
geduld in ihm wollte nicht von Aufſchub hören. Mit 
eifenflirrender Macht zog er norbwärts, fand feine Zu- 
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verficht bejtätigt. Der Hart gefrorene Boden trug Roß 
und Reiter wie auf felfigem Grund, aber menjchenleer 
empfing fie das Land, alle Dorfichaften und Gehöfte 
ftanden verlafjen, mit Weib und Rind waren die Be- 
wohner zum höchiten Norden ihrer Halbinjel zurüdge- 
wichen. Unerbittlich aber folgte ihr Gegner ihnen nach, 
fie in's Meer oder in die Zuiderzee zu drängen; weiter 
fonnten fie nicht mehr flüchten. 

So ward’3 Abend des ſiebenundzwanzigſten Januar- 
tags, al3 er ſie erreichte. Früh ging die Sonne in 
einem Froſtdunſt am wwejtlichen Himmelsrand als glü- 
hende Kugel unter, warf letztes rothes Licht auf den 
zerfallenden alten Burgthurm von Medemlif und zeigte 
unter dieſem über das fahlvereiite Blachfeld Hin die 
friefiichen Haufen eingezwängt zwiſchen dem Feind und 
der BZuiderze. So nah jchon, daß ihre Friesröde, 
furzen Spieße und Beile ſich erfennen ließen; doch zu 
ipät war’3 bereits, das Dunfel fiel ein, und der König 
mußte jeinen Ungejtüm zügeln, noch eine Nachtraft 
halten. Schlaflos vor Erwartung that er's, er be- 
fürchtete, die wie ein Hülflojes Wild Gejtellten möchten 
vor Tagesanbruch auf Fahrzeugen hinüber nad) Stavoren 
entweichen; mit dem eriten Morgengrauen jchon trat er 
aus jeinem Zelt. Doch das langſam aufdämmernde 
Licht wies ihm die Bauern noch in derjelben Stellung 
wie am Abend; er hätte nicht drum zu forgen ge- 
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braucht, fühlte jeinen eignen Troß in ihnen nah. Wie 
er alles daran jegte, jte zu bezwingen, jo wollten fie 
fih nicht lebend bändigen lafjen, gleich den Stedingern 
lieber als Freie jterben, al3 den Naden unter jein Joch 
büden. Er ließ die Hörner zum Angriff blajen, wie 
eine Erzmauer rüdten jeine Gewappneten vor. Er 
jelbit, vom Sturm des Blutes getrieben, ihnen voran. 
Die Sonne bob fih im Oſten über der Buiderzee 
wieder herauf, funfelte auf feinem Helmfleinod, einem 
goldenen Adler, der erkennbar weithin den König 
Wilhelm deutete. 

Unter den Frieſen befand fich allein Manfrid von 
Temringen im Eifjenfleid. Er hatte feine im Kloſter 
Edmundium zurüdgebliebene Rüftung wieder angelegt, 
das mit der Vernichtung bedrohte Bauernvolf nicht ver- 
lafjen. Wilhelm von Holland war auch ihm der Tod- 
feind, des ſtaufiſchen Geſchlechtes Werderber; gegen den 
wollte er bis zum Legten ftehn, im Berzweiflungsfampf 
der riefen mit ihnen zujammen untergehn. Mehr als 
Achtung ihres Muthes und Freiheitsdranges hatten fie 
ihm eingeflößt, fein Herz ichlug für fie, feig und er- 
bärmlich hätte ihn bedünft, in ihrer Noth ich von ihnen 
zu trennen. Klarbewußt fühlte und dachte er's, er jehe 
die Sonne heut! Morgen zum lebten Mal, aber es 
ichredte ihm nicht; er ſchloß ſein Leben mit letzter Be- 
währung der Staufertreue dieſes Lebens. Das erfüllte 
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ihn nicht mit Bagen, vielmehr mit einer hohen Freudig— 
feit; einer Feierjtunde ging er entgegen, jeine Brujt 
bob fich frei und jtarf. Aus der Weite jchon hing fein 
Blick an der Geftalt des Königs, mit dem jelbjt wollte 
er fich zu meſſen fuchen; vom Haupt bis zur Sohle 
empfand er fich in diefem Augenblick als Staufer, auf 
diejem Feld hier der Schwertführer jeines Haujes, jedem 
ebenbürtig, der e3 von jeiner Sonnenhöhe in den Staub 
herab zu reißen trachtete. Und unmwillfürlich lenkte auch 
König Wilhelm auf ihn fein Schwergepanzertes Roß zu, 
auf den Einzigen, der zwiichen den grauen Friesröcken 
in ritterlicher Eiſenrüſtung glimmerte. 

So ritten und jchritten die Beiden mwidereinander, 
jest nur um Hundert Schritte noch getrennt, und un- 
willfürlich hielt der König den Zügel feines Pferdes 
an; abjonderlich war's, wie der Eine, allen andern 
vorauf, furchtlos zu Fuß ihm entgegenfam,. Auch Man- 
frid blieb ftehen, aus dem aufgeichlagenen Helmgatter 
feuchteten todesmuthig jeine Augen, und aus jtolzem 
Bewußtiein der Stunde rief er weithallend den 
König an: 

„Ib mich Dein goldner Adler höhnt, 

Ic werf's Dir in's Geſicht: 


Mit falſcher Krone biſt Du gekrönt, 
Des Reiches König nicht! 


Doch biſt Du ein Ritter, Graf von Holland, ſteig' 
ab und fteh’ meinem Arm allein!” 
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Mißachtung ſprach's, doc Wahrheit zugleich; die 
echte Reichsfrone hatte Kaijer Friedrich in Verwahr ge- 
halten und der damalige Erzbiichof von Cöln in Inno— 
cenz' Namen den „Pfaffenkönig“ mit einer nachgebildeten 
gefrönt. Vermeſſen rief ihm das Einer, der fichtlich 
nicht zu den riefen gehörte, doch mit für fie ftritt, 
bier als Hohnwort in's Geficht; jäher Zorn loderte in 
König Wilhelm auf. Ihm kam's nicht in den Sinn, 
der narrenhaft thörichten Ausforderung eines niedrigen 
Nitter8 Gehör zu geben; feine lange Lanze einlegend, 
ichlug er heftig die Sporen ein, wider den Wahnmwibigen 
vorzujprengen. Schnaubend jprang jein Roß mit hohem 
Sat an. 

Doc zugleich wandelte fich die bisherige Stille des 
Januarmorgens zu jeltiamem Getöje um. Statt des 
taujendfältigen, doch matttönigen Hufgetrappels hinter 
dem Könige Hang plößlich ein fcharfes Knacken auf, ein 
Krahen — hier — dort — fat im gleichen Augen- 
blid, hundertfach, ringshin. Und auch im felben Augen- 
blick jtürmten die bisher reglojen riefen vorwärts wie 
jählings anrollende Meerflut, ohne Ruf und Laut, nur 
Art und Kolben hoch über fich ſchwingend. 

Was mar gejchehen? Manfrid von Temringen 
faßte es noch nicht; wie eine Traumerjcheinung jah er 
die hochaufgerichteten Reihen der Ritter niedrig zum 
Boden herabjinten. Ihre jchweren Panzerroſſe brachen 
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durch, Sumpf und See hier vor Medemlik, von Duell- 
brüchen durchädert, waren tüdifch, hielten noch nicht, 
ihre Eisdede zerbarjt unter dem Gewicht. Die Friejen 
hatten e3 gewußt, gehofft wenigjtens, ihre legte Rettungs— 
zuflucht für Weib und Kind drauf gejegt. 

Und nun ſah Manfrid, noch finnverworren, unweit 
vor ſich auch den König, deſſen Pferd, gleichjalld bis 
an den Bauch niedergebrochen, vergeblich ſich aus den 
fnatternden Schollen aufzuringen mühte. Ohne Gedanken 
eift der junge Ritter vorwärts, oder doch mit einer ihn 
treibenden, noch nicht klaren Zielabfiht. Er will fuchen, 
den königlichen Heerführer zum Gefangenen zu machen. 

Da ftürzt etwas an ihm vorbei, blitichnell, auf 
nadten Füßen, im grauen Friesrod, der Friefen Einer, 
der jeit dem Anrüden der Feinde auch nur nach dem 
König gefucht, den Blick nicht von ihm verwendet, wie 
der Falk von einer Beute. Aus wafjerblauen Augen 
loht ihm ein Feuerſtrahl wie mit töbtlich verzehrender 
Glut, ftreift im Flug Manfrids Gefiht. Ein Mann 
in der gemeinfamen Tracht aller jagt's ihm vorüber. 

Doch da überjchießt'3 ihn, jäh, durchichauernd, das 
ift fein Dann — ein Weib — das ift Djurre Hajunga — 

Im Nu hat fie den König erreicht, und lautlos, 
doch mit zehnfaher Manneskraft jchmettert ihr Arm 
einen eijernen Stachelfolben auf fein Haupt nieder. Der 
Goldadler zeriplittert, der Helm drunter zeripringt wie 
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eine Thonſchale. Mit klaffend zerſpaltenem Kopf fällt 
König Wilhelm entſeelt rücküber aus dem Sattel. 

Kein Ton kommt Djurre Hajunga vom Mund. 
Nur dem wie erſtarrt Dreinſchauenden hallt's betäubend 
im Ohr, als ſchreie Land und Meer ringsum, der 
Himmel und die Sonne mit einem einzigen Ruf: „Rache 
für den Todten! Rache der Braut, des Weibes, deſſen 
Hochzeitsbett vor der Brautnacht verödet! Rache an Dem, 
der ſie zur Witwe gemacht, eh' ſie Frau geworden!“ 

Wohin will ſie? Betäubt ſieht Manfrid ihr nach. 
Will ſie weiter tödten in dem raſenden Kampf, der 
rundum tobt, die machtloſen ſtolzen Ritter und Herren 
mit den Beilen niederſchmettert? 

Doch Djurre Hajunga wendet ſich achtlos davon 
ab. Die Nagelkeule hat ſie gleichgültig aus der Hand 
geworfen, fliegt, als trage eine Windsbraut ſie fort, 
dem nahen Rand der Zuiderzee zu; lang flattert das 
falbe, aufgelöfte Haar ihr vom Nacken zurück. 

Was will fie? Gradaus weiter läuft fie auf die 
Eisdede des endlos fahl Hingedehnten Wafferbedens. 
Sie muß nad einem Ziel wollen — und da hat ſie's 
erreicht. Ihre hohe Geſtalt ſchwankt vornüber, fie breitet 
die Arme aus, unter ihr bricht das Eis, und wie eine 
Seejungfran verjchwindet fie in der Zuiberzee, in der 
Tiefe zu Fokko ten Broof zu fehren, nach dem das 
Sturmverlangen ihres Herzichlags tobt. 


* * 
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Kun kühlte die winterliche See für immer die heiße 
Leidenschaft, die unter dem falten Gleichmuth der Züge 
und Worte gelodert, von feiner Kundgebung der fargen 
Lippen verrathen. Mit verblendendem Irrthum Hatte 
der äußere Schein Manfrid von Temringen getäufcht, 
doch Gewaltigeres überdrängte ihm Gedanken und Empfin- 
dung. Hier im fernen friefiichen Sumpfland war der 
große Kampf um die Krone des Neiches von eines 
Weibes Hand entjchieden; fie hatte vollbracht, um was 
ſeit acht Jahren viele Taufende von Männern vergeblich 
gerungen, ihr Leben eingejeßt, zu den Schatten nieder- 
gegangen. Nicht von ihrem Haß, von eines Weibes 
Liebe war hier dem lebten Staufer, dem Knaben das 
Erbtheil feiner Väter bewahrt worden. 

Doh in tiefer Erjchütterung ſtand Manfrid vor 
der Leiche des jungen, jäh aus dem Leben und feiner 
Siegesgewißheit herabgerifjenen, trotz allem ritterlichen 
Königs Wilhelm, wie er um bald zwei Jahre zuvor 
fern im Süden am Tobdtenbett des Kaijers Konrad ge- 
ſtanden. Es war fein Feind mehr, der hier als ein 
Opfer feines eignen allzubeftigen Blutes, feines zu 
Starken, vorfichtslofen Selbitvertrauend mit blutig zer- 
triimmertem Haupt dalag; blühende Jugend, Tapferkeit, 
hohen Stolz und höchſte Zuverficht Hatte ein Augenblid 
ausgelöfcht, zum Aichenfrug verwandelt, bei deſſen An- 
blid die Wehmuth über Menichenichidjal an's Herz 
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faßte. Und ahnungslos droben am Rhein jaß ein 
Weib mit einem winzigen Knaben, von einer einftigen 
Kaiſerkrone auf feinem Scheitel träumend. Eine Thräne 
quol Manfrid an der Wimper; fich felbit Hatte er in 
diefer Stunde jo am Boden Hingejtredt liegen gejehn, 
und er ftand Tebend bier aufrecht. Undurchdringlich 
verhüllt war dem Menjchenauge das Kommende, das 
Nächſte jogar. 

Da blinkte der goldene Adler, in Stüde zerbrochen 
zwifchen den Eisfchollen auf, in dem jungen Nitter ein 
Gedächtniß an den Abend regend, als er Fokko ten 
Broof verlaffen, um auf dem Deich nach der Abtei 
zurüdzufehren. Eine ſeltſame Vorbedeutung war der 
Ausgang des Kampfes geweſen, der fich plößlich über 
ihm in der Quft erhoben. Wie damals Hatte hier der 
Ichwachbewehrte NReiher den allzu blindlings auf feine 
vermeinte Beute herabftürzenden furchtbaren königlichen 
NRaubvogel mit tödtlichem Streich getroffen. Am Ohr 
klang's Manfrid wieder auf, wie der Seeadler dumpfen 
Falls auf den Boden niedergejhlagen war; er bückte 
fih und nahm ein kleines glimmerndes Flügelftüd des 
Goldadlers zur Erinnerung an ſich. 

Vor ihm ſcholl überall das wilde Getöſe des 
Kampfes, das Krachen der frieſiſchen Aexte auf den zer- 
berftenden Schilden, Panzern und Helmen der halb im 
Schlamm verjunfenen, zur Abwehr wie zum Angriff 
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unfähigen Ritter; was von dem erzbeichiwerten Heer 
noch nicht eingebrochen war, machte kehrt und fuchte in 
wilder Flucht Rettung. Um den gefallenen König be- 
fümmerte fi niemand, nur um die Lebenden, kaum 
hatten Augen jein Ende beachtet. 

Nun blidte Manfrid umher, mit der Befinnung 
überfam ihn ein Schred, die Furcht, zur höchſten Er- 
bitterung aufgereizt möchten die riefen der Föniglichen 
Leihe Schimpf anthun. Schnell fuchte er nach einem 
Beiftand, fand diefen in einem jungen Schiffer, dem er 
vor wenig Tagen erſt durch glüdlichen Zufall feines 
Hinzukommens das Leben gerettet. Den rief er herbei, 
trug mit ihm den todten König fort, ihn in einer Gruft 
zu bejtatten. Doch die gefrorene Erde ließ es im 
Freien nicht zu, jo brachten fie auf Anrath des Echiffers 
den Leichnam nach einigen leer verlaſſenen Häufern am 
Rand der Zuiderzee. Dort gruben fie in einem der- 
jelben den Boden auf, betteten König Wilhelm in die 
Höhlung, glätteten die Lehmdiele drüber wieder feit. 
Mit friefiichem Handichlag nahm Manfrid feinem Mit- 
belfer das Gelöbnif ab, keinem Menfchenohr jemals zu 
verrathen, wa3 fie vollbradt. Bor das Haus zurüd- 
tretend, fragte er, ob die winzige Ortichaft einen Namen 
habe. „Hoogwoude heißen ſie's,“ antwortete der Schiffer. 

Ein Friefe war. er, der fein Gelöbniß hielt; um- 
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der Königsleiche gefucht; Mären von Elben und Niren, 
deren Hand die fpurlos verſchwundene in's Meer hinaus- 
getragen, webten fic) über das Geheimniß. Erft um 
jehsundzwanzig Jahre ſpäter fam, zum Mann erwachjen, 
Graf Floris von Holland Hierher, forjchte nach den 
Gebeinüberreften feines Vaters und ließ die nach fangen 
Bemühn endlich aufgefundenen in der Marien- Abtei 
Middelburg auf der Inſel Walcheren am Ausfluß der 
Schelde feierlich beijeben. 

Heut’ aber hatte Manfrid von Temringen an dem 
herabgeftürzten Königsadler die Todtenpflicht des ritter- 
lihen Gegners erfüllt; nun trat er wieder hervor, die 
Sonne de3 kurzen Kanuartags begann ſich ſchon wieder 
abwärts zu jenen, geifterhaft jah der alte Dünenthurm 
von Medemlif über die winterliche Waljtatt, auf das 
Ichweigjame Haus von Hoogwoude. Dieje’ Nordwelt 
befaß nicht mehr, Manfrid länger an fie zu binden; 
er verließ das Friesland, auf Tangbejchwerlicher Fuß- 
wanderung den Rhein zu erreichen. Sein Borhaben 
war, nach Gent zu fehren, fein dort belafjenes Pferd 
wieder an fich zu bringen, doch in Edln vernahm er 
von dem falfchen Spiel, das Margarete von Flandern 
hinter dem Rüden des Baiernherzogs durch die Auf- 
jtellung Ottokars von Böhmen zum römifchen König 
betrieben. Das flößte ihm tiefen Wiederwillen vor 
einer nochmaligen Begegnung mit ihr ein; er hatte fie 
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für eine wohl unweiblich anmuthlofe, doch mannhaft- 
ehrliche Frau gehalten; Täufchung und Trug, empfand 
er, lauerten überall in der Menſchenbruſt. Ammer 
mehr ward die Treue zu einer jeltenen Blüthe auf 
der Erde, nur Djurre Hajunga hatte dargethan, es gebe 
doch noch folche, die fich über den Tod hinaus und mit 
dem Tode bewähre. Mit Trauer gedachte Manfrid des 
jungen friefiichen Weibes, aber zugleich Elopfte ihm bei 
diefem Gedanken freudig das Herz auf. Er durfte ſich 
bezeugen, auch feine Bruft hege die Treue in ficherem 
Gewahrjam, ziwiefache, doch eine höher fordernd und 
gebietend über der andern. Ahr Geheiß und ihr Ziel 
lagen Har vor ihm, und den Rhein hinaufziehend, jchlug 
er wieder die Richtung zum Süden ein. 


15** 
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Kin ungeheure® Durcheinander fich kreuzender 
Beitrebungen erzeugte die Kunde vom jähen Untergang 
König Wilhelms, vor allem im Reid. Seit dem Tode 
Kaijer Konrads war einzig er noch etwas Feftes, Halt 
Befigendes und Zujammenhaltendes gewejen; nun brach 
alles auseinander, Hin und her jchwankend, Lediglich 
von Eigenjucht getrieben. Ihren Nuten allein faßten 
die Fürften, die Ritterichaftsverbände, die Städte in's 
Auge; jeder jah von vornherein in dem, wonach der 
andre trachtete, Schädigung für fich, jtrengte alle Kraft 
an, e3 zu vereiteln. Nur der Papſt Alerander der 
Vierte jchritt jogleich mit Entichiedenheit vor, erließ 
ein Ausichreiben an die geiftlichen Herren in Deutſch— 
land, daß er jeden mit dem Bann belege, der bei einer 
neuen Königswahl feine Stimme für den Stauferfnaben 
Konrad abgebe. An einem ſchlechten Baum wüchſen 
nur Schlechte Früchte, und fein Mund dürfe jeinen 
Namen ausfprechen. 

Raſch mechjelte alles, Freundichaft und Gegner- 
Ihaft. An Dttofar von Böhmen ward jchon nicht mehr 
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gedacht; er war zu nah und bejaß eine zu ftarfe Haus- 
macht im Reich. Mit folcher durfte für das Eigen- 
trachten der Wähler der neue König nicht begabt jein; 
zweifellos war's deshalb, daß fie fich über feinen deut- 
ichen Fürften einigen würden. Jeder derſelben erjchien 
ihnen gefährlich, jo juchten fie abermals in der Ferne. 

Und dort fanden fie zwei Fürſten, die, vom alten 
Glanz der Kaijerfrone gelodt, zu großen Opfern für 
fie bereit waren; feltfamer Weiſe beide dem jtaufischen 
Haufe verwandt: Graf Richard von Cornwallis, Kaijer 
Friedrichs des Zweiten Schwager, der um feines Neffen 
Heinrich willen das Angebot der ficilijchen Krone ab- 
gelehnt Hatte, und König Alphons von Eaftilien, Sohn 
einer Tochter des durch Otto von Witteläbach ermordeten 
ftaufiichen Königs Philipp. Beide befanden fich in der 
Ferne, konnten nur über geringe Streitmacht gebieten, 
jo erichienen fie nach diejer Vorbedingung den Wählern 
gleih genehm. Den letzteren handelte es jich allein 
darum, wer von den beiden größere Vortheile, in gradem 
Ausdruf größere Geldfummen für feine Wahl verhieh. 

Alphons von Caitilien war der gelehrtefte Fürft 
feiner Beit, jchon die Mitwelt legte ihm die Namen 
des „Weijen”, des „Bhilojophen“ und des „Ajtronomen“ 
bei. Ein Leben voll jchwerer Waffen: und Seelenfänpfe 
wider Empörung feiner eignen Söhne und ein tragijches 
Geſchick, von einem derjelben entthront, als einjamer, 
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fandflüchtiger Greis zu jterben, jtanden ihm noch bevor. 
Sept aber verblendete ihn wider jeine weile Naturanlage 
die Krone der Staufer mit verführeriichem Reiz. Als 
Erbtheil von jeiner Mutter mochte ihm ein Zug nad) 
Deutichland im Blut Liegen; er hatte jchon früher um- 
jonft verjucht, Erbanjprüche auf das Herzogthum Schwaben 
zur Geltung zu bringen. 

Richard von Cornwallis und Poitou dagegen war 
ber reichite Fürft feiner Zeit. Er beſaß unermeßliche 
Güter, vor allem koſtbarſte Blei- und Binngruben in 
feiner Grafichaft; mehr als er vermochte niemand an 
Gold zu bieten. Seinen Schweiterfohn, auch den Kaiſer 
Konrad Hatte der Tod weggerafft; was ihm Rüdfichten 
auf das ſtaufiſche Geichlecht auferlegt gehabt, bejtand 
nicht mehr. 

Hohn und Schmach ungeheuerjter Art verzeichnete 
die Geſchichte. Die deutiche Kaiferfrone wurde von 
den deutichen Fürjten, vor allen den geijtlichen an den 
Meijtbietenden verkauft. Einen Feilichhandel betrieben 
. fie, der ſich nicht jcheute, die Beitehung offen zur Schau 
zu tragen. Wie bei einer Verjteigerung übertrafen die 
beiden Wettbewerber jich in den von ihnen gebotenen 
Seldjummen. Der Engländer war der ungleich reichere, 
jo daß der Spanier ihm zulegt nicht gleichlommen 
fonnte. Richard von Cornwallis wurde erwählt und 
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Trotzdem indeß oder vielmehr wohl eben deshalb 
gleichfall8 Alphons von Gajtilien. Unter den Fürjten 
waren manche, die von dem erjteren, geringer geichäßt, 
nicht genug erhalten und zudem Vortheil drin jahen, 
einen Gegenkönig ihrer Wahl aufzuftellen. Ahnen ge- 
jellten fich mehrere italienische Städte, beſonders Piſa 
hinzu, das, ghibellinisch gefinnt, ihm als einem 
Abkömmling des ftaufiichen Kaiſerhauſes die Krone 
zufprah. So nannte auch Alphons fich den römijchen 
König. 

Kriegerifche Thaten wider feinen Nebenbuhler führte 
er nicht aus, denn er ſetzte nie den Fuß auf deutjchen 
Boden. Richard fam ab und zu flüchtig herüber, in 
jahrelangen Zwiichenräumen, um ſtets vajch nach England 
zurüdzufehren. Das „imperium* Hatte geendet, in 
Deutichland brach ein „interregnum“ ein, „faiferlofe, 
ichredfliche Zeit". Wilde Zerrifienheit ging durch alles, 
jeder jtand gegen jeden auf der Hut. Unabläjfige Fehden 
der von feiner Kaiferhand mehr gebändigten Großen und 
Kleinen vermwüfteten die Länder; Habgier, Hinterlift, 
Gewaltthat und Fauftrecht herrjchten überall. 

Die höchften Preife hatte Richard für feine Er- 
wählung an die rheiniichen Erzbijchöfe gezahlt, kaum 
minderen indeß an den Herzog Ludwig von Baiern, 
der bei der Mahl eine jonderbare, jedenfall undurd- 
fichtige Rolle geipielt. Er jchien feinem Neffen damit 
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die Anwartſchaft an die Krone des Reichs zu entziehen, 
doch die Mehrzahl der weiblingifch Gefinnten pflichteten 
ihm bei, er habe Eug gehandelt. Die Gegenwart ver- 
möge den legten Erben der Staufer nicht auf den 
Schild zu heben, es gelte zunächit allein, ihm jein Erb- 
land und jeine übrigen Belisthümer zu erhalten. Und 
das war gejchehen, Richard hatte fich gegen den Baiern- 
herzog verpflichtet, den „König Konrad von Jeruſalem“ 
mit dem Herzogthum Schwaben zu belehnen, jowie ihm 
feine ſſämmtlichen väterlichen Erb- und Lehngüter zu 
verbürgen. Damit erzielte Herzog Ludwig zugleich für 
Konradin einen Schub gegen den von Alphons auf 
Schwaben erhobenen Anſpruch, doch fraglos diente fein 
Thun ihm jelbjit am meijten zum Vortheil. Seine 
Schweſter aber, die Kaiſerin Elifabeth that einen Schritt, 
der jchon jeit Längerem vorauszujehn gewejen; fie gab 
ihren hohen Namen auf und vermählte fich in zweiter 
Ehe mit dem Grafen Meinhard von Görk und Tirol. 
Eine Folge davon bildete, daß Konradin nicht länger 
auf der Schloßburg Trausnik verblieb, jondern zuerit 
für eine Seitlang nad) Donauwörth gebracht, dann der 
Obhut des Bilchofs Eberhard von Conſtanz vertraut 
wurde. Eberhard, Truchieß von Waldburg, als Bilchof 
der zweite jeines Namens, ftand al3 eine Ausnahme 
unter den deutſchen Kirchenfürften zur ftaufiichen Sache. 
Unter jeiner Leitung wuchs der Knabe Hinfort am 
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Bodenjee auf, überallhin von feinem Gejpielen Friedrich 
von Baden begleitet. 

So ſchritten in den deutichen Landen die Menfchen 
und Dinge weiter, die Anhänger des Stauferhaujes zu 
unthätigem, verharrendem Stilljtand nöthigend. Völlig 
anders aber geftaltete fich inzwijchen der Verlauf im 
Süden. Dort hatte Manfredi in feinem Siegeszug 
nicht Halt gemacht, um die Zeit als Wilhelm von 
Holland bei Medemlik gefallen, nach Apulien die Baſili— 
cata und Galabrien, das ganze Feitland des Königreichs 
erobert. Ebenjo fiel Sicilien ihm zu, dann unterwarf 
ih ihm auch das Wichtigite, die Stadt Neapel. Von 
einem, volllommen ausfichtslofen Heerzug des englischen 
Königs für feinen Sohn Edmund verlautete nichts mehr; 
geichlagen, aufgerieben, zeriprengt und gefangen waren 
alle päpftlichen Bejagungen, fajt nirgendwo mehr Wider- 
ſtand; Alexanders des Vierten letzter Kraftaufwand lag 
von dem jungen Sieger zu Boden gebrochen. Weije 
hatte er die Zwietracht zwijchen den Deutichen und 
Stalienern auszugleichen veritanden, beide erkannten in 
| ihm ihren Netter und Bejchüger, hingen ihm gleicher- 
weile an, das Volk vergötterte ihn. Zu ihm war 
Berthold von Sciltberg, Marjchall des Herzogs Lud— 
wig mit der Botjchaft gefommen, im Namen Konrad 
übertrügen die Baiernherzoge als Vormünder dejjelben 
dem Fürften Manfredi von Tarent im höchſten Ber- 
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trauen auf jeine vielerprobte Klugheit und Treue Die 
Reichsverweſung des Königsreichd mit voller Gewalt 
bis zur eintretenden Mündigfeit ihres Neffen. Auch 
im Norden Staliens traten die ghibelliniichen Städte 
zu ihm; Benetia hielt die Kronfleinodien in Verwahr, 
die der treulos abgefallene Markgraf Berthold von 
Hohenburg dorthin gebracht hatte, um fie nicht in 
Manfredis Belig kommen zu laſſen. Nun lieferte die 
Anfeljtadt fie diefem aus; er war der nicht mehr be- 
jtrittene Herr im Königreih. Mit feiner Gemahlin 
Beatrir von Savoyen ging er im Hocdjommer 1256 
zu Schiff von Neapel nach Palermo. 


* * 
* 


Die blaue Weite dehnt das Mittelmeer, 
Nur Helios ſchreitet ſiegreich drüberher; 
Jäh ſchießen purpurn auf die Felsgeſtade, 
Und weiß darunter wiegt ſich die Najade. 


Hei weht der Wind, der Libyens Wüſte jah, 
Duft bringt jein Fittich von Trinafria; 

Ihr Goldhaar breitend, lauern dort auf jenen 
Smaragdnen Klippen jingend die Sirenen. 


Es raufcht und raunt die Welle wie vordem; 

Die Seylla jhäumt, den Blod hebt Polyphem; 

Hoch jprüht der Giſcht — rundum aus grauem Tage 
Die Märenwelt uralter Scifferiage. 


* * 
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Wie das Schiff mit jchwellenden Segeln, Man- 
fredi und jein Glüd tragend, aus dem Golf Neapels 
in’3 freie Meer hinauszieht, breitet fich, mit jeder Stunde 
erweitert, hinter ihm von Süd nach Nord unermeßliche 
Rundihau. Alles von der Sonne des Südens über- 
funfelt, in leuchtende Farbenglut getaucht, nahbligend 
oder fernfchimmernd. Das feit Menjchengedenfen immer 
Geweſene, aus der Hand der Natur: Die weitherminten- 
den Berge Calabriend und im Hintergrund gen Oſten 
die Tüdenloje Kette der Apenninen; nad) vorn der 
Krater und jebt der Kegel des Veſuv, von einer Naud)- 
wolfe überjchwebt, hoch aus dem Gebirg der Halbinjel 
von Sorrent ragend der Monte Sant’ Angelo. Inſeln 
mit jäh emporjchießenden, mild zerflüfteten Felswänden, 
jtolzgegipfelt; ihnen gleichend, jteigt fern im Norden 
noch einmal ein VBorgebirg in den wolkenloſen Himmel. 
Als Saum überall der weiße Vorftrand, auf den die 
langen Wellen dumpfbraujend hinaufrollen und in 
Schaum gelöft zurüdgquirlen; rings um das Schiff ein 
märchenhafter, geheimnißvoller Glanz des Waffers, blau 
und grün zugleich, wie Lapis Lazuli und Maladit. 
So ſchuf alles die Natur und war's von je, eh’ noch 
Augen e3 geiehn. 

Doch fie famen, und das Meer ward zur „pur- 
purnen Salzflut“ des Homer. Ihn ſelbſt hieß ſinnvoll 
die Ueberlieferung blind, denn er jah nicht mit Augen, 


239 — 


bejaß feine. Andre aber thaten's für ihn, von Späteren 
mit jeinem Namen belegt, unter ihn zufammengefaßt: 
Weitumjchweifende, jturmverjchlagene Schiffer, die Ohr 
und Auge hatten, doch unterthan der übermächtigen 
Einbildungskraft von Kindern, und jeltfame Mären 
brachten fie von hier in ihre griechijche Heimath zurüd. 
Da murden die Wirbelftürme zwiſchen umſchäumtem 
Geklipp zu gierigen, in die Tiefe herabreißenden Unge- 
beuern der Scylla und Charybdis, auf heiß von den 
Sonnenflammen übergojienen Felsſchollen kämmten, 
tückiſch Tauernd, mit jchmeichleriihen Wellenjtimmen 
fingend, die Sirenen ihr Goldhaar. Hülfreich tauchte 
die mildgefinnte, weißarmige Leufothea aus den wilden 
Wogen des grimmen PBojeidon; auf unnahbarem, blau- 
umbdufteten Eiland mijchte Circe Zaubertränfe im un- 
heimlich gleigenden Palaſt. Der vom Ufer gelöjt gleich 
einem Thurm ragende Fels, den hoch droben Vorzeit— 
flut unerflärbar mit einer, vom Himmelsblau durch— 
ichimmerten Höhlung durchwafchen, ward zum einäugigen 
Riejen, den aufgelagerten Blod über fich ſchwingend, 
um das in feine gefahrdrohende Nähe gerathene „Meer- 
Ihiff” zu zermalmen. Sahrhunderte lang nährte fich 
hier die Phantafie von wechielnden Seefahrergejchledhtern: 
ihrer Einbildung Schöpfungen floffen zufammen gleich 
fich ineinander wiegenden Wellen, und die Sagenwunder 
der Odyſſee blühten aus ihnen auf. 
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Da aber wird Neues, den Märchenduft dämmern- 
den Frühroths verdrängt das helle Taglicht der Ge- 
ihichte. Dort aus der Niederung wachen die Tempel- 
fäulen von Päſtum empor, dann vom bvorjpringenden 
athenäijchen Cap grüßt über die Bucht von Salerno 
zu ihnen hinüber ein weißer Marmorbau, das Heilig- 
tum der Minerva. Glimmernd, zu endlojer Länge, 
einer Perlenſchnur aus der Weite ähnelnd, dehnt fich 
unter dem Veſuv am Gejtad der Barthenope die „Neu- 
ſtadt“ Neapolis; von allen Höhen der Felſeninſel Capreä 
Itrahlen Göttertempel und Baläfte Alte Römerwelt 
iſt's, und Rom, urbs orbis, die Hauptitadt des Erd— 
runds, wirft feinen Cäſarenglanz bierher; Ieuchtende, 
heiter lachende und in düſtren Farben brennende Pracht. 
Bon der „Eberinjel“ blicken alternde Kaijer herab, 
mildlächelnd Auguſtus, nach Blut lechzend, in dumpfem 
Wahnfinn brütend, Tiberius; ihn erjtidt drüben unter 
der Sarkophaggeftalt des Caps Mijenum mit jeidenen 
Decken die zitternde Furcht vor jeinem Rachdurſt. 
Bajä's prangende Bäderhallen umgürten dahinter die 
Bai, Paläſte und Villen kränzen, jo weit der Blid 
reiht, den Strand des tyrrhenijchen Meeres; fern im 
Norden, jtrahlenverjchleiert, wie ein letzter, das Himmel3- 
gewölbe tragender Pfeiler, ragt hoch das Cap der Eirce. 
Gegen Rom hin jchaut es Hinüber auf Untium, Die 
andere Ufer-Balajtitätte der Weltbeherricher; näher vor 
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jeinem Fuß auf eine ſchon uralte Küftenortichaft, muth- 
maßlich von Fijchern einft begründet, Aftyra genannt. 
Nun umflimmern auch die die marmornen Sommer- 
landhäujer der Großen Noms. 

Doch ein verrufener Ort iſt's — „mala terra — 
das Verhängniß jcheint über ihm zu jchweben und auf 
Dpfer zu harren. Den Kaiſer Augustus hat bier auf 
einer Reije feine Todesfrankfheit befallen, Tiberius das 
Sumpffieber gepadt, das ihn nach dem Cap Mijenum 
getrieben, dort jein Ende zu finden; wie Caligula von 
Aſtura nach Antium Hinüberfährt, jchnellt ein Fiſch fich 
aus dem Waſſer und hängt fih an den Sciffsmait. 
Ein böſes Vorzeichen gewahren jeine Begleiter darin, 
und um wenig Tage nachher wird er von feinen Prä- 
torianern ermordet. 

Und noch Einem mit weittönendem Namen bringt 
Aſtura Verderben. Cicero bejitt bier ein Landhaus, 
das er oft einer prächtigeren Billa drüben bei Antium 
vorzieht; er jchreibt: „Est hie locus amoenus et in 
mari ipso.“ Wie jeine Lieblingstochter Tullia gejtorben, 
zieht er jeinen Schmerz hierher in die Einjamfeit des 
alten Eichenwaldes zurüd. Dann vermweilt er auf feinem 
Tusculum im Wlbanergebirg, als er die Kunde erhält, 
daß Marcus Antonius ihn auf die Lifte der zum Tode 
Berurtheilten gejegt. Schuß vor gegen ihn ausgejen- 
deten Mördern zu juchen, flüchtet er nach Aſtura, doch 
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hält fich auch hier nicht gefichert, läßt fi, zum Reiten 
und Gehen unfähig, in einer Sänfte der öden Küſte 
entlang tragen, um Gasta zu erreichen, ſich von dort 
in einem Schiff nach Griechenland hinüber in's Heer- 
lager des Brutus zu retten. Aber am Ufer erreichen 
ihn feine Verfolger, der Genturio Herennius und der 
Kriegätribun Popillius Länas, ein treulojer Verräther, 
denn er verdankt Ciceros Beredtjamkeit die Erhaltung 
jeines Lebend. Zur Vergeltung, um Gunft und hohen 
Lohn von Antonius zu gewinnen, jchlägt fein Schwert 
dem Wehrlojen die rechte Hand, dann das Haupt ab; 
jeine Gattin Fulvia durchſticht in Nom die Zunge des 
Redners mit glühenden Nadeln. Sp endet Marcus 
Tullius Cicero. 

„Astura, mala terra!“ jagt ein römijches Wort. 
Das Verhängniß lagert über der Uferjtätte, Seuche, 
Unheil, Verrath. Es iſt, als habe die alte Zauberin 
Circe von ihrer Anjel drüben den Boden und die Quft 
Aſturas mit einem Giftbrodem verdorben. 


A * 
* 


Bom Schiffsbord jah Manfredi auf dies leuchtende 
Wundergeitade, die Stätte ferner Vergangenheit, alter 
Geichichte der Menschheit zurüd. Doc oft hatte er's 
ichon fo erbfidt; feine Heimath war's, etwas Selbit- 
verftändliches in feiner Schönheitspradt. Und über 


— 243 — 


ihm flammte die Sonne des heutigen Tag's, fein Herz 
durchflopfte junges Blut des heutigen Lebens, des fei- 
nigen; aus den blauen Wellen umtogte und umflang 
ihn mit Sirenenftimmen die Gegenwart, die ihm gehörte. 
Ihn trug das Glück wie auf goldenen Strahlenjchwingen, 
und er war ein Menid. Ein Sieger und ein Dichter, 
ein Fürjt und ein Staufer. 

Um furze Beit nach ihm und ihm nad) trug das 
torrheniihe Meer Manfrid von Temringen gleichem 
Ziel entgegen. Nicht jo raſch und ununterbrochen, als 
er im Sinn gehegt, hatte er den weiten Weg von Fries— 
land hierher zurücgelegt, jondern Oberitalien, bejonders 
die völlig ghibelliniiche Stadt Siena ihn monatelang 
feitgehalten. In ihr hielt fich jchon jeit Friedrich Tagen 
ein ſtarker deutjcher Kriegstrupp, die Seneſen in ihren 
althergebrachten unabläſſigen Kämpfen gegen die floren- 
tiner Guelfen unterjtügend. Daran betheiligte Manfrid 
fih vom Frühling bi in den hohen Sommer hinein 
mit Rath und That; deutjche Schwertluft jaß ihm im 
Blut, und ftaufiiche Sache war's, vor allem zu Gunften 
Manfredis. Der, jo ward überall Meinung und Wunſch 
in den ghibellinifchen Städten Toscanas hörbar, jolle 
fich jelbft die irone des Königreich auf's Haupt jegen, 
das eines gefrönten Herrfcherd mit ftarfem Arm bedürfe, 
nicht auf den fchwachen des Sinaben Konrad zu warten 
vermöge. In feines Vaters Teftament jei ihm das 
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Anrecht drauf zugeſprochen, doch darüber hinaus fordre 
es gebieteriſch die Wohlfahrt des Volkes, die Sicherung 
ſeiner Stellung, die Zukunft Conradinos ſelbſt, dem er 
nur ſo einſt als mächtigſter Beihelfer zur Erringung 
der Herrſchaft im Reich dienen könne. In Vielem 
ſprach's Wahrheit, der ſich nichts entgegenſetzen ließ, 
doch trotzdem verharrte Manfrid feſt dabei, ſo lange 
Konrad lebe, werde es nie geſchehn. Er kenne Man— 
fredi, daß er ſich einzig als Statthalter ſeines Neffen 
anſehe, ihm, wie ehmals ſeinem Bruder das Königreich 
zu bewahren; nicht zu erſchütternde Treue lebe in ihm, 
vielleicht die einzige noch auf Erden in einer Fürjten- 
bruft. Das benannte man thöricht in Siena, denn es 
lief dem Trachten und Bortheil der Stadt zumider, 
aber der Fortgang im Süden zeigte, daß Manfredi in 
der That jo dachte und handelte. 

Durch folchen Aufenthalt Manfrids kam faft das 
Ende des Juli heran, eh’ er aus Toscana weiterzog; 
von Genua war er über die See nach Livorno ge— 
fommen, nun trug ihn von dort gleichfall3 ein Schiff 
nach Neapel. So breitete jich vor ihm jetzt das weit- 
hingedehnte Bild aus, dem Manfredi vor Kurzem den 
Rüden gewandt. 

Er aber erblicte dieſe Zaubermwelt zum eriten Mal, 
von den Kämpfen in Apulien war er nie hierhergelangt. 
Und wie in einem Traum umgab’s ihm die Sinne. 
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Daneben jtieg vor den Augen das nordijche Nebel- 
fand ihm wieder herauf. Die graue, von Wolfen über- 
jagte Nordjee, der endloje, einjame, fahle Dünenwall, 
ftumpffarbig, mit einem Drud der Schwermuth belaftend, 
die weite, flache Dede von Sand, Sumpf und Moor. 
Darauf berftende, krachende Eisjchollen und als ein 
Geſpenſt von dem alten Medemlifthurm her der Tod 
drüber Hinjchreitend. 

Wie von den nächtigen Ufern des ſtygiſchen Waſſers 
einem Elyjium, den Inſeln der Seligen zugetragen, 
ftand Manfrid. Zwiſchen den hohen Berggipfeln von 
Ischia und Capri hindurch zog fein Schiff gegen die 
glimmernde Häujerfette von Neapel hinan; auf der 
blauen Zauberbai blitten überall weiße Segel im Sonnen» 
glanz, Barfen, in denen Halbnadte Fiſcher mit rother 
Beutelfappe auf dem ſchwarzen Haar in Netzen filber- 
und goldichuppig zappelnde Beute aus der Meertiefe 
beraufhoben; ihr Gelang, ihre Zurufe, Lachen und Wih- 
worte Fangen herüber und hinüber. Won Armuth ſprach 
ihre zerlöcherte Kleidung, doch jedes Gefiht von fchatten- 
Iojer Sorglofigfeit, untrübbarer Freudigkeit des Dajeins. 
Der Athemzug der Bruft war Genuß bier, jeder Auf- 
blid und Wugenblid; die Welt mochte von Waffen 
irren, in Haß, Zorn und Wuth Todfeindichaft gegen- 
einander toben, dieſe jauchzend überquellende Lebens— 
fülle unter immer gleicher Schönheit der Natur blieb 
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unwandelbar von Gejchlecht zu Gejchleht. Farbenbunt 
und von mannigfach verichiedener Geftaltung umtummelten 
die Eleinen Fahrzeuge der „Marinari* das noch eine 
Strede vom Ufer entfernt den Anker auswerfende Schiff; 
wohin der Blid ging, Ichnellten fih nadte Jünglinge 
und Knaben fiichbehend, als jeien fie Meergeichöpfe, auf- 
und niedertauchend, umber, reizvoll ſchimmerte ihr ſchlanker 
Gliederbau durch die Azurbläue des Wafjerd. Den in 
einer Jolle Angelandeten empfing unermeßliche Ausbrei- 
tung hundertfältiger, „frutti di mare“, aller Seegethiere 
von draußen her in. Schuppen und Schalen, dann Duft 
und Augenpracht zu Bergen aufgehäufter wirklicher 
Früchte des Südens, Feigen, Mandeln, Artiichoffen, 
Piſtacien, Fohannisbrot, Trauben, Apricojen und Pfirfich, 
Simonen, die goldenen Wepfel der Heiperiden. Hier 
gab die Natur in verjchiwenderifchem UWeberfluß, die 
Schiffahrt trug die Erzeugnifje aller Küften um das 
Mittelmeer herbei, von Afrika und vom Morgenland ; 
der Hunger aller konnte befriedigt werden, kurze und 
leichte Arbeit reichte für die Erwerbung der Lebens: 
nothdurft aus, Zum erjten Mal ging Manfrid von 
Temringen in der Seele ein Berftändniß des dämoni- 
ichen Zaubers auf, mit dem dies Land jeit einem Jahr- 
hundert die Staufer verjtridt und überwältigt hielt, 
daß jie ruhlos ihr Leben für die Gewinnung und Be- 
bauptung jeiner Märchenfrone einjegten. Nun begab 
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er fih in das ameijenartige, unabläffig lärmende, 
jchreiende, betäubende Gewimmel der oft fteil gegen 
Felshöhen ſich Hinaufziehenden Straßen. Uralte und 
jeltjame Erinnerungen bfidten herab, dort oben auf der 
Steinwand bes „Pizzofalcone“ hatte der letzte der rö— 
mijchen Cäſaren, Romulus NAuguftulus entthront und 
verlaffen in den verwilderten Gärten des Lucullus fein 
Leben geendet; damals jchon war vom bdeutichen Ber- 
langen nad) dem Süden der Rugier Odovafar hierher 
geführt worden. Nach dem Castello Capuano juchte 
der Ummwandernde den Weg, ftand in ftummer Betradh- 
tung davor. Friedrich der Zweite, den feine Augen nie 
gefehn und als deſſen „Mann“ er fich doch ſchon als 
Knabe empfunden und zugelobt, hatte diefen Normannen- 
bau vollendet, ftet3 in ihm gewohnt, wenn er zu Neapel 
verweilt. Wie oft war feine hohe Kaijergejtalt hier 
durch dies Thor gefchritten,; jeder Stein der Mauern 
wußte davon, doch redete nicht, fah nur in dumpfem 
Schweigen auf die fi gleichgültig, pfeifend, Tachend, 
rufend, drumherdrängende Maſſe des heutigen Tags. 
Ein antheillojer Schwarm war's, Teer im Kopf, nicht 
mehr an's Geftern gedenkend, faum an's Morgen, einzig 
den Augenblid zur Befriedigung der Sinne nubend. 
Lärmend jauchzte er jeglichem zu, der feiner blinden, 
feidenschaftlihen Begier mehr Vortheil und Genuß ver- 


hieß, den Päpften wie den Kaifern, jedem Sieger und 
YJenien, Der HSohenftaufer Ausgang. U. 17 
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Machthaber. So war’3 von alter gemwejen, immer 
gleich von Gejchlecht zu Gejchlecht fortvererbt. Platon, 
der philofophifche Betrachter der Erdendinge, hatte jchon 
einmal gejprochen, die Menjchen hauften um das Mittel- 
meer, wie die Fröjche um einen Sumpf. Man konnte 
glauben, er habe die unterlaßlos quäfende und jchreiende 
Bevölferung der „Neapolis“ gekannt und dabei im 
Auge gehabt. Der Bergleih mit einem ungeheuren 
Durch- und Uebereinander-Getümmel von Fröjchen traf 
auf fie zu. 

Der Antömmling von Siena her glaubte, Man- 
fredi bier anzutreffen, erfuhr erjt jetzt, daß derſelbe ſich 
vor acht Tagen nach Palermo eingejchifft habe. So 
blieb auch er nur big zum nächiten Morgen in Neapel, 
ging, ebenfall3 dorthin, wieder unter Segel. Düfter 
ſah ihn bei der Abfahrt, auf fait ſchwarzes Klippen- 
geftein einer Kleinen Feljeninjel vor dem Stadtrand 
hinausgebaut, das Castello dell’ Uovo an, mit einem 
dumpftönigen Gemurr, halb wie grollend, halb wie 
Hagend, jchlugen die Wellen an den Quadern des Ge- 
mäuers herauf. Es war gleichfall8 ein Normannenbau, 
den erſt der Kaiſer Friedrich zu Ende geführt, Hinter 
dem troßigen Bollwerk feine Schäge und Kleinodien in 
jichere Hut zu bringen. 

Die Morgendämmrung des eliten Wugujttages 
brach an, ald Manfrid im alten, zu verfanden beginnen- 
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den La Cala-⸗Hafen von Palermo landete; die rofen- 
fingrige Eos des Homers war’3 noch immer, die das 
herrliche Land- und Meergebilde der „goldenen Muſchel“ 
mit wedend wunderjamem Licht und Yarbenjpiel zu 
übergießen anhub. Weitum vdehnte fich die gewaltige 
Stadt, die größte und volfreichite der Zeit, von den 
Arabern, den Normannen, den Staufern zur höchiten 
Blüthe emporgebradt, an Schönheit ein ebenbürtiges 
Seitenſtück, an befjerem, nicht treulos wanfelmüthigen 
Sinn und Gemüth ihrer Bewohner ein Gegenſatz zu 
Neapel. Hier jtand das Angedenken Friedrichs des 
Zweiten in höchſten Ehren; wie er Palermo vor allem 
geliebt und bevorzugt, To hatte dies zugleich mit dem 
Herzen und Verftande an ihm gehangen, trug dankbar 
die Erinnerung an ihn, wie an einen noch Lebenden 
fort. Immer war Sicilien der Teuchtendjte Edelftein 
in der jtaufischen Märchenfrone gemejen. 

Doh überrajchend begrüßte die Stadt den vom 
Schiff her jet in fie Eintretenden. Obwohl faum noch 
die erite Morgenfrühe begonnen, waren gegen italieni- 
ihen Braud) die Straßen ſchon von dichter Menjchen- 
fülle durchwogt, aus allen Gefichtern blidte Erwartung 
und freudiger Augenglanz, jeder ging im Feſtkleid, 
Flötenklang und Gefang erichallten überall. Etandarten 
und Banner prangten auf den Pläben, über den Dächern, 
bunte Teppiche, Blumenkränze und Guirlanden jchmüdten, 
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überdedten die Hauswände, die Luft durchſpann Gloden- 
geläut von allen Thürmen mit hellen und hallenden 
Tönen. Verwundert fragte Manfrid, was für ein Feft- 
tag jei; über jeine Unmwifjenheit noch mehr eritaunter 
Blid erwiederte drauf und die Antwort: „Manfrebi 
jegt fich die Königsfrone aufs Haupt.” Dem Munde 
des Hörers entflog: „Unmöglihd — Ihr müßt getäufcht 
jein! Manfredi nimmt nicht König Konrad's Krone für 
ſich.“ Doch kurz klang's ihm zurüd: „Conradino & 
morto“, und wie halbbetäubt jah er dem Forteilenden 
nad. Noch ungläubig ftand er, aber dann blieb fein 
Zweifel mehr möglid. Don jedem erhielt er diejelbe 
Entgegnung, und die Banner, die Blumen, die Gloden, 
die eriwartungsvoll jauchzende Menge, alles ſprach's. 
Eine Weile verging, eh’ Manfrid den Fuß meiter- 
jette, der „Cassaro“ benannten Hauptitraße zu, an 
deren Ende „al Kassar“, die von den Arabern erbaute 
Königsburg als mächtige Veſte von leichter Bodenanhöhe 
aufragte. Doch im Innern empfing fie anders, als der 
Anblid von außen vermuthen ließ, von König Roger 
niit morgenländiicher Pracdıt begabt. In marmornen 
Säulengängen und Epitbogen mijchten ſich faracenijche 
und normannifche Bauart ineinander, reiche Moſaik 
dedte die Fußböden; durch die offenftehende Thür einer 
Kapelle, der capella Palatina“, wie von der Vorhalle 
ichimmerten Goldgrundwände, mit buntem Geſtein und 
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Glasflüſſen Bildgeftalten bietend, glimmernd und glühend. 
Die weiten Pläte, Hallen, Gänge und Treppen des 
Schloſſes waren von harrenden ficifiichen Großen, 
Kriegern, Dienern erfüllt; alle ftanden in lebhafteſtem 
Geſprächsaustauſch, ſchwierig fiel’3 für den jungen deut- 
ſchen Ritter, ſich Beachtung zu ſchaffen, zu erfunden, 
in welchem Theil der Burg fih Manfredi aufhalte, 
noch jchwieriger, zu diefem zu gelangen. Endlich fam 
er an fein Biel, fich melden zu laſſen, doch wohl eine 
Stunde noch mußte er in einem VBorraum warten. 
Dann öffnete fih einmal rajch eine Thür, aus der 
Manfredi hHervortrat. Mit Strahlen mwerfenden, doch 
wie Halbabmwejenden Augen ſah er den Harrenden an, 
ſagte drauf jchnell: „Ihr ſeid's, Ritter — lang feid 
Ihr ausgeblieben, jeit Ihr von mir gegangeıt.“ 

Er reichte Manfrid die Hand, ſetzte hinzu: „Es 
freut mid), daß Ihr grad’ an diefem Tage zurüdtehrt; 
Ihr gehört zu ihm, ich ſchätze Eure Freundjchaftätreue 
und weiß, fie jtammt aus dem Blut Eurer Abkunft. 
Biel habt Ahr feitdem durchlebt — davon berichtet 
Ihr mir zu andrer Zeit.“ 

Aus Miene und Wort redete, er jei mit Wich- 
tigerem bejchäftigt, könne fich nicht aufhalten. Dennoch 
hielt Manfrid ihn, er mußte die Antwort auf eine 
Frage haben, die in feiner Bruft zitterte; mühſam brachte 
er fie hervor: „Sit es wahr, daß Konradin gejtorben?“ 
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Der Befragte erwiederte: „Diesmal ift es wahr 
— leider —“ 

Er fügte das letzte Wort nad), doch aus dem Klang 
der Stimme ſprach's nicht wie Klage; Haftig fuhr er 
fort: „Kein Gerücht jagt'3, wie damals, ein Schreiben 
des Biſchofs Eberhard ſelbſt hat's mir gemeldet. Bei 
einer Bootfahrt auf dem Lago di Costanza ift er ver- 
unglüdt — ein großes Unglüd — aber da3 Schidjal 
hat's gewollt. Die Todten kann man nur bemweinen — 
das Leben geht fort, verwandelt Pflicht und Recht der 
Lebendigen. Stellt Euch mir nah bei der Krönung, 
Nitter; nur wenig Deutiche find hier in meinem Gefolg, 
und ich will ihnen ein Zeichen geben, daß ich ihre 
Treue nicht geringer achte, al3 die meiner Sicilianer. 
Ihr werdet nicht bereuen, zu mir zurüdgelommen zu 
jein; Ihr jeht, ich vergaß Euch nicht — ich erinnere 
mich, damal3 auf der Flucht nach Quceria waret Ahr 
bei mir, vielleicht dank! ich Euch meine Rettung und 
diefen Tag. So bleibt Hinfort wieder um mich, mehr 
noch als Euren Rath und Arm halte ich Euer ftaufi- 
jches Herz werth. Doch jebt entichuldigt kurzen Vor— 
laß, viele noch begehren danach, und die Zeit treibt.“ 

Manfrid von Temringen land wieder allein; ein 
junger König fchon war's geweſen, der durch die Thür 
zurüdverjchtwunden. Freundlich hatte er geredet, doch 
mit föniglichem Bewußtjein; unendlich Bedeutungsvolleres 
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erfüllte ihn an diefem Morgen, als das Gedächtniß an 
den beutichen Ritter. Tonloſen Klangs wiederholte 
diefer vor fich hin: „Diesmal ift es wahr, daß Kon- 
radin geitorben.“ 

E3 mußte wahr jein, der Biſchof von Conftanz 
jelbjt hatte es geſchrieben. Manfredi glaubte nicht nur 
daran, fichtlich war er zweifellos überzeugt davon, und 
als Tegter Staufer nahm er fein Erbe, jehte der Kaijer- 
john nach dem Teſtament feines Waters fih die fici- 
liſche Krone auf's Haupt. 


* 
* 


Vor der alten Königsburg dehnte ſich ein weiter 
Platz, hunderttauſend dichtgedrängten Menſchen Raum 
gewährend; unfern von ſeinem Nordende hob ſich mächtig 
die Kathedrale von Palermo, die, urſprünglich ſarace— 
nische Mofchee, jeit bald einem Jahrhundert zum chrift- 
lihen Dom verwandelt und der „Assunta“, der Himmel- 
fahrt Mariä geweiht worden; arabijch-normannijch jedoch) 
jtellten noch die Hauptformen des Bau's fi dar, von 
frei daneben aufjtrebendem „campanile“ hoch überragt. 
Auch um die Kirche breitete fich eine piazza, gleichfall3 
ganz mit angeftauter Volksmenge erfüllt, denn vom 
Schloß her ward der Krönungszug nach der Kathedrale 
erwartet. Die Fenſter aller Häufer, an denen er vorüber- 
fommen mußte, zeigten ausjchauende Gefichter, die Bal- 
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cone, ſelbſt die flachen Dächer ſich von Menſchen über- 
lagert. Heiß flammend ſtieg die Auguſtſonne zur Mittags- 
höhe auf, aber niemand jcheute heut! vor ihrer Blut; 
ein Feſttag war’3, wie die Stadt — „la felice“ hieß 
fie ſich — ihn feit Langem nicht, vielleicht noch nie 
mit folcher Ungebuld und Begeifterung erharrt. 

Und nun verfündeten zwei Töne, das goldene 
Strahlengewirf der Luft durchhallend, daß die gejpannte 
Erwartung ihrer Befriedigung nahe: Ein Stimmen- 
gebraufe vom Burgplat, und der Anjchlag einer Glocke 
dem Schloßthor gegenüber. Sie Hang vom Campanile 
eines jeltfamen, mit fünf morgenländifchen Kuppeln 
ſich aufmwölbenden, die Gejtalt eines egyptijchen Kreuzes 
nachahmenden Bau’s, der älteften Normannenkirche San 
Giovanni degli Eremiti. Dort gab die Glode das 
Beichen, daß der Fönigliche Zug aufbreche; eigen wohl 
mochte ihr Ton Manfredis Ohr und Empfinden an- 
rühren, denn unwillkürlich hob fi vorm Thor jeßt 
einmal jein Blick nach ihr auf, die ihn, gleich einem 
Herold, mit mogendem Klang auf den Königsthron 
berief. Doch nur des heutigen Tages Feierbeginn kün- 
bete fie jeinem Ohr, nicht daß fie um ein Bierteljahr- 
hundert fpäter ihre Stimme zu gar andrem Auf erheben, 
über Palermo Hinrollen laſſen jollte, wie Donner mit 
demjelben Erzklopfer an jede Brujt jchlagend, aus jeder 
wildeiten Sturm der Rache herauftobend, den die Menjchen- 
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gejchichte zu hören berufen wurde. Rächende Vergeltung 
auch für den, den fie heut’ mit ihrem Freudengeläut begrüßte. 

Ein jchier endlofer prangender Zug war’3, der fich 
von der Burg zum Dom binbemwegte, hundertfach von 
goldenen, filbernen, buntfarbig fjchillernden Bannern 
überflammt. In bligenden und glißernden Pract- 
rüftungen ritten alle großen Barone Siciliens, deutfche 
Markgrafen und Ritter, die Saracenen Kaiſer Friedrichs; 
mit Eojtbaren Amtsgewändern befleidet, der Podeſta und 
der Rath PBalermos. Ungefähr in der Mitte trug ein 
weißer Zelter den Fürjten Manfredi von Tarento. 

In ſchlichter Tracht ritt er, ihr nach al3 der Ein- 
fachite, Unbedeutendite unter allen erjcheinend. Doc 
um jo mehr vielleicht jtellte fie die Herrlichkeit des ihm 
von der Natur Verliehenen zur Schau, das feiner Bei- 
hülfe bedurfte, um alle zu überjtrahlen. Zauber, jedes 
Auge und jedes Herz, die der Männer, wie der Frauen, 
unmiderftehlich in Feſſeln jchlagend, ging von ihm aus, 
von feiner ſchlanken, hohen Gejtalt, dem Antlitz, den 
Edeljteinaugen unter dem leichten, ihn vor dem Sonnen- 
brand jchügenden Barett. Wie der Frühling, der fich 
zu einem Menjchenbild verkörpert, fam er daher, blühende 
Jugend und zugleich doch ein Fraftvoller Mann. Auch 
als ein Abbild des Friedens erichien er, und doch war 
er ein Schlachtenheld, ein Hhundertfältiger Sieger. In 
der prunflofen Gewandung war er der Alles Leber- 
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leuchtende, ohne Drnat und Krone, ohne Wahl und 
Weihe ein König, den die Natur zum Höchiten gewollt 
und gebildet. Zum Herrfcher über ein Volk geichaffen, 
wie über jeden Einzelnen; mehr noch, denn als Fürit, 
als Menſch zum Herricher geichaffen über die Frauen. 

Das befundeten dieje auch allüberall, wo er vorüber- 
fam, gleicherweile die höchiten und die niedrigjten. Sie 
beugten fih aus den Fenſtern, über die Balcone, 
ichwenften feidene Tücher, jauchzten ihm zu, Elatjchten 
in die Hände mit ſüdlich Teidenfchaftlichem Ueberſchwang, 
warfen Blumen vor die Hufe feines Zelters. Man jah, 
in jeder Weibesbruſt wallte, glühte, zitterte e3 bei feinem 
Anblid. | 

An einer Stelle, wo die Straße in rechtem Winfel 
zur Kathedrale hin umbog, ftaute der Zug ſich, ward 
öfter zum Anhalt genöthigt. Dort blidten aus hoch— 
aufragendem Stodwerf eines Hauſes auch zwei weibliche 
Köpfe hinab, der eines Heinen, etwa vierjährigen Mäd- 
chens weit iiber den Fenſterrand vorgebogen, Hinter ihm, 
fich zurüdhaltend, der einer noch jungen Frau. Ihren 
ichlanfen Leib umhüllte vornehme, doch jchwarzfarbige 
Gewandtracht der Zeit, noch immer die aus Römertagen 
altüberfieferte, nur wenig verwandelte, ein Unterfleid, 
ber ehmaligen Tunica entjprechend, darüber ein langes, 
der Stola ähnelndes Obergewand, bis auf die Fuß— 
ſpitzen niederfallend; nur Liegen glodenartige Halbärmel 
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die Hälfte der Unterarme unbededt. Doch Gfleichgüftig- 
feit für die Kleidung ſprach aus dem Antlitz, das einen 
träumerifch weichen Ausdrud bot. Sehr ſchön war's, 
oder war’3 geweſen, feine Farbe glich zu jehr der Bläſſe 
von Alabafter; Verhärmtes Tag in ihm und als berge 
es einen Krankheitsfeim in fih, fahen die Augen aus 
bläulich umjchatteten Höhlungen. Auch das Geficht des 
Heinen Mädchend war zart, doch gejund, kinderfriſch 
und -frod; unter einer Fülle weichen, auf Naden und 
Schultern fallenden, jchwarzen Haargelod3 Teuchteten 
freudig die Augen wie zwei Dunfelblaue Glodenblumen; 
das verlieh dem Kinderantlitz Ungewöhnliches, eine über- 
rajchende, halb wie märchenhafte Schönheit. Aus dem 
Fenſter ſchauend, Hatjchte eifrig die Kleine ihre Händchen 
zujammen, wie fie'3 die andern drunten umher thun 
ſah; dazwifchen fragte fie, flüchtig umblidend, bald dies, 
bald das, worauf die junge Frau furz erwiederte. 
Nun ftieß das Mädchen einmal aus: „O mammina, 
hätt’ ich auch Blumen, dem da würd’ ich fie werfen!” 
Ihre Mutter bog ſich mit jchredhafter Bewegung ein 
wenig vor und blickte ſcheu gleichfalls hinunter; der 
Zug ſtockte wieder, nöthigte Manfredi grad’ unter dem 
Fenfter zu kurzem Warten. Dann betvegte der weiße 
Belter fi) langfam abermal3 vorwärts, um ihn und 
mit ihm Tief wie im Sturm hoch aufraufchende Wellen das 
taujenditimmige Gebraufe des Volks gegen den Dom weiter. 
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Nach einem Weilhen fragte die Kleine, ſich um- 
fehrend, Halb traurigen Ton’s: „Iſt's nun vorbei?” Ihre 
Mutter glitt ihr einmal mit der feinen, magren Hand 
über das vom Wind aufgefponnene Haar und antwortete 
tröftend: „Nein, Violante, e3 fommt noch wieder — 
ebenfjo — wenn die Krönung geichehen ift.“ 

Ein Name war’, wie von der Natur für das 
Kind beitimmt; mit Veilchenlieblichfeit und auch, als 
müßten fie Veilchenduft aushauchen, ſahen die Augen 
unter der blüthengleichen, jchmächtigen Stirn, fichtlich 
dem Erbtheil von ihrer Mutter, hervor. 

„D wie ſchön war's!” fagte fie nun. „Warum 
weinit Du, mammina? Hat Dir's nicht gefallen?“ 

„Ich meine ja nicht, Biolante — weshalb jollt’ 
ich weinen? 

Die Frau zog das Meine Ding zu fih an eine 
Bank, nahm: e8 auf die Anie, redete und fuchte zu 
lächeln, doch die Lippen mwollten’3 nicht, fie zudten nur. 
Dann kam's einmal halb tonlos von ihnen: „Auch 
Dein Bater ritt drunten mit vorbei.“ 

„Warum ift er nicht zu uns beraufgefommen?“ 
fragte die Kleine. 

Unbewußt war's der Mutter vom Mund gerathen. 
Sie antwortete furz: „Er konnte nicht.“ 

„Kann er nie?* 

„Nein, Biolante; nie mehr.“ 
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„Wie jah er aus, mammina?“ 

„Der Schönjte im Zug war's.” 

Das Mädchen dachte einen Augenblick nach, eh’ 
e3 ſagte: „Zu andern Kindern kommt ihr Water doch, 
warum fommt er nie zu mir? Ich will nach ihm jehn, 
wenn der Zug wieder vorbeigeht. Wie lange dauert's 
noh? Erzähl’ mir etwas fo lang, mammina. Bon 
dem Fleinen Knaben, Du weißt, der jo weit von hier 
iſt und mein parente, Conradino —* 

„Der hat es gut, Violante, er ijt todt.“ 

Was das heiße, begriff die Hörerin zwar wohl 
nicht, doch im Ton, mit dem das Wort geiprochen 
worden, mußte etwas geffungen haben, wa3 fie erfchredte, 
denn fie brach in Thränen aus und rief: „Nein, er 
joll nicht todt jein — bitte, laß ihm nicht tobt fein, 
mammina! Erzähl’ mir von ihm, ich hab’ ihn Tieb.“ 

Die bleiche Frau willfahrte der ängitlichen Bitte 
ihres Kindes, feine Thränen zu ftillen; drunten lag die 
Straße jet wieder jtil, nur in der Ferne füllte ein 
verworrenes Getöje wie Meeresbrandung die Luft, und 
weithallend begannen die Glocken des Dom's zu mwogen. 
Sie grüßten Manfredi, der unter ihnen ſich aus den 
Bügel ſchwang und die Stufen zum Portal der Kathe- 
drale hinanftieg. In ihrer weiten Vorhalle blickten ihm 
unter marmornen, in Zempelgejtalt aufgehöhten Trag- 
bimmeln majeftätiich-gewaltige Sarfophage aus dunfel- 
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rothem Porphyrſtein entgegen; darin ruhten zum ewigen 
Schlaf die Ahnen feines Gejchlechts, der Normannen- 
fönig Roger und feine Tochter die Kaiſerin Conftantia. 
Daneben ihr Gemahl, Kaifer Heinrich) der Sechſte und 
al3 vorberfter im adlerüberfrönten größten der Särge 
Kaijer Friedrich der Zweite. Er gewahrte das Heran- 
jchreiten feines Lieblingsjohnes nicht mehr, aber durch 
die Steinwand hindurch jah diefer ihn vor ſich, wie er 
ihn vor ſechs Jahren in arabijche Gewänder eingehüflt, 
mit der Krone auf dem Haupt, dem Neichdapfel und 
dem Schwert in Händen in den Sarkophag gebettet, 
und jtumm ſank Manfredi vor ihm auf die Knie, bog, 
die Augen mit der Hand dedend, vor feinem großen 
Vater die Stirn herab. Eine Weile blieb er jo, dann 
ftand er jchweigend auf und fchritt durch die taujend- 
fach mit weißen Lilien vom Aetna her umgürtete Thür- 
Öffnung in den Dom hinein. 

In deffen Mitte hob fich ein goldener Thron auf, 
neben dem die Erzbilchöfe von Tarento, Salerno, 
Sorrento und Monreale, der Abt des Klofters vom 
Monte Caſino in pradtitrogenden Gewändern harrten; 
der Biſchof NRinaldo von Girgenti ftand, eine goldene 
Schale mit Salböl in der Hand Haltend. Die geilt- 
lichen Fürften beugten fich der über fie adlergleich em- 
porgejtiegenen weltlichen Macht, dem Sieger, deſſen 
Handwink ihnen Würde und Einfunft zu nehmen, fie 
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in den Staub niederzuftürzen vermochte Eine Aner- 
fennung wenigjten® und eine Bürgfchaft Tagen darin, 
daß er aus ihrer Hand feierlich die Krone empfangen 
wollte, und fie hatten fich beeifert, ihm gefügig zu will- 
fahren. Wlerander der Vierte in Rom mochte ihnen 
bitter grolfen, daß fie gefommen, den mit dem Bann- 
fluch Belafteten, vielleiht den Schlimmften aus dem 
„babylonischen Geſchlecht“ zu falben und auf den Thron 
zu heben, doch ihre eigene Zukunft und ihr Beſitzthum 
wogen jchwerer in der Schale, als der drohende Born 
des Hohenpriefters im Lateran, umd fie frümmten, in 
den umerforjchlichen Rathſchluß Gottes ergeben, jüh- 
lächelnd vor feinem Auserwählten den Rüden. 

Unter das meite Kirchengewölbe drängten fich alle 
an dem Feſtzug Betheiligten nad und ordneten fich 
auf. In lautlojem Schweigen warteten jet draußen 
Hunderttaufende, nur von allen Thürmen der Stadt 
milchten heller und tiefer, hallend und wallend die 
Sloden ihr Geläut ineinander. So verging cine Zeit, 
da tauchte wieder etwas zwijchen den Lilien in der 
Ihüröffnung hervor, und ein unermeßlicher Jubel, wie 
feiner der heut’ Lebenden ihn vernommen, überbraujte 
Balermo bi3 auf's tyrrheniiche Meer hinaus und be» 
grüßte den König Manfrebi. 

Anders auch in feiner Erjcheinung trat er heraus, 
al3 er hineingejchritten, fie fündete weithin jedem Blick, 


welche Wandlung an ihm gejchehen. Weber einem Unter- 
gewand von karminrothem Sammet, das bis an die 
Knie reichte, umfloß ihn ein Mantel aus Goldbrofat, 
mit Lilien beftidt, ein weißer Hermelinfragen jtrahlte 
drüber bis zur Mitte der Bruft. Auf dem Haupt aber 
blitzte, mit geſchwungenen Bügeln nach oben fich gipfelnd, 
der goldene Rronreif. 

„Evviva — Evviva — Evviva il re Manfredi! 
Evviva il r& del regno di Sicilia!“ 

In diefem beraufchenden Augenblid gedachte der 
Kaiſerſohn nicht mehr des Todten im Porphyrſarge, 
dem jegt den Rüden wendend, er wieder aus der Vor- 
halle die Stufen hinabſchritt. So Vieles brachte und 
begehrte das Leben; raſtlos vorüberjchwindend, jchuf e3 
immer Neues und begrub Gewejenes, Glück und Un- 
glück, Dunkles und Hellleuchtendes. Die Erinnerung 
that wohl daran, nicht zu trüben Stunden zurüdzu- 
fehren, doch auch folche, die einmal in lichten Glanz 
geitrahlt, Konnte fie nicht vor der Vergänglichfeit be- 
wahren. Auch Freudenfadeln, wenn fie erlojchen, zer- 
gingen im Gedächtniß zu Aſche; zu reich, unabläffig 
neue Blüthen auftreibend, war der Frühling, zu flüchtig 
das mit jedem Athemzug und Herzichlag weiter eilende 
Leben, die immer im Wechjel neu begehrende, neu ge— 
währende Gegenwart. 

Ein zweiter Zelter harrte jegt drunten neben dem 
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Manfredis, an deſſen Seite nun die Königin Beatrir 
zum Schloß zurüdritt. Kaum jechzehn Jahre alt war 
er ihr nach einem Beſchluß feines Water vermählt 
worden, Staatöflugheit Hatte die Ehe geichloffen, nicht 
menſchliche Zuneigung. Der Anblid der Tochter des 
Markgrafen von Savoyen ließ faum in Zweifel darüber; 
älter al3 ihr junger Gemahl, bot fie weder Schönheit, 
noch Anmuth, faſt das Gegentheil zur Schau. Ahr 
galt fein Zuruf des leicht vom äußeren Reiz begeiltert 
erregten Volkes, und mit faum verhehlt mißvergnügtem 
Ausdrud jah fie vor fih hin. Danach) angethan, ihre 
Berdroffenheit zu jteigern, langen ihr einmal Worte 
aus dem Gedränge bis an's Ohr: „Die ſieht aus, als 
möcht’ fie fragen; er jollt’ fie in einen Sad fteden wie 
eine böſe Kate und fie Waller fchluden laſſen, bis fie 
genug hätte.” Lachend Scholl Erwiedrung drauf: „Er 
hat genug, die ihn mit Sammetpfötchen ftreicheln. 
Slaubft Du, Eine wär’ in Palermo, die's nicht möchte 
und laffen könnt', wenn er fie drauf anfieht?* 

Ueber den Sprechern unten aber bog droben 
wieder die Fleine Biolante fih aus dem Fenſter umd 
rief jet: „Mammina — mammina! Das ijt der 
Schönfte, der mit dem rothen Mantel! Aber die Frau 
bei ihm ijt häßlich, warum reitet er mit ihr zufammen? 
Sieh doch! Du biſt viel fchöner als fie, mammina, 


Du follteft bei ihm reiten!“ 
Jenien, Der Hohenitaufer Ausgang. TI. 13 
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Ihr helles Stimmchen ward von drunten auf— 
ſtürmendem Ruf verſchlungen: „Evviva il re Manfredi!“ 
Die Kleine fchaute noch ein paar Augenblide groß 
hinaus, dann wendete fie fi halb und jagte: „War 
das der König? Du jagtejt, ich follte nach dem 
Schönften jehn, der wäre mein Vater. Iſt denn der 
König mein Vater?“ 

Nun erjt nahm fie gewahr, daß ihrer Mutter Ge- 
licht anders jei, als ſonſt. Noch viel blaffer, todtenhaft 
weiß; jo jtand fie, den Blid durch's Fenſter hinab- 
richtend, doc) als vermöge fie ſich faum aufrecht zu 
halten. Ihre Hand ſtützte jich gegen die Wand, jchwere, 
große Thränen fielen aus ihren Wimpern. Verwundert 
ſah Biolante fie an und jagte: „Seht weinſt Du aber 
dod, mammina. Haft Du ihn nicht Tieb?“ 

„Ben ?* 

Ohne Willen, nur als ein irrer Laut fam’3 von 
den Lippen der Antivortenden. Auch die Kleine wußte 
offenbar nicht recht, wen fie eigentlich mit ihrer Frage 
gemeint. Sie entgegnete zuerit: „Den König“ — doch 
befann fich und verbefierte: „Nein, meinen Vater.“ 

„Deinen Vater — ich hatte ihn zu lieb — das 
ift nicht gut, ift Sünde, der Himmel bejtraft's. Er 
ließ von mir, weil ich ihn zu lieb gehabt — hab’ nie 
jemand zu lieb, Violante —* 

Die Frau breitete die Arme aus, fie wie ſchützend 
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um das Kind zu fchlingen, aber plötzlich brach ihr ein 
Aufichrei vom Mund und fie fiel zurüd, ſank auf den 
Boden nieder. Da lag fie regungslos; dad Mädchen 
ſtand wie wartend, daß fie wieder aufjtehe; dann fniete 
es hin und rief zärtlih: „Mammina!“ Doch ob der 
Mund es bittend wiederholte, fie hörte nicht, gab feine 
Antwort. Ein jchredhafter Ausdrud Fam allmählich 
über das Gejicht Violantes und wuchs zu einer unge» 
willen Angſt, die fie aufriß und forttrieb. Sie lief die 
Treppen hinunter, aber da3 Haus war überall leer von 
Bewohnern, nur drunten auf dem Flur ftanden zwei 
eben vom Feitzug Heimgefehrte Frauen, begeijtert von 
dem herrlichen Anblid des Königs redend. Die Kleine 
lief athemlos auf fie zu und fagte: „Meine mammina 
it frank, Helft ihr doch!“ 

Sp jtiegen die Frauen mit Hinauf, und beim 
Eintritt in die Stube jtieß die vorderjte erjchredt aus: 
„Die ijt nicht krank, die ift todt!” Wahrheit jprach's, 
eine übergewaltige Erregung hatte die ſchon jeit langem 
Leidende wohl durch einen Herzichlag jäh getödtet. Ihre 
eine Hand hielt ſich gegen die Bruft gedrüdt; zu ruh— 
voller, hoher und edler Schönheit lagen die Züge jebt 
beichwichtigt. 

Die Frauen taujchten Frage und Antwort, ge- 
dämpft flüiternd gab die eine Auskunft: „Ich weiß 


auch nicht mehr, als daß fie Ghiberta hieß, ihren Ge- 
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Ichlechtsnamen hat fie Keinem genannt. Vor drei 
Jahren fam fie mit den Kind hierher, aber jchon mie 
eine Blume droben im Gebirg, auf die eine Frojtnacht 
gefallen. Noth an Geld litt fie nicht, hatte genug da- 
von, nur andre und jchlimmere mußte in ihr felbft fein. 
Es hat einmal Einer geredet, fie jolle eines vornehmen 
Herrn Frau geweſen jein, drüben irgendwo um Rom; 
den hab’ fie verlaffen um einen andern. Der hat's 
dann ihr wohl ebenjo wieder gethan, denn die Männer 
find wie Schmetterlinge um Blumen, jchnell lockt eine 
neue fie mit Honig, den ſie füßer Halten. Und am 
rajcheiten Taflen fie von Solchen, die um fie ungetreu 
worden; wenn fie nach dem Rauſch aufwachen, rechnen 
fies ihnen al3 Schuld an, und Widerwillen faßt fie 
jtatt der Leidenschaft. Nun hat fie feine Noth mehr, 
das Königsgeläut war ihr Sterbegeläut; nur das arme 
Ding iſt ohne Mutter und Vater in der Welt geblieben. 
Ich will's zu mir nehmen vorerjt, zu Hungern wird's 
nicht brauchen, es findet fich wohl genug. Sie hat 
ichreiben Fönnen, ich ſah's mehrmals, daß fie ficherlich 
eine Schrift Hinterlaffen, wohin das Kind kommen folle, 
wenn fie fterbe. Denn fie wußte jelbft, der Tod laſſe 
fie nicht lang mehr warten, und hat wohl nach ihm 
begehrt.“ 

Reife, dab Violante e3 nicht vernehme, hatte die 
EC precherin geredet; die Frauen hoben die Todte vom 
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Boden und legten fie aufs Bett. Dann nahm Die 
drunten im Hauſe Wohnende die Hand der Steinen 
und ſagte mitleidig-freundli: „Deine mammina ijt 
müd geworden und will jchlafen, komm' mit mir jo lang.” 

Draußen brauſte der Feſtjubel weiter, in jeinen 
Sonnenglanz warf der Tod einer Einzelnen feinen 
Schatten, und e3 wußte auch niemand, daß Ghiberta 
de Noccabianca, die Giovanni Frangipanes ziveite Frau 
gewejen, einfam und plößlich in Walermo aus dem 
Leben fortgegangen fei. Hierher, über's Meer war fie 
geflüchtet, jich, vor allem ihr Kind in der großen Stadt 
vor der tödtlichen Rachjucht ihres Gatten zu verbergen. 

Als der Abend des Tag’3 heranfam, durchlief aber 
eine andre Kunde Palermo, die von Mund zu Mund 
weitergetragen ward. Woher fie ſtamme, fonnte niemand 
genan angeben, ein Schiff habe fie aus Neapel gebracht; 
ein Gerücht nur war's: Kaiſer Konrads Heiner Sohn 
jei auch diesmal fäljchlich todtgejagt worden. Sehr 
unglaubhaft klang's, dann jedoch trat es ausführlicher 
auf: Es habe jemand Brief und Handichrift des Biſchofs 
Eberhard von Conſtanz nachgeahmt, der Knabe lebe in 
“ völliger Gejundheit. Der oder die Urheber der Täu- 
Ihung müßten den Zwed verfolgt haben, Manfredi zur 
Annahme der Krone zu nöthigen; unter feinen ergebenften 
Anhängern feien muthmaßlich die Veranlaſſer jenes ge- 
fälſchten Schriftjtüds zu fuchen. 
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Mas jedoch die Wahrheit fein mochte, bei weitaus 
den meijten der Hörer rief die Botichaft nur die Ent- 
gegnung vom Mund: Dann Habe Der Beſtes und 
Dankenswertheſtes vollbracht, durch den Manfredi ge- 
täufcht worden. Die Wohlfahrt des Königsreiches und 
aller in ihm bedürfe eines gefrönten Herricherd, könne 
nicht ein Jahrzehnt oder länger in’3 Ungewiſſe auf das 
Heranwachien des Knaben warten. Und ein Deutjcher 
war diejer, Manfredi dagegen auch ein Staufer und 
zugleich ein Staliener. 

In die große Halle des Schloffes, wo feſtliches 
Bankett ſtattfand, drang gleichfalls die draußen um— 
laufende Kunde, kam an's Ohr Manfrids von Tem— 
ringen. Die Nachricht durchfuhr ihn, er wußte nicht 
zu ſcheiden, ob freudig oder ſchreckhaft, ob er hoffe oder 
fürchte, daß fie ſich beftätige. Verwirrten Sinn's ſtand 
er, doch ſah gleich darauf, daß ein Diener dem König 
ein Schriftſtück überbrachte. Dieſer öffnete es, und ſein 
Geſicht überfiel eine Bläſſe. Er ſprach nichts, barg den 
Brief an ſeiner Bruſt; aber in dem Blick, mit dem er 
wieder aufſah, las Manfrid, das Gerücht ſei wahr. 
Und noch eins ſtand für ihn in den jungen Königs— 
augen zu leſen: Manfredi habe von dem Tode Kon— 
radins überzeugt ſein wollen. 

Manfrid verließ die dichterfüllte Halle und ging 
in die Einſamkeit der Nacht hinaus. Ein Kampf und 
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ein Zweifel ftritten ihm in der Brujt Hin und wider. 
Dem Recht entgegen hatte Manfredi heute die Krone 
feines Neffen fih aufs Haupt geſetzt. Doch gejchehen 
war's, Tieß fich nicht rückgängig machen, ohne gewaltigjte 
Verwirrung und Schädigung des Königreiches nach 
ih zu ziehn. Mit ſchwerer Ueberwindung erfannte 
das der Deutiche, wie die Staliener. Der drohenden 
Gefahr konnte die Kinderhand Konradins nicht begegnen, 
jest jedenfall3 nicht. Es mußte der Zukunft überlaffen 
bleiben, was in ihr dereinſt geichah; die Gegenwart 
forderte jtatt des Nechtes die Macht, einen Mann mit 
der Kraft, fie zu üben. Nachordnen mußte der Einzelne 
fih dem Wohl des Ganzen, das allein auf Manfredi 
ruhte. Und ein Staufer war auch er, ein Kaiferjohn, 
der glänzendite, berufenfte unter allen Nachkommen 
Friedrichs — was hieß es, in dem Einen fließe fein 
Blut minder rechtmäßig, ald in dem Andern? Die 
fange Straße bi an's Meer hinab war der junge 
Nitter gefommen, vor dem Fuß rauſchten ihm Die 
Wellen, von den „ſtaufiſchen“ Sternen überfunfelt, und 
er ſprach laut vor jich hinaus in die Nacht: 


„Mein Name Manfrid jagt e8 an, 
Er ſchuf mich auch zu Manfredis Mann.” 


* * 
Und es folgen Tage, Jahre, faſt ein Jahrzehnt 
hohen Glanzes und hohen Glückes, eine Ernte der Saat 
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aus Kaiſer Friedrichs Hand, ſeinem Haupt und Herzen. 
Selten hat die Menſchenzeit Aehnliches geſehn, die 
Herrſchaft eines jugendlichen, freien, Alles umfaſſenden 
Geiſtes, Klugheit und Kraft mit Güte vereinigend, für 
ſich und für alle nach Schönheit und Freudigkeit des 
Lebens trachtend. Als der Höchſte auch der Furdt- 
lojejte und Tapferfte, immer zum Schwert bereit, jeinem 
Lande das hohe Gut, den Segen des Tangentbehrten 
Friedens zu behüten; für Glück und Wohlfahrt des 
Ganzen bedacht, wie für feines, für das feiner Nächſten. 
Etwas faſt Unbekanntes in der Gejchichte der Menich- 
heit, ein Fürſt, in deſſen Ohr die Pfaffenzunge feinen 
Zugang findet, an das fie fich nicht wagt. Der Sohn 
und der volle Erbe des ganzen Mitgiftreichthumes jeines 
Baters, ein Staufer, alles Werthvollite des deutſchen 
und des italienischen Blutes in feinem zujammenfajjend. 
Jung auf jchwindelregende Höhe emporgeitiegen, doc 
ſtark genug, auch auf ihr die Feitigfeit des Blicks und 
Sinne zu bewahren; ein Denfer, ein Dichter, ein mit 
raſchem Herzichlag nach Lebens- und Liebeslujt be- 
gehrender Menſch und ein weile jorgender Regent. 
Seinen Volk erjhien der König Manfredi einem Gott 
ähnlich; im Lateran nannte man ihn den Teufel jelbit. 

„Pulcerrimus corpore, prudentissimus mente, 
strenuissimus opere, pius in subveniendo afflictis, 


largus in dando emeritis, benignus et affabilis 
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universis, ab omnibus amabatur“ — jo malte ein 
Zeitgenofje, der zur Guelfenpartei gehörte, jein Bildniß. 
Wenn er vom Tode Konradins überzeugt fein gewollt 
hatte, war's der Wille und Trieb zu einer Selbit- 
täufchung geweſen, von der das jiciliiche Königreich 
höchſte Wohlthat empfangen. 

In dieſe Heitre Daſeinsſchönheit wirft es feine 
Schattentrübung, daß die Königin Beatrix, von niemand 
betrauert, ſtirbt; ihr Tod bildet für Manfredi vielmehr 
Erlöfung des Menſchen von drüdendem, dem Knaben 
ihon aufgezwungenem Koch. Frei geworden, wählt er 
fich eine neue, eine wirkliche Genofjin jeines Lebens, 
nicht aus ſtaatskluger Rechnung, jondern nach dem Ber- 
langen des Herzens. Doc bringt fie ihm zugleich auch 
reiches Gut und werthvolle Bundesgenoffenjchaft zu; 
von der griechiichen Küſte herüber landen Galeeren bei 
der Stadt Trani an der Küſte Apuliens feine Braut, 
die fiebzehnjährige Tochter des Fürjten Michael von 
Epirus und Metolien. Wie ihre Land3männin aus 
der grauen Sage des Alterthums, trägt fie den Namen 
Helena, gleiht ihr an der von Homer bejungenen 
Schönheit und Lieblichfeit der Jugend. Sehnjüchtig 
erharrt am Ufer Manfredi ihre Ankunft, umjchließt fie 
vor allem Bolt mit den Armen, führt fie in prangen- 
dem Zug landein zur Vermählung nah jeinem apu— 
fischen Lieblingsichloß, das aus der Höhe auf den 
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kleinen, von immergrünen Eichen umſchloſſenen Wafler- 
ipiegel des alten „lacus Pensulis“, des „ſchwebenden“, 
niederblidt. Freudenfeuer umlodern ihn rings, Die 
Nacht zu Tageshelle ummwandelnd, die Sonne iſt Gaſt 
geworden im Königshaus. Als herrlichites Geſchenk 
bringt fie ihm Kinder, die um ihn lachen, eine Tochter 
Beatrice, drei Söhne Enrico, Federico und Wazelino. 
Dieje Sonne ift feine junge Gemahlin, das neue Kleinod, 
das höchite feines Lebens. 

Am Tiebjten verweilt er in diefem Schloß am lago 
Pesole, nah der Bergveite Aceranza, die gleich Qucera 
anſehnliche Ueberreite de3 Saracenengefolgs Friedrichs 
de3 Zweiten beherbergt; ihre Treue hat ſich unverbrüd)- 
fih auf den jungen König vererbt. Und wie jein Bater 
jegt er vollſtes Bertrauen auf fie, ſchätzt arabiſche 
Wiſſenſchaft Hoch, beruft gelehrte Vertreter derjelben an 
jeinen Hof. Frei üben fie an diefem ihren mohamme— 
daniichen Cultus; Alerander der Vierte jchreibt jam- 
mernd in die Welt, Manfredi jei der Todfeind der 
Chriſtenheit. 

An ſeinem Hof herrſchen gleichberechtigt miteinander 
der Ernſt und der Frohſinn, die Wiſſenſchaft, die Dich— 
tung und die Kunſt. Der König ſelbſt lieſt und über— 
trägt in's Italieniſche hebräiſch-arabiſche Schriften, 
griechiſche des Alterthums, Werke des Ariſtoteles. Kraft- 
voll und behend erhält ſeinen Körper die Jagd im 
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Apenningebirg, Saitenjpiel und Geſang tönen in den 
blühenden Gärten um das Schloß. Sie zeigen Selt- 
james, noch nie in Europa gejehenes, wunderbare Anti- 
(open, Gazellen, Giraffen, Gejchenfe von morgenländijchen 
und afrikanischen Sultanen an Manfredi gejandt. Auch 
mit menfchlicher Schönheit ftrebt er fich zu umgeben, 
verfammelt an feinem Hof die Jugendblüthe der edlen 
Gejchlechter feines Landes, Künglinge und Jungfrauen; 
doch feine Stunde des heiteren Lebensgenuffes läßt ihn 
den Ruf erniter Staatsgejchäfte überhören. Er prüft 
alles, unterrichtet fich mit eignen Augen und entjcheidet. 
Es ijt der Geift Friedrichs, der neu in ihm lebt und 
über dem Lande waltet. Der Bapjt heißt ihnen einen 
andern König Salomo, doch nicht um feiner jalomonijchen 
Weisheit willen. Sondern des Beſitzes eines Hundert» 
föpfigen Harems bezüchtigt er ihn, feine Dichtungen als 
an jchändlicher Verführung der des Sängers des „Hohen 
Liedes" gleichlommend. Den Verderber der Menjchheit 
nennt er ihn, der ganz Stalien in einen Born der 
Weltluſt und Sünde verwandle und die heilige Kirche 
wie cin Raubthier zerfleiichen werde. Manfredi hat 
Manfrid von Temringen einit geiprochen: Jeder Papſt, 
welches Gejicht er zur Schau tragen mag, gleicht dem 
andern, und Rom bleibt immer das nämliche. Wenn 
der Greis in der weißen Tiara nicht verbrennen laſſen 
fann, jo bricht er in Thränenjammer aus. 
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Unbekümmert darum aber wacht der junge König 
über der Wohlfahrt jeiner Untertdanen, der leiblichen 
und der geiftigen. Er müht ich, ihre Bildung und 
Kenntnifje zu erhöhen, fördert den Aderbau, den Handel, 
die Gewerke; er iſt ein Wohlthäter des niederen Volkes, 
der Armen und Bedrüdten. An der Küfte Apuliens 
unter dem monte Gargano, wo der alte Hafen von 
Siponto, mit Fieberluft umgeben, verſchlammt, gründet 
er eine neue, gejunde Stadt, der er jeinen Namen giebt: 
Manfredonia. Starte Mauern umgürten, breite und 
ihöne Straßen durchziehen fie, raſch ftrömt eine Be— 
völferung dorthin; ihr Hafen wird einer der größten, 
jicherjten und belebtejten an der Adria. 

Und weit über das ſieiliſche Königreich wächit feine 
Bedeutung, feine Macht hinaus. Durch feine fichere 
Herrichaft eritarken die Ghibellinen im Norden Staliens; 
unter Beihülfe der deutjchen Ritter erringt die Stadt 
Siena bei Montaperto einen vernichtenden Sieg über 
die florentiniſche Streitmadt; in Florenz, an vielen 
Orten jelbjt in Umbrien, in Perugia und Spoleto 
werden die Guelfen gejtürgt; die Bürger Huldigen dem 
König Manfredi, leijten ihm den Treueid. Bei feiner 
Geburt, jo ging eine Sage, jeien gleich Nebelbildern 
zwei gewaltige Frauengeitalten über Toscana hinge— 
ſchwebt, ſich unabläffig befämpfend; bald habe Ghibellia 
gefiegt, bald Guelfa. Nun jchien die legtere, tödtlich 
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getroffen, herabzuſtürzen und der lange Kampf zu enden. 
Nur Eines blieb ſich gleich, der guelfiſche Trotz der 
Mauern Bolognas und ſeines Rathes; König Enzios 
Befreiung war nicht zu erzwingen. 

Doh immer ohnmächtiger, zitternd ſaß Alexander 
der Bierte im Lateran. Er hatte erfannt, daß er ver- 
geblih feine Hoffnungen auf den neuen Gegenfönig 
Richard von Cornwallis gejebt, der wohl ab und zu 
im Reich Boden zu gewinnen fuchte, doch für alle Vor— 
gänge in Stalien ebenjo bedeutungslos blieb, wie jein 
Neffe, der Knabe Edmund. Zweifellos jtand’3 bei 
Manfredi, die letzte Abficht Kaiſer Konrads auszuführen, 
nah Rom zu gehen, zwijchen feiner hochaufgewachſenen 
Macht im Süden und im Norden dad Patrimonium 
der Kirche zu zerdrüden. Schon vor der inmer ftärfer 
gewordenen Dberhand der römiſchen Ghibellinen hielt 
Alerander fih in Nom nicht mehr ficher, entflod nad 
der feiten Stadt PViterbo am monte Cimino. Aber 
den faum hierher Gelangten raffte plögli” der Tod 
weg, im Blüthenmonat Mai, wie fünf Jahre zuvor 
Konrad den Vierten. 

Da fällt eine Trübung in den Tachenden Gold- 
glanz, der fich diejes halbe Jahrzehnt Hindurch freudig 
und fegenzvoll über dem Königreich gebreitet. Won 
Weſten her dunfelt ein Nebel auf; ungeſchwächt zwar 
für geraume Zeit noch bleibt die Leuchtfraft der hoch— 
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geſtiegenen Sonne. Doch der Blick erkennt das Ent— 
ſtehen einer gegen ſie heraufziehenden Wolke, die dem 
Lande mit Schattenwurf, vielleicht mit ſchwerem Wetter- 
ausbruch droht. 


* 


Drei Monate lang dauerte in Biterbo das Con— 
clave der Cardinäle, dann ging aus ihrer vom heiligen 
Geiſt erleuchteten Wahl Jakob PBantaleon, der Sohn 
eines Schuhmacher aus Treca, der alten Hauptjtadt 
der Champagne, nun Troyes benannt, hervor. Er 
war Biſchof von Verdun geweſen, dann Patriarch von 
Jeruſalem; auf den päpftlichen Thron hob er fich unter 
dem Namen Urban der Vierte. Eifrig hatte er ehmals 
für den König Wilhelm von Holland gewirkt; die Erb- 
Ichaft jeiner Vorgänger übernehmend, betrachtete er 
Manfredi als den Todfeind der kirchlichen Weltherr- 
Ichaft und Herrſchſucht; vielleicht war'8 auch der Sohn 
des Schuiterd, den der Drang des Emporkömmlings 
trieb, dem Kaiferfohn den Fuß auf den Naden zu jeßen. 
Nah Rom kam er nie, faſt jtändig verblieb er in der 
Maueriicherheit von Biterbo. 

Co hielt Urban der Vierte unverrüdt das gleiche 
Ziel Innocenz des Bierten und Aleranders des Vierten 
im Auge, Vernichtung des ftaufiichen Geichlechts. Doch 
vom Weg und den Mitteln Aleranders jtand er ab, 
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ließ Richard von Cornwallis als König im Reid), 
Edmund von England im Königreich fallen. Auf dag, 
was Innocenz geplant, zurüdgreifend, bot er abermals 
dem Grafen Karl von Anjou, der durch feine Ver— 
mählung mit Beatrix, der Tochter des Grafen Raimund 
Berengar von Provence auch Herr der lebteren ge- 
worden war, die Krone Siciliens an. 

Auch außerhalb Ftaliens Hatte fich vieles in der 
Lage der Dinge geändert. König Ludwig von Franf- 
reich war aus jeiner ©efangenjchaft im Morgenlande 
heimgefehrt, Karl von Anjou dadurc) zum freien Herrn 
jeine® Handelns geworden. Er nubte einen Anlaß, 
jeine Macht zu vergrößern, das Fürſtenthum Piemont 
mit Krieg zu überziehn und für fich zu erobern. Cein 
Blid blieb unterlaßlos nah Sicilien gerichtet. | 

In Deutichland geichah etwas. den Papſt Er- 
ichredendes. Zehn Jahre alt geworden, nahm der Sohn 
Kaiſer Konrads unter Führung duch feine Oheime 
von Baiern von feinem jchwäbiichen Erbland Beſitz, 
berief als Herzog defielben einen Hoftag nach Ulm, der 
in Manchem wie der eines römischen Königs erichien. 
In Furcht und Haß drohte Urban jedem im Weich 
mit dem Bannfluch, der je Konradin zum König er: 
wählen würde; ein Staufer jei er, die ruchlojen Thaten 
jeiner Vorfahren verfündigten die verderbte Natur in 
ihm, eine Schlange fünne nur Schlangen gebären. Be- 
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ichleunigt aber feßte der Papſt jeinen Plan für den 
Süden zur That um, belehnte Karl von Anjou mit der 
fieilifchen Krone. 

Trotzdem vergingen noch zwei Jahre, ehe die Unter- 
bandlungen mit dieſem zum Abjchluß gelangten. Auf 
beiden Seiten wurden von größter Vorſicht und Mip- 
trauen zahlloſe Bedingungen zur Sicherung aufgeitellt; 
mit der Bedrängniß Urbans und mit der gierigen Ge— 
winnfucht eines Wucherer3 rechnend, beharrte Karl auf 
den jeinigen. Durch diefe Vorgänge jedoch ward jebt 
König Manfredi zur Abwehrthat gedrängt, Krieg mußte 
wieder feinem Lande den Frieden fichern, und nun zog 
er mit einem apulischen, deutichen und jaracenijchen 
Heere gegen Rom. 

Am nächtlichen Hinmel glühte um dieje Zeit über 
der Mitte Italiens, langen Feuerſchweif nach fich ziehend, 
ein riefiger Komet; mit Bangen und Zittern jahen die 
Menfchenaugen nah ihm auf. Siegreih drang Mans 
fredi von allen Seiten in die päpftlichen Lande; von 
Norden her leiſteten Siena, Florenz, Arezzo, die Deutfchen 
in Toscana ihm Beiltand. Urban der Vierte jaß hülf- 
[08 und verzagend in Orvieto; er fandte ein Schreiben 
an den jungen König, wenn diefer ablafje, ihn zu be- 
drohen, jo wolle er Gott injtändigft bitten, jeine Gnade 
über ihm leuchten zu lafien, ihn mit Glanz und Ruhm 
zu frönen. Doch Manfredi kannte päpftliche Nothgebete 
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und Segnungen, wußte, daß der Schreiber zu gleicher 
Zeit überall ausſtreuen ließ, Mörder ſeien von ihm 
nach Frankreich geſchickt, Karl von Anjou mit Gift zu 
tödten. Mit feinem Sarkasmus antwortete er auf den 
Weheichrei Urbans. 

Der beichloß, auch darin Innocenz zu folgen, daß 
er nach Frankreich flüchte. Doch die Aufregung jchüttelte 
ihn mit Fieber bis in's Mark, kraftlos gebrochen fam 
er nur, auf einer Bahre getragen, bis nach Perugia, 
ftarb am zweiten October des Jahres 1264. Un dem- 
jelben Tage verschwand plößlich der feurige Komet vom 
Himmel. 

Am Heere des Königs ftand Manfrid von Tem- 
ringen als Hauptmann und Führer einer deutichen 
Nitterichaar. Zwiefaches Band knüpfte ihn feit an 
Manfredi, Ehrfurdt vor dem füniglichen Staufer, dem 
Sohne Friedrichs, und Liebe des Herzens zum Menjchen. 
Er hatte voll erkannt, der Berufene, Einzige ſei's, die 
Erbichaft des großen Gejchlechtes zu wahren, und jei 
deſſen edeljte Blüthe, der menschlich Beite. Ein Knabe 
war Konradin noch, jein Werden lag in der Zukunft, 
und die Gegenwart forderte ihr Net; für einit fom- 
mende Zeit theilte die Vorjtellung Manfrids Friedrichs 
Hinterlafjenichaft, daß an Konradin das Reich mit der 
Kaijerhoheit falle und er feinem Oheim Sicilien zuer- 
fenne. In gleicher Weiſe aber jchäßte auch Manfredi 
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die Ergebenheit und Treue, den Rath und die Tüchtig— 
keit ſeines deutſchen Namensverwandten. Was dieſem 
der Unterſchied und Abſtand des Ranges wehrte, konnte 
jener frei bethätigen, ihm, wenn ſie ſich allein zuſammen 
befanden, nicht als König, ſondern herzlich, wie ein 
gleichſtehender Freund zu begegnen. Oft hatte er Man— 
frids Rath erbeten und druuf gehört, ihm höchſtes Ver— 
trauen gezeigt, wichtigſte Aufgaben zugewieſen und deren 
Ausführung königlich gelohnt; mit Richard von Corn- 
wallis galt er jebt für den reichiten Fürſten der Seit, 
doc auch für den freigebigiten. Hinter dem Temringer 
aber lag fern abgejunfen die deutſche Jugendheimath, 
nur zuweilen trug ein Traum der Nacht ihn dorthin, 
daß er, erwachend, mit noch verworrenen Sinnen Die 
Augen aufichlug und jeine Bruft durch tiefen Athemzug 
fih wie von einer Bedrüdung, die der Traum auf fie 
gelegt, erlöfte. Halb wie verwachien fühlte er jich mit 
Stalien, dem alten deutfchen Drang nach dem Süden, 
der auch die Staufer überwältigt, anheingefallen; nur 
von einer Lodung weiblicher Schönheit und Hingabe, 
jo oft fie ihm bereit entgegen zu kommen trachtete, 
ward fein Herz nie angerührt. Gejchehen war, was er 
als Knabe geträumt, was ihm als Stern jeiner Mannes- 
zufunft geleuchtet; er hatte fein Leben in den Dienjt 
des ſtaufiſchen Hauſes gejtellt, Höchjtes, zu dem jeine 
Hoffnung fich nie emporgewagt, errungen, daß ein Sohn 
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Kaiſer Friedrichs ihm als einem Freunde vertraute. 
Und fo nun jtand er, zwar fein Jüngling mehr, doch 
immer noch jung an Jahren, erjt furz in die Dreißiger 
eingetreten, in bedeutjamer Stellung als Anführer einer 
deutjchen Reiterfhaar im Heere König Manfredis. 


* * 
* 


Unerwartet hatte der Tod vier jugendliche Sproffen 
de3 ftaufiichen Stammes weggerafft, denen die Zukunft 
noch weit hinaus vorbehalten erichienen; dem Gange 
der Natur gemäß, jchtvanden, zumeist al3 Greije auf 
den Kirchenthron gelangend, die Päpite, vajch ſich fol— 
gend, dahin. Abermals jah Stalien ein Conclave, dies- 
mal auf dem Bergkopf Perugias, und nach vier Monaten 
des Schwanfens der Cardinalitimmen ging der Erz- 
biichof von Narbonne, Guido Falcodi als Sieger aus 
der Wahl hervor. Er nahm den Namen Clemens der 
Vierte an; eigenthümlicher Zufall ließ dieſe Zahl in 
der Zeit immer wiederkehren. Innocenz, Alexander, 
Urban und Kaiſer Konrad waren auch „die Vierten“ 
geweſen. 

Clemens entſtammte einem Rittergeſchlecht in Lan— 
guedoe, hatte lang hohe weltliche Stellung als Rechts— 
kundiger und geheimer Beirath des Königs Ludwig von 
Frankreich bekleidet, ſich verheirathet und war Vater 
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in ihm, wie in dem „heiligen“ Ludwig; er bejtimmte 
feine kleinen Knaben jchon für den Kirchendienjt und 
trat, als feine Frau ftarb, ebenfalls zum geijtlichen 
Stand über. Raſch jtieg er bi! zum Biſchof auf. 

In der Provence zur Welt gefommen, ſtand er 
dadurch aber auch in näherem Verband mit dem Grafen 
Karl von Anjou, und fraglos hatte dics bei feiner Er- 
wählung bejtimmend mitgewirkt. ine thatkräftige 
Weiterführung des mißrathenen Werkes Urband des 
Vierten Tieß fih von ihm erwarten, ein fejler Zu— 
ſammenhalt zwifchen ihm und dem Herrn feines Ge- 
burtsfandes. Und dieje Zuverficht täujchte er nicht; er 
jegnete Karl von Anjou, beendigte ſchnell die lang— 
wierigen Berhandlungen und berief ihn zum Empfang 
der Krone Siciliend aufs Schleunigite nach Perugia. 

Darauf hatte Karl fich bereitet, ein ſtarkes Heer 
gegen den neuen „Herodesſohn“ Manfredi gerüftet, das 
fich, al3 gegen die Ungläubigen ausziehend, das Kreuz 
an den Arm Heftete; feine Gemahlin Beatrir, gleich 
herrjchbegierig nach der Königsfrone trachtend, wie 
glaubenswüthig der Kirche anhängend, verwandelte ihre 
Kleinodien in Geld für den „Kreuzzug“. Karl jelbit brach 
mit einer großen Flotte auf, an der römijchen Küfte 
zu fanden, doch noch ftärfere jtellte Manfredi ihm ent- 
gegen, das Ufer zu bewachen, die Ausſchiffung zu ver- 
hindern. Ein furchtbarer Sturm padte die Flotte Karla 
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von Anjou, drohte ihr Untergang, wenn Sie Sich nicht 
von Lande auf die freie See hinausrettete. Dort aber 
droht andre Gefahr, die des Unterliegend gegen Die 
überlegenen ſiciliſchen Schiffe, der Gefangennahme. Der 
will Karl entgehen, um jeden Preis, jelbjt um den des 
Lebens. In einem Kahn trogt er der wüthenden 
Brandung, dem unvermeidlich ericheinenden Tod, kommt 
lebend Hindurch und an den Strand bei Dftia. Für 
Eines hat er Zeugniß abgelegt, daß er vor nichts zu— 
rüdichredenden Muth in fich trägt; von Rom her eilen 
die Häupter der guelfiichen Bartei ihm entgegen, an ihrer 
Spite die Frangipani. Wie der Sturm fich beichwich- 
tigt, folgt feine Flotte ihm nach; jchon jeit Jahren zum 
Senator Roms ernannt, tritt er jofort als gebietender 
Herr hier auf, nimmt mit jeinem Gefolge den leer— 
itehenden Palaſt des Papſtes im Lateran in Beſitz. 
Doch Clemens iſt nicht gewillt, jolche hochfahrende Ver— 
mejienheit von dem zu dulden, als deſſen Lehnsherrn 
er fich anfieht, jondern verweilt fie ihm mit Schärfe. 
E3 offenbart fich zum eritenmal, daß er Karl von 
Unjou im innerjten Wejen wenig gefannt hat. 
Borderhand jedoch blieb König Manfredi überall 
der Herr im Feld, nahm nicht Schaden davon, daß eine 
Bulle des Papftes ihn der Welt al3 „den aus giftigem 
Geichleht des Drachen erzeugten Sproſſen“ daritellte; 
„ein Ungeheuer, feinen Vater an fluchwürdigen Thaten 
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noch überbietenb, die unendliche Langmuth der Kirche 
dahin erichöpfend, daß fie die geſammte Ehrijtenheit 
zum Kreuzzug wider ihn aufrufen müſſe.“ Wer dies 
Kreuz nehme und dafür zur Waffe greife, dem ertheile 
Clemens als Verkündiger de3 göttlichen Willens Abjo- 
fution aller Sünden, jedem Berbrecher, dem jchweriten, 
möge er begangen haben, was immer, „den Mördern 
und Mordbrennern, den Heiligthumsichändern, den mit 
den Bannfluch Belafteten, aus der Kirche Ausge— 
itoßenen*. Dem Papſt und Karl von Anjou gebrad) 
es an Streitmacht und an Geldmitteln; nur Rufe der 
Berfluhung jtanden dem eriteren zu Gebot, doch fie 
fündeten, von welchem Geijte beide bejeelt jein würden, 
wenn ihnen die Kraft wüchſe, die Worte in That um- 
zuwandeln. Alles beruhte für fie darauf, ob es dem 
gewaltigen, von Karl in Südfrankreich gerüjteten Heer, 
da3 jebt, im Sommer des Jahres 1265 die Alpen über- 
jtieg, gelingen werde, ic) den Durchweg durch das über- 
twiegend ghibellinijche, Manfredi anhängende Ober- und 
Mittelitalien bi nah) Rom zu erzwingen. 


H e 
* 


Auf einem der dunkelſten Blätter der Menjchen- 
geichichte fteht der Bericht, daß dies durch Feigheit, 
Wankelmuth, Selbjtjucht, Treulofigfeit und Verrath ge- 
fang. Ueberall unterwegs raubend, jchändend, brennend 
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und mordend, daß jelbit das Papitblut Clemens de3 
Vierten ein Schauder durchlief, erreichte das „Kreuze 
heer“ mit dem Beginn des nächiten Jahres Rom, wo 
Karl nicht von jenem, doch von Cardinal-Legaten des- 
jelben zum König des ficilischen Reiches gefrönt wurde. 
Als unumſchränkter Machthaber jchaltete diejer jebt in 
Rom; Clemens, der ihn für feinen Jünger gehalten, 
„den Stab feines Alters” genannt, erfannte, nicht er 
jei der Meijter der Heuchelei, Trugkunit, Arglijt und 
unerjättlicher, gewifjenlojer Herrjchbegier, jondern Karl 
von Anjou. 

Bon Hunger und Beutegier getrieben, brach das 
zur ungeheuren Uebermacht angeichwollene Kreuzheer 
weiter gen Süden auf; bis zur Grenze der päpitlichen 
Lande geleitete der Cardinaldiacon DOttaviano von Santa 
Maria Karl, ſchlug dort das Kreuzzeichen über ihn 
und nahm Ubjchied mit den Worten: „Hier beginnt 
Dein Reich, o König, Vade cum Domino!“ | 

Manfredi hatte fich vor der Uebergewalt zu feſtem 
Halt nach Capua zurüdgezogen. Schwer, die Sonne 
verdunfelnd, breitete die von Weiten her aufgeftiegene 
Wetterwolke jich über den Himmel aus, warf düſter— 
drohenden Schatten über das heitre Friedensglück des 
ihönen Landes. Doch ungeichredt ftand der junge 
König, ohne Furcht vor ihren Bligen. Er jah nur 
den Feind vor fich, für den er das Schwert bereit hielt, 
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nicht den ſchlimmeren in ſeinem eignen Lager, wider 
den es feine Waffen gab, deſſen Name auch Wantel- 
muth, Selbitjucht, Treulofigfeit und Verrat) war. 

Bettelmönde, von Clemens ausgejendet, hatten 
ringshin das Königreich durchzogen, mit der Dualen- 
verdammniß des ewigen Höllenfeuer® Diejenigen be- 
drobend, die zu Manfredi jtänden, umendenden Segen 
Gottes allen verheißend, welche fich becifern würden, 
jeinem ®ejandten und Gejalbten Herzen und Arme zu 
öffnen. Und in den unwiſſenden, abergläubiichen, jchred- 
haften Seelen der Niedrigen ging die Giftjaat zur 
Ernte auf. Andre aber wirkte bei den großen Herren, 
den fieilichen und apulischen Baronen: Berfprechungen 
und Verdäctigungen der Wbjichten Manfredis, Be— 
ftechung mit Zufagen von Aemtern und Würden, mit 
Gut und Gold. Gefinnungstos und undanfbar von 
alters, vergaßen fie in der großen Mehrheit die Wohl» 
thaten, die der König über fie und das Land ausge- 
jchüttet, gedachten nur eignen Gewinns, glaubten, blind 
und treulos, diefen bei Karl von Anjou reicher verbürgt. 
In Knechtichaft und unjäglihe Marterfeſſeln für faft 
zwei Jahrzehnte jchlugen fie jelbit fich, fielen ab, Hier 
unthätig den Ausgang des Kampfes erwartend, dort 
offen zum Feinde übertretend. 

Die für unbezwinglich gehaltene Felſenveſte Rocca 
d’Urce ward durch Berrath des Gajtelland Gerardo 
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Gauniario dem Kreuzheer ausgeliefert; in hajtig wachjen- 
der Zahl folgten die meijten Städte und Burgen Cam— 
paniens, ihre Thore öffnend, nach; die immer dem 
Sieger zujauchzende Bevölferungshefe Neapels harrte 
nur feines Anrückens. Manfredi mußte weiter zurüd- 
weichen; Capua verlajjend, überfreuzte er die Kette des 
Upennin. Sichere Treue war in feinem Heer allein 
bei den Deutjchen und den Saracenen, alles Uebrige 
ungewiß, des Abfalls verdächtig. 

Noch aber gebot er durch jene Getreuen über eine 
ſtarke Macht an Nittern und Fußvolk, der Zahl nad) 
dent Heere des nachdrängenden Gegners gleich, an Be— 
waffnung und Sriegstüchtigfeit überlegen. Am Morgen 
des 26. Februard 1266 ſtanden beide ſich, nah der 
Stadt Benevento zum Kampf gegenüber; er mußte die 
Entfcheidung bringen, fraglos gehörten dem Sieger Zu- 
funft und Reich. Ein altes Schlachtfeld war’3, das 
Ihon in fernen Tagen oft Römern und Garthagern, 
Gothen und Longobarden zu blutiger Waljtatt gedient. 
In frühejter Zeit Hatte die Stadt, um ihrer Fieberluft 
willen, den Namen Maleventum erhalten; jet hieß jie 
Benevento, die Thafweite neben ihr campus rosarum 
oder floridus, das Nojen- oder Blumenfeld. Der Früh- 
ling war über ihm eingezogen, die Roſenknoſpen be- 
reiteten fich zum Aufbrechen. 

In der Morgenfrühe begann die tobende Schlacht; 
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mit wilder Tapferkeit ſtürmten die Saracenen zum An— 
griff, unerſchütterlich ſtritten die deutſchen Ritter. Ueberall 
wankte der Feind unter dem Stoß, ward geworfen, 
wandte ſich zur Flucht. An der Spitze eines auser— 
leſenen Heertreffens ſaraceniſcher und apuliſcher Ritter 
führt Manfredi ſelbſt das Schwert; er ſucht Karl von 
Anjou, König gegen König, Mann gegen Mann, ſich 
im Zweikampf mit ihm zu mefjen. | 

Da ijt der Augenblick gefonmen, auf den der 
(egtere gewartet; nicht mit jeinem Heer allein, mehr 
noch auf Verrath in dem des Gegners hat er gerechnet. 
Und die Grafen von Gajerta und Mcerra geben das 
Zeichen der Felonie; treubrüchig wenden fie die Waffen 
ihrer Schaaren gegen den König um, fallen feinen 
Deutichen und Saracenen in den Rüden. Haft alle 
fteiliichen Barone folgen dem Beijpiel, die Franzofen, 
jubelnd, wie ein Rudel von Raubthieren aufbrüllend, 
jtürmen wieder vor. Umringt, von vorn und von 
rückwärts todbedroht, find Die eben noch als Sieger er- 
Ichienen, rettungslos verloren. 

Manfredi erfennt'3 und ebenio unweit von ihm 
unter jeiner Anführung fämpfend, Manfrid von Tem— 
ringen. Und deutlich gewahrt der letztere noch andres, 
daß der König nicht lebend in die Hand Karls von 
Anjou fallen will. Ohne Befinnung, nur von einem 
einzigen Gedanken und Gefühl ausgefüllt, jpornt er jein 


389 


Roß auf Manfredi zu, an der Seite des Staufers, des 
Kaijerjohnes zu fallen. Da trifft ihn von rüdwärts 
ein Lanzenftoß, jchleudert ihn aus dem Sattel, der 
Helm jchlägt ihm vom Kopf. Bewußtlos ftürzt er zu 
Boden; in der Sinnesbetäubung kommt's ihm nur wie 
mit Einbildung eines Fiebertraums, als hebe jemand 
ihn wieder auf ein Pferd und jage mit ihm fort. 
Tauſende über Taufende deden die Deutjchen und 
Saracenen das Schlachtfeld; fie kämpfen bis zum letzten, 
Karl von Anjou kennt nicht Schonung und Gnade, 
läßt alles niedermeßeln, was noch Athemzug in Sich 
hat, Hülflos Verwundete, Gefangene. Dann jchreibt er 
auf dem bfuttriefenden Feld an Clemens den Vierten: 
„Eurer Heiligkeit melde ich diefen Sieg, den ich aus 
der Hand Gottes empfangen.” Es ift der Gott Karla 
von Anjou, der des Treubruchs, der Heimtüde, unjtill- 
barer Bfutgier und erbarmungslojer Grauſamkeit. 
Niemand wußte, wo der König geblieben fei, man 
glaubte ihn entkommen. Erjt nach drei Tagen fand 
man feine Zeiche unter einem Hügel über fie gethürmter, 
erichlagener deutjcher Ritter auf; fie hatten noch einmal 
den alten, vergangenen Ruhm deuticher Bafallentreue 
bewährt. Giordano Lancia, einer der Verwandten 
Manfredis, erkannte, haltlos in Thränen ausbrechend, 
die entitellten Züge des mit zerichmetterter Stirn und 
durchbohrter Bruft vor ihm liegenden Todten, den Karl, 
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als einen verruchten Ketzer, unbeſtattet laſſen wollte. 
Doch Murren ſeiner noch nicht völlig entmenſchten 
franzöſiſchen Heerführer nöthigte ihn, davon abzulaſſen. 
An einer Brücke über den Fluß Calore ward Manfredi 
auf dem ‚Roſenfeld“ begraben, und die Stelle zu 
deuten, jein Gedächtniß zu ehren, thürmten jene ihm 
einen Hügel von Steinen als Denkmal über die Gruft. 
Der Heilige Gotteseifer Clemens des Vierten aber dul- 
dete jolche Ehrung des Verfluchten auch im Tode nicht; 
er ließ den Leichnam berausreißen und bei Nacht an 
unbefannter Stelle in öder Wildnii am Rande des 
Flüßchens Verde in die Erde jcharren. 

Verheerend, wie ein ungeheures Wildwafler über- 
fluthete der Strom des Kreuzheeres plündernd, jengend, 
Ichändend und würgend das Land, das König Manfredi 
zu einem friedvollen, jonnenfreudigen, bochblühenden 
Nofenfeld verwandelt gehabt. 


* * 
= 


Seine junge Gemahlin und jeine Kinder hatte er 
vor der Schlacht in die ſtärkſte und Jicherite Veſte des 
Neihs, nah) Yucera unter die Obhut der Saracenen 
gebracht. Raſch kam die Nachricht von der Vernichtung 
des Föniglichen Heeres bei Benevento dorthin, und Die 
Umgebung der Königin drängte fie, die Stadt zu ver- 
laſſen, zu Schiff nach Griechenland hinüber zu flüchten. 
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Doh Tage vergingen, ohne die Botichaft vom Tode 
Manfredis zu bringen, man hielt ihn für gerettet, und 
Helena weigerte fich, fortzugehn, harrte Tage und Nächte 
in tödtlicher Angit auf fein Kommen. Dann brachte 
jemand ihr — verhängnißvoll zu Spät — auch die legte, 
entſetzensvollſte Gewißheit, und in ohnmächtigem Sammer 
brach fie zujammen. 

Doch für ihre, für Manfredis Kinder raffte fie 
ihre Kraft auf. Alle „Edlen“, Männer und Frauen 
hatten fie beim Eintreffen der Kunde verlaffen, verödet 
lag das Königsichloß um fie her. Nur drei Menjchen 
waren ihr treu ergeben geblieben, jchlichte Bürger aus 
der Hafenjtadt Trani, Amerufio, Monualdi und defjen 
Frau Amundille.e Durch einen dortigen, gleichfalls 
treu gefinnten Freund Lupone liegen fie jchleunig ein 
Schiff zur Abfahrt bereit jtellen und brachten die in 
Verkleidung unfenntlich gemachten Flüchtlinge nad) Trani. 
Doc die blinde Naturgewalt, wie im Dienſt Clemens 
des Vierten und Karls von Anjou, half mit am Ber- 
derben de3 ftaufischen Blutes; im entjcheidenden Augen- 
blik brach ein wilder Sturm aus, machte das Aus- 
laufen des Fahrzeugs zur Unmöglichkeit. Die Königin 
mußte, die Beichwichtigung des Unwetterd abzumarten, 
die Nacht in der Stadt zubringen, vertraute heimlich 
fih und die Ihrigen dem Schub des Burgcajtellans 
an, der ihr Beiftand zufagte. Aber wie Fanghunde 
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waren jchon Bettelmönche des Papſtes ihrer Spur ge- 
folgt, mwitterten fie in der Burg aus, verhießen dem 
Caſtellan den überfchwänglichen Segen der Kirche für 
das jenjeitige Leben, im Diesjeit3 herrlichiten Lohn vom 
König Karl. Er ſchwankte die Nacht hindurch zwijchen 
Nedlichkeit und Treubruch, doc) die Zungen der frommen 
Ermahner zum Tegteren ließen nicht ab, wie der Morgen 
anbrach, hatten fie ihn zum Verräther bejtochen. Er 
ließ die Zugbrüde aufziehen, al3 die Königin abermals 
zum Schiff forteilen wollte, lieferte fie und ihre Kinder 
nach ihnen juchenden Neitern Karls von Anjou aus. 
Helena ward, von ihren Kindern getrennt, niemals 
mehr eine Kunde von ihnen erhaltend, nach dem ein- 
jamen Gajtell über der Stadt Nocera unter dem hohen 
Bergrüden der jorrentinifchen Halbinjel weggeichleppt, 
dort in unnennbarem Gram und Verzweiflung fünf 
Jahre lang zu verſchmachten und zu ſterben. Doch 
Schwereres hielten vereint Unbarmhderzigfeit der Natur 
und thieriiche Graufanıkeit Karla von Anjou den Kindern 
bevor. Er warf die zarten Kleinen im Gaitello del 
Monte, einem ehemaligen Lujtichloß ihres Aeltervaters 
Friedrich in ein lichtloſes Kerferverließ, mit Ketten an 
die Mauer geichmiedet, die ihnen nur für Augenblide 
abgenommen wurden, wenn das Wachsthum ihrer Arme 
Erweiterung der Eifenringe forderte. Mit elendejter 
Nahrung wurden fie fajt dem Hungertode preisgegeben, 
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aber die grauſame Natur beendete ihre Leiden nicht, 
ließ fie zu Jünglingen und Männern aufwachſen. 
Dreißig Jahre lang verkümmerten ſie in ihrer Kerker— 
nacht auf Caſtel del Monte, dann ſchleifte man ſie in 
eine andre davon, auf die waſſerumbrandete Felsinſel 
am Strande Neapels, in das Caſtello dell' Uovo. Auch 
dies hatte einſt in ſtolzen und ſchönen Tagen ihres 
Vaters Vater erbaut, nun diente es ſeinen Enkeln zur 
lebendigen Gruft weiter. 

Nur Manfredis Tochter Beatrice erhielt die Freiheit 
wieder. Nachdem im Jahre 1282 die „ſieilianiſche 
Vesper“ — durch den Weckruf der Kirchenglocke von 
San Giovanni degli Eremiti in Palermo, die einſt 
Manfredi zur Krönung gerufen, eingeläutet — unge— 
heure rächende Vergeltung an den franzöſiſchen Be— 
drückern geübt, ward der Sohn Karls von Anjou durch 
Ruggiero Loria, dem Admiral des neuen ſiciliſchen 
Königs Pedro von Aragon in einer Seeſchlacht zum 
Gefangenen gemacht. Don Pedros Gemahlin aber war 
eine Halbſchweſter Beatrices, Conſtanza, Tochter Man— 
fredis aus ſeiner erſten Ehe mit Beatrix von Savoyen. 
So ward Beatrice gegen Karls Sohn, den Loria ſonſt 
auf ſeiner Galeere enthaupten zu laſſen drohte, nach 
achtzehnjähriger Einkerkerung ausgewechſelt; ſie kam nach 
Palermo und vermählte ſich mit dem Markgrafen Man— 
fredi von Saluzzo. 


_ 294 — 


Mit jchweriter Anklage, düjter-untilgbarem Schand- 
mafel aber belaitete e8 den Menichennamen, daß niemand 
ih um das entjeßensvolle Gejchie der Söhne Manfredis, 
der lebten aller Staufer befümmerte, niemand auf der 
ganzen Welt. Nicht ihre Schweiter Conftanza, fein 
heiliger Vater in Rom, nicht der zum deutſchen Kaiſer 
gewordene Graf von Habsburg, deſſen Pathe und väter- 
fih jorgender Freund Friedrich der Zweite geweſen, der 
ihn zum Ritter geichlagen. Ein Vaſall des Rapites, 
al3 Borbild aller Zukunft feines Gejchlechts, ftrebte 
Rudolph von Habsburg danach, die Saat der Staufer 
aus dem deutſchen Boden auszuroden, das Ddeutiche 
Neih und Volk unter die Herrichaft des römischen 
Pfaffenthums zurüdzugmwingen. Ein feierliches Gelöbniß 
(egte er bei der Beitätigung jeiner Wahl dem Bapit 
ab, daß er niemal3 am Haufe der Anjou für die Hin- 
ſchlachtung und Hinmarterung der lebten Staufer Rache 
üben wolle, und mit der hohen Gewiſſenhaftigkeit, die 
ihm die Federn der Gejchichtsichreiber, eine um Die 
andre, ſechs Jahrhunderte fang nachgerühmt, hielt er 
fein Beriprechen. Niemals ließ er ſich von Mitleid, 
Schauder und menſchlich-hülfreichem Erbarmen mit dem 
namenloſen Sammer der fchuldloien Kinder Manfredis 
anrühren. 

Niemand auf der ganzen Welt gedachte ihres 
Elends; nur der Tod erbarmte fich endlich im Beginn 
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des vierzehnten Jahrhunderts zweier von ihnen, Fede— 
ricos und Azellinos. Enrico aber lebte noch bis 1318 
fort, erblindet und verjchmachtend. Als auch er, jeche- 
undfünfzigjährig, von feiner Qual erlöjt wurde, hatte 
er zweiundfünfzig Jahre in Kerker und Ketten ver- 
bracht. Wie ein Hohn blindwaltenden Schickſals war 
03, daß er am lebten Octobertag jenes Jahres in dem 
nämlichen Bau ftarb, unter dejjen Dach feine jugend- 
ihöne Mutter ihm einſt in Tagen der Frühlingsherr- 
tichkeit und höchſten Glüdes das Leben gegeben, im 
Eajtello del! Uovo, deſſen düſtrer Anblid auf dem 
Ihwarzen, wie von dumpfflagenden Wellen ummurrten 
Klippengeftein Manfrid von Temvingen mit einem un— 
willfürlichen Schauergefühl überlaufen. Im deutſchen 
Land Hatte um die Zeit der Dichter des Nibelungen- 
fiedes vom Ausgang des hohen Geſchlechts gefungen: 


„Mit leide was verendet des küniges höhzit, 
als ie diu liebe leide ze aller jungeste git.“ 





VI. 


Wie in einem dumpfen Traum aber war's Man— 
frid von Temringen, als werde er auf einem Pferde 
von dem Schlachtfelde bei Benevento fortgetragen. Ab 


und zu kam ihm ein Augenblick halben Bewußtwerdens; 
Jenſen, Der Hohenſtanfer Auſsgang. IT. 20 
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dann dämmerte jeinen Sinnen auf, es müfje doch Fein 
Traum jein, unter ihm bewege fich wirklich in hurtigem 
Lauf ein Roß, auf dem er fie oder liege, von einem 
ihn haltenden Arm umfaßt. Zuweilen glaubte er auch 
noch andren Hufichlag hinter fich und jprechende Stimmen 
zu hören; ihm war's, das Licht um ihn wechſele, aus 
Helle werde Dunkel und der Gang des Pferdes lang— 
ſamer, als ob es bergan jteige. Aber dann verließ ihn 
wieder alles körperhafte Gefühl, ihm blieb nur abermals 
ein traumhaftes, wie wenn er in der Luft ſchwebe, und 
vor den geichloffenen Augen webte ihm ein Strahlen- 
Schein. Der ward zur Sonne, doch danach zu langem 
wie aus Goldfäden gebildetem Haar um ein liebliches 
Antlitz. Das ſprach und fagte: „Sch bin die Wunſch— 
frau Deines Geſchlechts; Du haft nach mir gerufen, jo 
fam ich zu Dir. Schon oft war ich Dir zur Seite, 
ohne daß Du mich jahelt. Auf dem Schlachtfeld im 
Friesland biendete ich Deines Gegners Blid, und der 
Stoß jeiner Lanze ging fehl. Selbſt konnt! ich Dich 
heute nicht forttragen, die Kraft meiner Arme ift zu 
ihwac dafür; aber ich rief Einen herbei, es für mich 
zu thun, zeigte Dich ihm, daß er Dich auf fein Pferd 
hebe. Nun bedarfit Du meiner nicht mehr und ich 
fchre wieder über die hohen Berge zurüdf in meine 
Heimath. Lebe wohl — gedenfe einmal an mid — 
noch lebt Konradin —“ 
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Da verblaßte, zerging das Goldhaar mit dem An- 
geficht, die Stimme verhallte, das letzte Wort Hang 
Ihon wie aus der Weite. Aus der Brujt Manfrids 
rang fi ein Ruf auf, doch kam nur matt-verworren 
über die Lippen: „Edwinde —". Dann umgab ihn 
wieder Nachtdunfel und Berwußtlofigkeit. 

Zange ward er ftätig weiter bewegt, wohl Tage 
und Nächte, doch nicht mehr jo wie im Anfang. Er 
fag auf etwas hingejtredt, nicht in Eijenrüftung, von 
ihr entkleidet, und fein Roß trug ihn, ſondern Menjchen- 
bände. Zu denken vermochte er nicht, nur aus Empfin- 
dungen ging died und jenes ihm zu halber Erkenntniß 
auf. Auch daß er verwundet jein müſſe; er konnte nur 
mit Anftrengung und jchwer athmen, überhaupt nicht 
ohne Schmerz in der Bruft zu fühlen. Was ihm ge- 
ichehen fei, wußte er nicht, einzig, hinter ihm Tiege 
Entjegenvolles, das jein Blut bald wie mit einem Glut- 
itrom durchlaufe, bald mit einem eiligen Froſtſchauder 
anfalle. Oder rührte diejer von um ihn veränderter 
Umgebung her? Er jchlug einmal die Lider auf und 
ah weiß in der Sonne Blendendes neben fich, einen 
Schneehang. Umsonst ſuchte er nach einem Berjtändniß 
dafür, fein Kopf trug eine dunkle Borftellung in fich, 
als jei es Frühling gewejen. Aber danı Hatte er’s, 
im Friesland, im Winter war er und König Wilhelm 


in der Schlacht bei Medemlif auf dem Eije gefallen. 
20* 
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Tabei war auch er verwundet worden umd eine junge 
Frau zur Witwe — er mühte fich, ihren Namen auf- 
zufinden — e3 griff ihm frampfhaft an's Herz. Dann 
aber bejann er fich auf den Namen: Djurre Helena — 
die Königin — die Braut Manfredis ten Broof — 
wirr famen Schatten geflogen, die fturmgepeitichte 
Wellen waren, wälzten ſich über nebelhafte Gejtalten 
und verichlangen fie in Tichtlojes Dunkel. 

Einmal auch Scholl ihm eine Stimme, die er jchon 
irgendwo gehört, an's Ohr, und er veritand, daß fie 
auf italienisch jagte: „Bringt ihn hinauf — überflüſſige 
Laſt war's — ihr werdet ihn wohl morgen wieder 
berunterbringen.“ Danach empfand Manfrid, daß er 
nicht mehr in Bewegung blieb, jondern immer ruhig 
ausgejtredt Tag. Nur fam dann und warın jemand, der 
ihn gemwaltiam aufhob, daß ihm's durch Mark und Bein 
fuhr, und ihm dazu Schollen von dem friesländiichen 
Eis auf den Rüden, zumeilen auch auf den Kopf zu- 
jammenjchob. Durch diefen gingen ihm die gehörten 
Worte, daß man ihn morgen wieder hinunterbringen 
wirde, und er hätte gern gefragt, weshalb und wohin, 
aber er bejaß feine Macht über jeine Zunge Ihm 
ſelbſt jedoch kam eine Antwort drauf: Sie wollten ihn 
in Erde hineinlegen, wie er es dem König Wilhelm in 
dem menjchenleeren Haufe gethan. Aber das durften 
fie nicht und durfte er nicht dulden. Wenn fie Anitalt 
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dazu machten, mußte er alle Kraft zujammen raffen, 
ih dagegen zu wehren — mit dem Schwert Kaiſer 
Konrads, das ihn zum Ritter gefchlagen — denn deſſen 
Sohn Iebte noch — il r& di Gerusalemme. Geine 
Stimme jagte, daß er's jei — nur fonnten die Augen 
nicht zu ihm durchdringen, er war ganz in einer Wolfe 
von Schmetterlingen. 

Viele Tage und Nächte mit gleichem Einerlei, das 
fich nicht unterfchied, ald durch wechſelnde Wahnvor- 
itellungen im fiebernden Gehirn Manfride. Dann ge— 
langte er einmal zum Bewußtwerden, daß es folche 
jeien, denn er hatte die Augen aufgemacht und jah ein- 
bildneriich auch mit ihrem leiblichen Sinn ein derartiges 
Gaufelbild vor ſich. Halb von milden, Halb von 
drolligem Ausfehn erſchien's, wie ein groß aufgewachjener 
Erdgnom oder Waldfobold, von denen in Deutjchland 
in der Winternacht am Herdfeuer die Rede und Märe 
ging. Ein Kopf mit verwildertem, grau wie Tannen- 
flechten bis über die Brujt herunterhängendem Bart, im 
fait firichfarbigen Geficht ein Baar dickumliderte, ſchmal— 
geichligte Augen, darüber mit der Spike auf die breite 
Stirn übernidend, eine rothe Beutelfappe. So wunder- 
lih-jpaßhaft war der Anblid, dag Manfrid ein halb— 
lachender Ton vom Mund irrte und er hinterdrein, zum 
eriten Mal ſprachfähig, fragte: „Bit Du ein Wurzel- 
mann?“ 
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Da Hang ihm eine deutiche Antwort zurüd: „Habt 
Ahr doch noch eine Zunge, Landsmann? ch dachte 
ihon, Ihr hättet fie bei den Franzmännern gelafjen 
und wolltet jie nicht mehr brauchen. Kommt in die 
Höh', ich gieß' Euch etwas Arznei darauf, die gut thun 
wird Wenn's noch Kaifer und Reich gäb’, könnt’ ich 
al3 medicus bei ihnen mein Brod verdienen. Hier 
wird der Mitbewerb zu groß und das Gejichäft nicht 
lang mehr gehn. Trinkt!“ 

Mit großen Augen ſah Manfrid drein. Das war 
fein Fieberwahn und fein Traumgeficht, jondern Wirf- 
fichfeit. Doch wer der Sprecher fei, brachte fein Kopf 
nicht zufammen. Bergeblich drüber finnend, fam er dem 
Geheiß, fich aufzurichten, nach, that durftig einen Zug 
aus einem ihm an den Mund gehaltenen Becher. Der 
Trunf ging ihm wohlthätig durch den Körper, belebte 
auch feine geiitige Kraft, jo daß eine plößlich draus 
aufwachende Erinnerung ihn jagen lieh: „Das iſt Wein 
von Velletri — und Ihr — hr ſeid — der Herzog —“ 

Lachende Ermwiedrung Scholl ihm entgegen: „Sempre 
il duca di Spoleto! Eure Zunge kommt ſich wieder, 
Freund, fie bezeugt's, denn fie jpürt, daß fein deutſcher 
Eifig über fie läuft.“ 

Bu viel aber war's für Manfrids Kopf, der, von 
noch zu jtarfer Anftrengung entfräftet und ermattet, 
wieder umglitt und in Schlafbetäubung zurückſank. 


* & 
es 
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Wochen lang hatte er in Heftigem Wundfieber und 
Belinnungslofigfeit gelegen, und Wochen vergingen noch, 
eh’ ihm völlige Geiitesflarheit wiederkehrte, fo daß er 
auf das Hinter ihm Liegende mit Verſtändniß zurüd- 
jehen konnte. Rainold von Urßlingen, der duca di 
Spoleto berichtete e3 ihm in den Kreuz- und Quer- 
iprüngen feiner Redeart: 

„sh glaubte nicht, daß ich Euch noch anders, als 
zum Cinjcharren, bier herauf brächte. Hätt' ich den 
franzöfiichen Schuft erwilcht, bei lebendigem Leib ihn 
an jeinem Bratjpieß zu jchmoren! In den Rüden hatt’ 
er ihn Euch geitoßen, von vorn getrau'n die Halunfen 
fich’8 nicht. Durch) Lunge und Herz wär’ die Eijen- 
nadel Euch gefahren, vielleicht noch ärger, grad’ durch 
den Magen, dag Ahr feinen Trunf mehr getan. Aber 
der Euch das Panzerhemd gejtrict, hat's wohl an der 
Stelle mit Siegwurz eingerieben, daß die Lanzenſpitze 
dran umglitt und das Loch nach oben drehte, Ihr 
jpürt'3, fajt am Hals wieder heraus. Wäret Ihr einem 
hochgelahrten Pflaftermann in die Hand gefallen, der 
hätt’3 ganz mit Euch fertig gebracht, viel Blajen that 
an dem Lichtitumpen nicht mehr noth. Um Euern 
Manfredi hätt‘ ich den Fuß nicht in den Bügel gejtedt; 
wär’ er oben geblieben, den Fluchvater aus feinem 
Land zum Teufel zu jagen, hätt’ er wahricheinlich mir 
nur einen Hanfſtrick beicheert, daß ich ihn als Zierrath 
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um den Hals legen ſoll!! Aber ich ſah den Kerl von 
Anjou, als er mit der Krone aus Rom kam, und ſeine 
Fratze ging mir nicht mehr aus den Augen weg; auf 
der Zunge lag ſie mir, daß ihr kein Wein mehr ſchmeckte. 
Das Krötengift mußt' ich von ihr loswerden, und ich 
ließ meine herzogliche Leibwache ſatteln und ritt durch's 
Abruzzengebirg und die Moliſegrafſchaft gegen Cam— 
panien. Grad' kam ich über den ſchartigen Felsrücken, 
als drunten vor Benevento der Lärm losging; wir 
ſuchten eine Furt durch den Calorefluß und hieben mit 
in das päpſtliche Lumpenpack drein, daß ihnen Ohren 
und Naſen von den Schädeln flogen. Hie Waiblingen 
allewege! wenn die Fauft um den Griff it. Was 
Manfredi mir jchenfen würd’, dacht ich nicht dabei; 
daß er doch ein Staufer jei, gährte mir das Blut 
gegen den Giftmolch aus Franfreih. Aber zu jchaffen 
gab’3 nicht viel mehr, jo ſchien's; die Deutichen und Die 
Mujelmänner thaten gute Arbeit, das Herz lachte Einem 
im Leib. Da fielen ihnen auf einmal die italienijchen 
Hundsfötter in den Rüden, bricconi, traditori, canaglia 
find fie alle von Haus aus. Ein chrliches Gewerb' 
its, was ich treibe; wer mir auf Weg und Steg vor's 
Seficht läuft, weiß, wofür er mich anzujehn und jich 
zu wahren hat. In den Höllenfeuerbrand des Floren— 
tiners mit dem ganzen Schurfenvolf! ein deutjcher Narr 
war Manfredi, ihnen zu trauen. Tauſend Aasraben 
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baden dem Adler die Augen; ich brauche meine noch, 
aber Salz brennt mir in ihnen, daß unjre Arme nur 
ein Dutzend find gegen den frächzenden Schwarm mit 
den Kreuzen des Satans auf der Bruft. Toll war's, 
fich lebendig von ihren Gierfrallen und Schnäbeln das 
Fleiſch vom Leib reißen zu laſſen; ich bin fein ftaufticher 
Narr, zurüd in unjer Felsloch, vor dem das fchwarze 
Gezücht feine Federn hütet! Da jehe ich etwas am 
Boden liegen, ohne Helm, ein Geficht, das ich fenne; 
einen Augenblid trügt’3 mir vor den Wimpern, als 
iſt's der König jelbft. Doch der Hat dunfleres Haar 
— ih weiß nicht, wie's kommt, daneben ſieht mich 
plögli aus der Luft ein andres Gelicht an, gelb, mit 
grellem Augenweiß, das meine$ amico Giovanni 
Frangipane — und da hab’ ich's, Ihr ſeid's, Tem— 
ringer, von gutem Abend bei der Kanne unter Velletri 
her. Das Schlachterhandwerf iſt jeitab von Euch, allum 
faft, doch Ihr liegt auf leerem led, und es jcheint, 
Ihr lebt noch. Hebt ihn mir herauf, ihr Maulaffen! 
Wie der Blitz haben fie Euch vor mir im Sattel, daf 
mein Arm Euch hält, und wir jagen fort. Mein Pferd 
feucht, die Laft ijt jchwer, aber hol's der Teufel und 
jein Sohn, Euch joll der Kerl mit der Frage nicht 
lebendig noch in die Klauen Friegen, denn wir find 
Nachbarsfinder aus dem Schwarzen Wald. Iſt's nicht 
anders, will ih Euch anjtändig als Landsmann in 
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meinem Steingrund begraben; ob's geweihte Erde ift, 
danach fragt Ihr wohl nicht. Aber bejjer iſt der 
Wurfbecher gejtülpt, daß der medieus Euch wieder auf 
die Beine gebracht hat; die Nebitodmedicin in dieſem 
Land iſt jo heilſam, als die HYweibeiner drin ſchurkiſch 
find. Da, Freund, nehmt von der Arznei! Die Welt 
ift nichts andres mehr werth, als fie fich mit der Kanne 
aus dem Kopf zu ſpülen.“ 

Nach feiner Weiſe hatte der „Herzog von Spoleto“ 
ſich dargeftellt, al$ ob nur Abenteurertried ihn mit 
nad Benevento gebracht, wider feinen Bortheil, da 
König Manfredi als Sieger und Herricher in ganz 
Italien dem abjonderlichen Parteigänger auf eigne Hand 
und jeinem Weglagererbetrieb vermuthlih ein Furzes 
Ende gemacht haben werde. Doch nicht nur fein Mund, 
auch feine Augen redeten mit, und in ihnen flammte 
ein deutjcher wilder Ingrimm gegen „den Teufel und 
feinen Sohn“, Clemens den Bierten und Karl von 
Anjou, brannte das „Salz“ um den Niedergang des 
großen ſtaufiſchen Gejchlechts, mit dem jein Weltervater 
einst in dies Land gefommen, um den Namen eines 
duca di Spoleto zu gewinnen. 


* * 
Rn 


In einem Felſenneſt, wie in jteinernem Horit eines 
Naubvogels hoch oben auf den rauhen Sabinerbergen 
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ſaß Manfrid von Temringen geborgen. Per April 
hatte begonnen, doch Hier lag noch Schnee gethürmt 
und winterfalter Tramontanwind ging um das Caſtell. 
Das war ein abfonderlicher Bau, vielfah faum zu 
icheiden, was für die Mauern die Natur aus grauem 
Kalkgeſtein vorgerüjtet und was Menjchenhände Hinzu: 
gethan. Noch vertwunderlicherer aber jah die Zufammen- 
fügung des Tebteren an, denn Marmorquadern und 
Säulenbruchſtücke mijchten fich überall hindurch; zweifel- 
108 hatte hier einmal ein altrömijcher Göttertempel ge- 
itanden und vom jäh abjtürzenden Fels zur Tiefe hinab- 
geprangt. Nur von einer Seite bot jich jchmaler Zu— 
gang auf einer Steinrippe oder Klippe, mit Blöden 
verrammelt und von Wenigen gegen QTaujende zu ver— 
theidigen; ringsum dehnte fich ödes unmwegjames Gebirge, 
fern drunten aus der Tiefe der Campagna jahen die 
Thürme und Kirchen Roms herauf. Schon der Vater 
Rainolds von Urklingen Hatte hier gehauft, während 
unabläjliger Kriegszeit die Burg einmal verödet ange- 
troffen und fich drin fejtgejegt. Daß fie eritürnt worden, 
war nicht zu denfen, fie mußte von einem bartnädigen 
Feind ausgehungert, jo erobert und danach achtlos 
wieder verlafien geweſen jein. Gegen ſolche Bedrohung 
hielt der Urßlinger ſich ficher verwahrt, mächtige 
Nahrungsvorräthe aller Art, beſonders von Wein, auf- 
gejpeichert, wie ein Hamjter fie in jeinen Bau für 
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Winterzeit zujammenjchleppte, und jo lange Jahre er 
in dem Gaftell thronte, hatte jich in dem immer wech— 
jelnden ungeheuren Wirrwarr der Parteikämpfe nie 
jemand gefunden, der die Ausdauer bejejjen, zu erproben, 
ob er im Verbund mit Hunger und Durjt den duca 
di Spoleto unterfriegen könne. Eine Zeit war's, in 
der noch eine Ritterburg auf unerklimmbarer Schroffe 
dem ftärfiten Heere, Kaiſer und Reich Trotz zu bieten 
vermochte. 

Mit dem „noch wieder auf die Beine gebradht 
Sein" Manfrids verhielt fich’S aber nur eben nach dem 
Wortlinn, daß er jo weit gefommen, vom Lager auf- 
zuftehn und auf einem Stock gejtügt langſam etwas 
umberzugehen. Doch wirklich zur Geſundheit zurüdge- 
fommen war er feinesiwegs und fühlte, im beiten Fall 
würden noch manche Monde drüber vergehn, eh’ er feine 
vormalige Kraft wiedergewinne; zu dicht vor dem Aus- 
löſchen war fein Leben gewejen, der Lanzenjtoß Hatte 
ohne Zweifel ihm ein Stüc der Lunge zerriffen, ein jtechen- 
der Schmerz beim Athemzug blieb troß der vernarbten 
Munde und milderte ſich nur mit jchleichender Lang- 
jamfeit ein wenig ab, Aber nicht der Körper allein 
war ihm ſiech geworden, ſondern jchlimmer noch jein 
Gemüth. Am Innerſten hatte ihn die Nachricht vom 
Tod Manfredis erjchüttert, im tiefite Trauer ihn der 
Berratd auch an der Königin Helena, ihre und ihrer 
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Kinder Gefangennahme gejtürzt. Bor jeinen Augen 
jtanden der König und die Seinigen immer in der 
Frühlingsherrlichkeit ihrer Schönheit und ihres Glüdes; 
undenkbar, nur wie ein erjtidender Albtraum jchien's, 
daß alles das geweien, vergangen fein follte, niemals 
wiederzufehren, daß der einzig Glüdliche der todte 
Manfredi war, der nichts mehr von dem namenlojen 
Sammer ſeines Weibes und feiner Kinder vernahm. 
Ein Erdenflet um Manfrid Her war's, der auch den 
Steinen Zunge lieh, von der Vergänglichkeit zu reden, 
dat auf der Welt das Große, Edle und Schöne nicht 
wider das Gemeine beſtehn fünne, von ihm gefchändet 
und zerjtört untergehe. Wie hier einft rohe Fauſt die 
TIempeljäulen gebrochen und aus ihren Trümmerjtüden 
die Mauer einer Raubburg aufgethürmt, jo hatten Gier 
und Gemwalttüdfe den ftrahlenden Bau Manfredis zer: 
ichlagen und zerjtüdelt zu Boden gerifjen — die Priejter- 
fauft, die fih da drunten mit den Kirchthurmfingern 
aufredte, Rom, immer Rom, wo e3 galt, höher empor- 
itrebendes Menſchenthum, deutjchen Geijt zu verfrüppeln 
und vernichten. Am höchſten und deutlichjten ragte die 
Bafıilica San Giovanni in Laterano, „omnium urbis 
et orbis ecclesiarum mater et caput“, die „aula 
Dei“, daneben der päpitliche Balaft. Bon dort Hatten 
bald jeit einem Jahrtauſend die römischen Biſchöfe ge- 
jegnet und verflucht; ein bittres Lachen zudte um die 
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Lippen Manfrids, wie mit Augen eines Bafılisfen ſah 
die Balilica ihn an, al3 trage fie davon ihren Namen. 
Er mußte ſich befinnen, nachrecinen, wie lang e3 ber 
jei, daß er fie zum erjten Mal gewahrt; wie in einer 
unendlichen grauen Weite lag's jchon Hinter ihm. Und 
doc auch ſtand's ihm Ear vor dem Blid, wie er, von 
Bologna her in die Campagna herabgefommen, Halt 
gemacht und ihm geweſen, als hebe fich von den Kirchen 
Noms etwas mebelhaft Gejpenftiiches in die Luft auf 
wachje, Fänge vor fich ausbreitend, zu einem geflügelten 
Niejenungeheuer, da3 feine Fittiche ringshin bis an die 
Himmelränder dehne. Er fühlte den Schauer wieder, 
der damals aus dem Anblid über ihn gefommen, heut’ 
fälter und ſtärker ihm bis durch's Mark rüttelnd, denn 
zur Wirklichkeit war das Wolfengeipenjt geworden, hatte 
fih nachtſchwarz über die jchöne Sonne Manfredis ge- 
worfen, fie vom Himmel herabgerifjen, ihr Goldlicht 
und ihre Wärme zu eiliger Finfterniß ausgelöfcht. Der 
Frühling der Natur kehrte immer zurüd, durchiticte 
jelbft das karge Gejtein der Felſenhöhe mit rothen 
Blüthen, aber der freudige Herzichlag, den die gefühl- 
oje Todeshand des Winters angefaßt, Tebte nicht wieder 
auf. Manfrid von Temringen kam's zuweilen, ob nicht 
ein jtillbeicheidenes Menjchenglüd in jchlichtem, fried- 
lichem deutſchen Bürgerhaus neidenswerth ſei gegen 
allen jtolzen Ruhm und Hoheitsglanz der Staufer; ein 
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Leben, nur von Liebe und Sorge für Weib und Kinder 
ausgefüllt, nicht nach unerreichbaren Sternen und von 
giftigen Schlangen behüteten Kronen greifend. Ein 
banges Sehnen preßte ihm jelbjt manchmal die jchmer- 
zende Bruſt, wenn der jtügende Stab ihn langjam auf 
die Cajtellmauer hinaufgebradjt und er droben, in Wind 
und Sonne rajtend, lange Stunden jchwermüthigen 
Sinn's nah Rom Hinunterfah. Mit unermeßlicher 
Weite breitete fich drüber hinaus das uferloje Meer, 
im Süden jtieg als legtes, duftumjponnen, das Feljen- 
cap der Circe auf. Wie anders war er unter dem und 
an dem Gajtell von Aſtura vorübergefahren, als vor 
zehn Jahren das Schiff ihn nach Palermo zur Krönung 
Manfredis getragen. Zehn Jahre; eine jpiegelnde Erz- 
tafel gab ihm das Bild jeines hohlwangig blajjen Ge- 
ſichts zurüd, zeigte an den Rändern dejjelben frühzeitig 
ſchon einzelne heller ſchimmernde Haare feines Bartes. 

Segen dies Schwermuthsgefühl half auch die friiche 
Laune und Beflijienheit jeines Wirthes nicht; verjtärkend 
nur wirkten drauf die trüben Nachrichten, die der letztere 
von jeinen Ausritten mit heimbrachte. Ueberall im 
ficilifschen Königreich wütheten Mord und Brand des 
Kreuzheeres, Marterwerfzeug und Henferbeil Karls von 
Anjou; manchmal bradh’3 dem Hörer vom Mund, ge- 
rechter Zohn der Felonie ſei's für das treubrüchige Volk, 
vor allem für jeine Großen, doch wehvoll zudte es 
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dennoch dabei im Herzen Manfrids über den hoffnungs- 
(ojen Untergang der herrlichen Schöpfungen Manfredis. 
Auch vom Norden ber Hangen die Botichaften gleich; 
die ghibelliniich gelinnten Städte in Umbrien, Toscana 
und der Lombardei unterwarfen fich dem Papſt, aller- 
orten riljen die Guelfen die Herrichaft an fih. Jubelnd 
ichrieb Clemens der Vierte: „Niedergeftürzt find Die 
Roſſe und Thürme Pharaos, die Kriegshäupter getödtet 
und gefangen, gebrochen die Hörner der Sünder. Am 
Boden liegt der Unglaube, der Glaube hebt fich fieg: 
‚ reich empor.“ Doch nicht vor der Deffentlichkeit jchrieb 
er anderes; ihr frohlodte er über die Bezwingung des 
jtaufiichen Drachens, in fich aber fühlte er, daß er eine 
ihlimmere Schlange an jeinem Buſen großgenährt habe, 
und Briefe feiner Hand an Karl von Anjou jprachen 
ein vernichtendes Urtheil über den Jünger aus, für 
deffen Meijter er fich gehalten. In Gallenbitterniß und 
Verachtung tauchte er die Feder, warf dem neuen König 
feiner Schöpfung Beichuldigungen jchwarzen Undanks, 
der Treulofigkeit, Raubjucht und Blutgier, des Frevels 
an göttlihem und menjchlichem Recht und Gebot und 
bfindwüthiger Tollheit in's Geſicht. Zwar, dem Balimp- 
jet unter einer Möndsichrift ähnlich, ſchimmerte durch 
die Beilen des Grimmes die Furcht herauf, die jchranfen- 
(oje Willfür und Graufamfeit des neuen Königs ger 
fährde mit feinem Thron auch die Hauptjtüge der Kirche. 
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Aber fraglos hinterließ der Nachwelt ein Papſt einen 
nicht von Parteihaß verfärbten, unanfechtbarſten Richt- 
ſpruch Karls von Aniou. 

Der Sommer und der Herbſt gingen hin, ohne 
Manfrid von Temringen zu der erhofften Wieder— 
fräftigung zu verhelfen. Wohl ließen mählich die Be- 
ichwerden bei'm Athmen nach, Anzeichen war's, daß feine 
gejunde Körperbejchaffenheit die jchiwere Verwundung 
überwinde, auch einer Heilung im Innern entgegenführe. 
Doch jein geiftiger Zufammenbruch lähmte zu jehr den 
Lebenstrieb in ihm, al3 daß er wirkliche Gejundung 
des Leibes zurüdgewinnen konnte; ſelbſt verhielt er ſich 
gleichgültig dagegen, ob er weitere Beiferungsfortjchritte 
mache, theilnahmlos jah er die Tage fommen und gehn. 
Nur bedrüdte es ihn, als der Winter anbrach, daß er 
jeinem Lebensretter nußlos länger zur Laft falle, und 
er ſprach die Abficht aus, das Caſtell zu verlafjen. 
Davon indeß wollte der Urklinger nicht hören: „Bivar 
fann ich mir wohl ſpaß- und redluftigeren Genofjen 
am Tiſch denken, Ihr verſpracht drüben unter Belletri 
beſſeren Bejcheid bei der Kanne. Aber was Euch vom 
Mund kommt, ift deutich; das klingt mir närriſch im 
Ohr, als hätt’ ich’S einmal in einem Traum jo gehört, 
drin eine Mutter mich in dem jchwarzen Wald auf den 
Armen getragen und damit in Schlaf geiprochen, und 
Nugen leiftet Jhr mir genug, daß ich die Burg unter 
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Eurer fihren Hut weiß, wenn ich drunten den päpit- 
lichen Krähen die Federn rupfe. Wollt‘, ich könnte dem 
Aasgeier felbft einmal an den Hals, das wär' nod 
gute Stunde — doch wohin denn wolltet Ihr, der jich 
fein Eijen über den Leib ziehen kann, und Durjt und 
Hunger würd’ Euch draußen in die Klauen einfangen. 
Denn es thut nicht Herr oder Stadt den Sädel auf 
für ein Nitterjchwert, das nicht dreinzuhauen vermag; 
bleibt drum bier bei'm velletriichen Wein, deſſen wir 
noch genug haben, Fäſſer davon Papſt und König auf 
die gejalbten Köpfe herunterzupoltern, thäten ſie Euch 
und mir die Ehre an, daß fie uns hier befuchen wollten.” 

Hunger und Durjt waren's jedoch nicht, die Man- 
frid jchreden konnten, und nad) Sold brauchte er nicht 
umzufuchen. Bon dem reichen Beſitzthum, mit dem 
König Manfredi ihn begabt, hatte er wohl den größeren 
Theil verloren, doch den andern einem großen ghibel- 
tiniihen Handelshaufe in Fiorenza vertraut, weit aus— 
reichend genug noch immer, fein Leben vor jeder Noth- 
durft zu bewahren. Aber gleichgültig gab er auch das 
zur Erwiedrung, ihm Tag nicht® mehr an Hab’ und 
Gut. Sein Wirth dagegen wußte ſolches wohl zu 
ihägen und antwortete drauf: „Da haltet's vor den 
Naben in Sicherheit, Ihr ſeid ein Kraut von deutſchem 
Samen, dag mehr Nah braucht, als das Unfraut hier- 
zuland, und Eure Kchle wird nicht allzeit jo wenig 
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Trockenheit veripüren, wie heut’ noch, als ſchlucktet Ihr 
Waller aus den Uugen nad) innen, fie feucht zu halten.“ 
Ernithafter indeß fügte er nah: „Laſſet's gut jein, 
Temringer, und barrt aus bei mir, Euch zu fräften, 
und mir zu deuticher Ned’ und Antwort. Glaub’ fait, 
e3 wird auch meines Bleibens hier in dem alten Steins 
haufen nicht allzulang mehr fein, daß ich einmal auf- 
jatteln muß, heimzureiten nach meiner Väter Burg über 
dem Räuberneft im jchwarzen Wald. Denn ich ver- 
ſpür's öfter in neueften Tagen, fie legen mir Dohnen- 
ichlingen drunten für den Hals, daß ih als Gimpel 
den Kopf Hineinjteden und mich jchmoren laſſen joll 
auf des heiligen Vaters Bratroft. Nachdem er den 
Adler verichlungen, ſcheint's, Hat er noch Heißhunger 
jogar auf einen winzigen Krammetsvogel, wie ich, und 
geht'3 hier mit den Beeren zu End’, müſſen wir jte 
anderswo juchen. Im Ffaijerlojen deutjchen Vaterland, 
hör’ ich, wachjen ihrer viele.“ 

Er machte fein Hehl mehr aus feinem Raubritter- 
gewerb; Taujende feines Standes thaten überall das 
Gleiche, wie er, wo nicht jtärfere Macht der Fürften 
und Städte ihrem Fanftrechttreiben wehrte, und die Zeit 
betrachtete e8 jo, daß jelbit Manfrid, obwohl fein Ge- 
fühl ſich dagegen jträubte, doch nichts Schimpfliches 
und wider Ritterehre Streitendes drin ſah. Es war 
eben ein unterlaßlojer Kampf aller gegen alle, das 
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ganze Leben nur Schwertgeflirr und der Erdboden nur 
ein Schlachtfeld. Niemand auf der Welt hielt ſich an 
Recht und Gewiſſen, allein die Gewalt padte zu und 
die Heimtüde Tauerte, jo geſchah's vor allem diejem 
Volk auch recht, von deutigem Arm zujammengehauen 
zu werden. Eine Vergeltung war's; vor dem Blid 
tauchte Manfrid manchmal die Gejtalt Djurre Hajungas 
auf, den Stachelfolben auf den Goldadler des Königs 
Wilhelm niederjchmetternd, und im Ohr Fang ihm, was 
ihr Mund nicht geiprochen und doch wie Donner das 
Eisfeld von Medemlik überrollt: „Rache für den Todten 
— Race!“ 

So blieb der immer noch nicht wirklich Geheilte 
weiter in dem Gaftell, und auch der Winter ging bor- 
über. Von Deutichland her fam nur felten eine Kunde 
und dann vermorren-unverftändlicher Urt. Auch das 
dortige Schattenkönigthum Richards von Cornwallis 
beitand nicht mehr; mit feinem Bruder, dem König 
Heinrich, von aufrührerifchen Baronen überwältigt, ſaß 
er al3 Gefangener auf dem Schloß Kenilworth in 
England. Seitdem trachtete im Neich Ottokar von 
Böhmen nach der herrenlojen Krone; ihm hielten be: 
jonders die Herzoge von Baiern ein Gegengewicht, 
Vortheilsjucht, Feindichaft und Kampf rangen überall 
widereinander. Doch wie von den nordiichen Nebeln 
umwogt, famen die jpärlichen Botichaften herüber, Tießen 
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fein Bild von dem gejtalten, was jenjeit3 der Berge 
fih in Wirklichkeit zutrage. 

Auch der Frühling kehrte jo, und wieder Sommer 
ward’3; bald anderthalb Jahre ſaß Manfrid von Ten- 
ringen in jchwermüthigen Brüten zwecklos bei dem 
„duca di Spoleto“, Da brachte diejer einmal ſeltſame 
Nachricht von drunten mit herauf. 

Bon Mund zu Mund ging ein Ausjchreiben, das 
Clemens der Bierte nach Fiorenza an die dortigen 
Öuelfen gerichtet und das gar merfwürdig anders lautete, 
als jeine Briefe an Karl von Anjou. Denn er jchrieb: 

„Ein giftiger Baſilisk ift dem Blut des Drachen 
entiprungen, jchon geht jein Peſthauch über Toscana. 
Eine Schlangenbrut, Feinde unſers in Chrijto gelieb- 
tejten Sohnes, des erlauchten Königs Karl, ſind's, der 
unbejonnene Anabe Konradin, Enkel Friedrichs, weiland 
Kaiſers der Nömer, des von Gott und feinem irdiichen 
Statthalter mit gerechtem NRichtipruch Vermworfenen. An 
Städte, Caſtelle und Edle Italiens entjendet er Schrift 
und Botichafter, ihr Wahnſinn verblendet fie, ihn offen 
vor der Welt König zu benennen. Darum befehlen 
wir euch, wenn unjere Gnade euch lieb ijt, die Haupt- 
leute unjeres geliebtejten Sohnes, de3 einzigen umd 
rechtgemäßen Königs von Sicilien, der bald ſelbſt mit 
jeiner Kriegsmacht nach Toscana aufbrechen wird, mit 
Nat) und That bei ihrem frommen Werfe zu jtüßen.“ 
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Das war der Anhalt des päpjtlichen Schreibeng, 
das drunten durch's Land jcholl. Einem Sturm glei) 
aber riß es Manfrid von feinem Sik in die Höh', wie 
mit einem fluthenden Lebensitrom durchbrauſte plöglich 
dad Blut ihm die Adern. Hochaufrecht, voll aus der 
Bruſt athmend, ſtand er, empfand wie mit einem Schlage 
alle Kraft wiedergefehrt. Sein Körper war lang jchon 
gejundet, nur der Drud der Seele hatte ihn im dumpfen 
Gefühl der Unmacht forterhalten. Die fiel ab, wie ein 
Schatten, den die Sonne jagt, vor der Botjchaft, der 
legte aus dem Staufergeichleht ftrede die Hand nad 
dem Kronenerbe feiner Bäter. 

„Ein Knabe, noch nicht jechzehn Jahr" alt it's“, 
jagte Rainold von Urßlingen achjelzudend; „wohin 
wollt hr, Temringer?* Doch Manfrid flog hinaus, 
zur Rüftfammer, in Eijen gewaffnet fam er zurüd; 
leicht, wie ehemals, trug fein Leib den ſchweren Panzer. 
„Ihr müßt ihn mir leihen, Herzog, und ein Roß dazu; 
ich zahl's Euch von meinem Gold zu Fiorenza, wenn 
ih zurückkomme.“ 

„Ein Narr Seid Ahr mit Eurem franfen Leib! 
Was plant Ihr?“ 

„So gejund war ich nie! Ihr Habt mir die Kunde 
gebraht und fragt? Fahret wohl und auf gutes 
Niederjehen!“ Heut” danf ih Euch für mein Leben, 
das hr mir bewahrt! Was Euer Mund reden mag, 
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ich weiß, Euer Herz klopft anders und ſein Schlag ruft 
mit meinem: Hie Waiblingen bis zum Tod!“ 

Kein Halten nur für eine Stunde noch gab's, die 
nächſte ſchon ſah ihn drunten dem Norden zureiten. 
Durch die Campagna, am Soracte vorüber, dann weiter 
auf dem Weg, den er einſt herabgekommen, durch das 
Thal des Narfluſſes zum Tiberbeginn in Umbrien. 
Wunderſam kraftvoll fühlte er ſich, jung wie vor einem 
Jahrzehnt; ſein Pferd bedurfte der nächtlichen Ausraſt, 
er hätte ſie nicht gebraucht. Ein ſicheres Wegziel konnte 
er jedoch nicht in's Auge faſſen, denn alles, was um— 
lief, beſtand nur aus ungewiſſen Gerüchten; was wirk— 
lich im Norden vorgehe, wußte niemand. So nahm er 
ſeine Richtung gegen Cremona, in der ihm altbekannten 
Stadt bei den Ghibellinen beſſere Auskunft zu erhalten. 
Rechtzeitig indeß erfuhr er noch, daß ihm dort größte 
Gefahr drohen würde, da die Zuſtände ſich völlig ver— 
wandelt, die Guelfen zur unumſchränkten Herrſchaft ge— 
langt ſeien. Unſchlüſſig, wohin er ſich wenden ſolle, 
lich er ſich, Mantua zu vermeiden, von einer Fähre 
über den Po jeten, folgte dem Oglio aufwärts, um zum 
Gardajee zu fommen. Seiner Vorficht zum Troß aber 
gerieth er grade hier auf den übeliten Weg, den ein 
Heerhaufen der Städte Cremona und Piacenza ihm 
verfperrte, die eine Belagerung der ghibellinisch geſinnten 
Stadt Tegola im Schilde führten. Zu nah war er 
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herangefommen, fein Anblick erregte fichtlih Aufmerf- 
jamfeit und Berdacht, mehrere Reiter jprengten auf ihn 
zu. Er fchlug jeinem Pferd die Sporen ein, vor ihm 
lag ein Dorf Cavatono, zwiſchen deſſen Häujern er 
jeinen Verfolgern zu entgehen hoffte. Doch fie wuchſen 
zu noch größerer Zahl an, ſchloſſen ihn nach allen 
Seiten ein, fein Ausweg blieb mehr. 

Da geihah urplöglich etwas, das er im eriten 
Augenblid nicht faßte. Der Boden neben ihm bebte 
und dröhnte von wildrajendem Hufichlag, wie eine jturm- 
gepeitichte Wetterwolfe flog eine bligende, Elirrende, 
rafjelnde Maſſe heran. Ein dichtes, funfelndes Starren 
eingelegter Lanzen, Rofjeichnauben, und nun ein Hundert- 
ftimmiger Nuf: „König Konrad!“ mit dem ein halbes 
Taufend deutjcher Ritter fih auf die jäh überrajchten 
Gremonejer warf. Ein ungeheurer Prall, und die 
Hälfte der Guelfen lag zu Boden gejtredt, die andre 
wandte fich in wirrer Flucht gegen Cremona zurüd, von 
dem hallenden Feldgeichrei: „König Konrad!“ bis an 
die Thore der Stadt verfolgt. So einem Wetterjturm 
gleich war's gefommen, jein Verderben entladend, und 
ihon vorübergebrauft, daß es Manfrid fajt noch wie 
Sinnestäufhung dünkte. Kaum gelang’s ihm, eines 
Nachzüglers noch habhaft zu werden, auf jeine Frage 
kurze Antwort zu erhalten: „Bon Verona her, Majtino 
della Scala, König Konrads Hauptmann.“ 
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„Konradin? Der Knabe? Wo ijt er?“ 

„Der iſt fein Knabe mehr. Ueber den Brenner- 
paß rüdt er mit feinem Heer.“ Und der Reiter war, 
den andern nad, vorüber. 


* * 
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Der blaue Spiegel des Gardaſee's leuchtete Man— 
frid zur Linken auf, doch verſchwand ihm bald wieder, 
wie er durch die düſtre Engniß der Veroneſer Klauſe 
an der weißſchäumenden Etſch aufwärts in's Hochgebirg 
hineinritt. Bei Trient erreichte er ihm ſchon bekannten 
Weg, auf dem er von Oſten her durch die Alpen ge— 
langt war, als er im Auftrag Manfredis nach dem 
Baiernland gezogen, Gewißheit über Leben oder Tod 
des kleinen Sohnes Kaiſer Konrads einzuholen. Wie 
ſtanden ihm die beiden Knaben in dem Gärtchen der 
Burg Trausnitz, den Schmetterlingen nachlaufend, noch 
vor Augen; er hörte die Stimme der florentiner Wärterin: 
„Conradino!* rufen. Eine unausdenkbare Zeit ſchien 
ihm jeit dem Frühlingstag vergangen. 

Sept hörte er den Namen wieder, noch den gleichen, 
der dem Rinde beigelegte italienijche Kofelaut war dem 
Herangewachienen geblieben. Die deutichen Ritter hatten 
wohl als Schlachtgeichrei: „König Konrad!” gerufen, 
doch überall nun im Etjchthal jprachen Bürger und 
Bauern von „Konradin®. Nur festen auch fie „König“ 
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voran; manche mochten nicht wiſſen, daß er weder dazn 
gefrönt, noch gewählt jei, aber auch die e3 mußten, 
redeten nicht ander3 von ihm. Ein Staufer, der lebte, 
einzige noch auf der Welt war er, und jelbjtverftändlich 
war er ihnen „der König Konradin“. 

Nun hallte fein Name überall, ſelbſt die Kinder 
riefen ihn beiim Spiel, erwartungsvoll hielten ich alle 
Augen nah Norden gegen die hohen Schneeberge ge- 
richtet. Doch wo der ungeduldig Erharrte jei, wußte 
niemand, nur von jedem Mund jcholl’3 als Antwort, 
er breche drüben im Baiernland auf, befinde fich unter- 
wegs, er fomme. Mit noch ſtürmiſcherer Ungeduld trieb 
Manfrid fein Pferd vorwärts, und die engen Berg- 
wände wichen vor ihm auseinander, der reiche Thal» 
grund breitete jich aus, die Stadt Bozen umfaſſend, 
über der in der Abendionne ungeheure Riejenfelszaden 
und »-Binnen, wie in Vurpurgewänder eingehüllt, rothe 
Glut ausjtrahlten. Staunend hielt der Reiter an; jo 
weit er jchon umbergerathen, ein jolches in den Himmel 
Auflodern jteinerner Fadeln war ihm noch nirgendwo 
vor den Blick gefommen. ALS jchreite e3 in märchen- 
after Pracht daher, etwas Wunderjames und Ueber- 
gewaltige anzufündigen. Der verzauberte „Rojengarten“ 
des Zwergkönigs Laurin war's; e3 hieß, im thüringiichen 
Land auf der Wartburg des Landgrafen Hermann 
habe ein „Liederbringer* Herr Heinrich, „Der von 
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Dfterdingen“ zubenannt, davon eine jeltiame Märe 
gejungen. 

Da auf einmal jebt Huben die Thurmgloden von 
Bozen ein Geläut an, dad Manfrid den Gedächtnih- 
Hang andrer im Ohr wacrief, zu Palermo, als der 
Krönungszug Manfredis von der maurischen Schloßburg 
zum Dom aufgebrochen. Und da glimmerte und funfelte 
e3 nordwärts aus der Deffnung des Eiſackthals hervor, 
auch ein ſich heranmwindender Zug, doch nicht feitlicher, 
jondern friegerijcher Art, in Erz gligernd und Elirrend. 
Wie endeslos floß e3 auf jchmalem Weg aus der Berg- 
enge nieder, gepanzerte Rojje und Ritter, Standarten, 
Banner und weitleuchtende purpurne Fürftenmäntel. Die 
Luft aber zitterte jegt von zehntaufend Stimmen zus 
gleich; alle Bewohner der Stadt, bi3 auf den lebten 
an Krüden Humpelnden, hatten fich drüben vor das 
Thor hinausgedrängt, und braufend, betäubend Hang 
ihr Aubelruf: „Heil König Konradin!“ 

Wie big an die Eijenwand der Nüftung hinan 
Ihlug Manfrid von Temringen das Herz; Hinüber- 
ihauend, hatte er gehalten, nun trieb er haſtig jein 
Pferd weiter. Nur jonderbar rührte etwas ihn an, 
wie fein Blid noch einmal fih nad den flammenden 
Bergzaden aufhob. Sein Auge mußte juchen, fand fie 
nicht mehr; die Sonne war niedergegangen und die 
Märchenpracht verichmwunden. Düſtrer Schattermvurf der 
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Riejengipfel umher fiel auf den Rojengarten des Zwerg- 
fönigs, vom Purpur entkleidet, jtanden die hohen Schroffen 
aichfarben und leblos in jtrahlenlojer Luft. Einen 
Augenblid wars Manfrid, als habe er von ihrem 
Wunderglanz nur geträumt und fahre erwachend auf; 
dann befann er fich, durchmaß eilig die Stadt Bozen, 
dem jenjeitigen Thore zu. Noch rechtzeitig fam er an, 
der Heerzug blieb draußen vor den Mauern, doch ihm 
nah vorüber ritt eine Zahl fürjtlicher Herren ein. Er 
erkannte die Herzoge Ludwig und Heinrich von Baiern, 
den Grafen Mainhard von Tirol, aber nicht mehr als 
flüchtigen Blick hatte er für fie, nah Einem nur fuchte 
er. Und nun — e3 bedurfte nicht des Jubelgeſchrei's 
der Volksmaſſe — das war Er, der Knabe von der 
Trausnigburg, nur hoch und jchlanf aufgewachien, ein 
Süngling, im Panzerfleid. Doch aus dem aufgeichla- 
genen Helmgatter jah fajt unverändert noch das gleiche 
Untlig mit den tiefblauen Augen und dem goldblonden 
Haar. Das war Er, mohl auch feines Vaters Züge 
tragend, aber offener, freudiger, leuchtender; König 
Enzio und Manfredi und Kaiſer Friedrich ſelbſt waren's, 
zu Einen vereinigt, im ganzen Zauberglanz jtaufifcher 
Sugendblüthe. Und ob er feine Krone trug, jedem 
ſprach's aus feinem Angefiht: Er war ein König. 

Er hielt jegt auf dem Platz an, faum ein Dußend 
Schritte von Manfrid entfernt, dem ſich übermächtig 
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aus der Bruſt drängte: „Heil dem Kaiſer!“ Andrer 
Ruf war's, als der aller Uebrigen, und unwillkürlich 
wandte Konradin die Augen nach dem Mund, von dem 
jener gekommen; freundlich nickte er dem fremden Ritter 
zu. Dann aber ſprach er, noch mit der hellen Kinder— 
ſtimme, zu ſeinem vornehmen Geleit: 

„Hier laßt uns einen Tag noch Raſt halten und 
das Eiſenkleid von der Bruſt abthun. Wie ſchön iſt 
die Welt, doch däucht mich, ſchöner ſah ich ſie noch 
nicht, als um Bozen. Und blaue Trauben ſah ich reif 
im Laub hängen — darf ich von ihnen eſſen, Oheim? 
Ich wünſchte mir's oft ehemals, aber bei uns an der 
Iſar gab's ſie nicht.“ 

Mit einem ſchelmiſchen Knabenlächeln richtete er 
die Frage an den Herzog Ludwig; ſein Stiefvater, 
Graf Meinhard, diente ihm nun als führender Weg- 
weifer nach feiner Stadtburg. Zur Seite ritt ihm fein 
ungzertrennlicher Spielgenoß aus frühejten Tagen, Fried- 
rich von Baden oder Herzog von Defterreich, zahlreiche 
Große aus deutjchen Landen bildeten jein Gefolge, auch 
der Graf Rudolph von Habsburg befand fich unter 
ihnen. Aller Gebahren legte Zeugniß ab, der Jüngling 
jei das Oberhaupt, föniglicher Hofhalt, Marichall, Kanzler, 
Beamte und Dienerjchaft umgaben ihn. Draußen vor 
den Mauern Tagerte das Heer von etwa fechstaujend 
Gewaffneten, doch Botichaft war eingetroffen, in gleicher 
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Stärke harre ſeiner bereits ein Zuzug in Verona. Von 
der Burg zu Bozen erließ er am Abend ein Schreiben 
an den Podeſtä der ſtarken ghibelliniſchen Stadt Pavia, 
er komme, die Krone, die der Papſt und der Graf von 
Anjou ihm geraubt, an ſich zu nehmen. Königliches, 
ſtaufiſches Hoheitsgefühl redete aus der Schrift. 


* * 
* 


Bis tief in die Nacht hinein und ſchon in der 
Morgenfrühe des nächſten Tages wieder durchwanderte 
Manfrid das Heerlager, umblickend und umhörend, 
knüpfte bald bier, bald dort mit Rittern und Waffen- 
fnechten eine Zwieſprache an, die ihm zumeijt cine 
gleichartige Ermwiederung, bejonders von den Bairifchen 
eintrug. Manche zeigten etwas mißmuthige Gefichter, 
denn fie hatten bisher noch feinen Sold empfangen; es 
gebrah an Geld, doch die Herzoge verhießen reiche 
Zahlung, jobald fie nad) Verona fämen; große Schäße 
lägen in den Städten Pia und Siena für den König 
bereit. Weiter ging Manfrid umber, aber der traum- 
haft freudige Glanz ſchwand allgemach von feinen Zügen 
ab, Nachdenklichkeit Tegte fih auf fie, faft wie ein 
Schatten fiel's zulegt drüber. In einem unjchlüffigen 
Baudern verbrachte er den Nachmittag, gegen jeine Art 
fonnte er nicht zur Klarheit in fich kommen, was er 
wollte Einmal begab er fih dem Haufe zu, in dem 
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der Herzog Ludwig vermweilte, fich bei diejem um Vor— 
laß melden zu laffen, doch an der Thür wandte er fich 
um und ging zurüd, ziellos hin und wieder. Unwill— 
fürlih aber 309g es ihn in die Nichtung nach dem 
Schloß des tirofer Grafen, und fait ohne Willen jtand 
er davor, trat in ein Nebgelände, das nach rückwärts 
daran jtieß, hinein. Leer und till war’3 drin, Vor— 
abend im Dectoberanfang lag Eöjtlich über den ringsum 
vollichwellenden blauen Trauben. Das große Gebäude 
erjchien wie unbelebt, auf alles in der Stadt übte das 
Heerlager draußen hinausziehende Kraft. Nur, wie 
Manfrid in feinen Gedanfen weiter umjchritt, vernahm 
er einmal zwei Stimmen durch eine offenitehende Erd- 
geſchoßthür herausflingen; geräufchlos bewegte er ich 
ihnen näher entgegen, und nun gewahrte er, jelbit un- 
geiehn, die beiden Redenden wie ein Bild vor fih. In 
einem Gemach jaßen Konradin und fein Jugendfreund 
fich gegenüber, vertieft, denn ein Tisch mit einem Schad)- 
zabel jtand zwijchen ihnen, und ihre Köpfe bogen fich 
über die kunſtvoll aus Elfenbein gejchnisten, mit blauen 
und rothen Edeljteinen unterjchiedenen Figuren. Mit 
den Kreuzfahrern war das Spiel aus dem Morgenland 
gefommen, die Staufer hatten es jchon von des Kaiſers 
Barbaroſſa Tagen her eifrig betrieben, vor allen Fried» 
rich der Zweite, und wohl als Erbichaft lag gleiche 
Vorliebe dafür von Fleinauf ſeinem Enkel im Blut. 
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Seit Jahren maßen die beiden unzertrennlichen Genofjen 
fait täglich ihre Gejchieflichfeit auf dem Brett, und jo 
thaten ſie's auch heut; anziehender und wichtiger ſchien's 
fie zu bedünfen, als das bunte Treiben draußen vor 
den Thoren. Doch ging das Spiel zum Ende, denn 
Friedrich von Baden fagte bald: „Es ijt gut, Konradin, 
daß Du nicht Dein Zabelfönig bift und meiner Karl 
von Anjou, da wär’ Reich und Krone für Dich verloren. 
Drei Züge noch — Shah! — nun fommt auch mein 
Vezir — Schach! — und der Ritter fprengt zum Schluß 
vor. Ergieb Did, König, Dem Heer hat Dich nicht 
geſchützt, Du biſt gefangen! Du jchlägft mich fo oft, 
Konradin, daß Du's mir vergönnen fannjt, einmal 
Sieger in der Schlacht zu bleiben.“ 

Der im Spiel Unterlegene lachte fröhlih: „Dir 
ergeb’ ich mich willig — der König ift ein hülflofer 
GSejell, wenn er fich allein gegen die Feinde mehren 
muß; das gejchieht zum Glück nur auf dem Babel, durch 
mein Ungefhid. Wollt‘ ih in der wirklichen Schlacht 
auch jo jchlecht acht geben, da hätt' ich meinen guten 
Bezir mit befjerem Rath bei mir, der mir nicht von 
der Seite läßt.“ 

„So lang’ er Tebt nicht,“ antwortete Friedrich, die 
ihm Hingejtrefte Hand Konradins fallend, „Du halt 
einen Arm mehr, als alle Andern, der bin ih, und 
ihlägt ihn nicht Einer mit Schwert oder Beil Dir 
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vom Leib ab, jo gehört er Dir bis zum Ende gradjo, 
wie die beiden an Deinen Schultern. Nur jebt gieb 
ihm eine Stunde Urlaub, ich Hab’ Abrede mit dem 
Grafen Berthold von Marftetten, daß ich ihn aufjuchen 
will, ein Roß zu ſehn; mein’3 lahmt feit geftern von 
einem Stein im Huf. Oder gehit Du mit mir?” 

„Nein — geh’ und komm' zurüd, Friedrich” — ich 
habe — ih will —“ 


Der Antwortende jprach’3 ziemlich raſch, ohne doch 
anzufügen, was er habe und wolle, und der junge 
Herzog verlieh das Gemach. Einige Augenblide blieb 
Konradin stehen, dann jchloß er einen Schrein auf, 
nahm eine Kleine Rolle daraus hervor, ſetzte fich- und 
wicelte einen ſchmalen bejchriebenen Pergamentitreifen 
ab, der um einen Stab aufgerollt war; jchräg fiel die 
Abendſonne über das Blatt, dejjen Schrift er las. 


Eine Beitlang, da hob er einmal verwundert den 
Kopf. Draußen vor der Thür begann eine Stimme zu 
fingen, nicht laut, eher ſacht' abgedämpft, aber doch 
Hang jedes Wort eines Liedes deutlich vernehmbar 
herein: 

„Bei Bamberg im alten Burggelah 
Der Staufer, König Philipp ſaß: 

Leicht war jein Sinn, er ſaß am Schach 
Mit Otto, dem Grafen von Wittelsbach. 
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„Des Königs Heer hielt guten Stand, 
Er wähnt' den Sieg in ſichrer Hand; 

Ein Vöglein warnend fang vom Dad): 
Trau' nicht zu viel auf Witteldbady! 


„Du ſiehſt den Stein nur, den er rührt, 
Nicht was jein Sinn im Schilde führt. 

Heb' auf den Blid! O Herr, jei wach! 

Trau' nicht zu viel auf Wittelsbach! 


„Der König hatt’ des Ruf's nicht Acht, 
Nur auf dem Zabel hielt er Wacht — 
Da tückiſch traf die Bruſt ihm jach 
Das Schwert Ottos von Wittelsbach. 


„Bon alters drohte feige That 

Den Staufern Untreu und Verrat. 
Todt lag der König im Gemad), 
Und von ihm floh der Wittelsbach.“ 

Der Gejang verjtummte; Konradin mar aufge 
ftanden, nun trat er auf die offne Thür zu, blidte 
hinaus, und unweit vor ihm ftand Manfrid von Tem- 
ringen, den er anſprach: „Warum fingit Du das Lied 
vor meiner Thür?" 

Der Befragte neigte ich ehrerbietig: „Herr, ich 
wußte nicht, daß Deine Majeftät hier verweilt.* 

Konradin glitt fich kurz mit der Hand über die 
Stirn. „Das ijt ein trauriges Lied und paßt nicht zu 
der Schönen Welt hier.“ Er blidte Manfrid an: „Ich 
erkenne Euch wieder, Ihr ſeid der Nitter, der gejtern 
„Heil dem Kaijer!“ rief. Seid Ihr ein Minnefänger 
auch?“ 
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„Euch fang ich ſchon einmal ein Liebeslied, Herr; 
da hajchtet Ihr auf der Trausnigburg nach Schmetter- 
lingen und nanntet die Sonne Eure nonna.“ 

„Davon weiß ich nichts mehr — aber die Sonne, 
ja, die hab’ ich immer lieb gehabt.“ 

Kein königlicher Stolz Hang daraus, einem zaube- 
riich Schönen jungen Menjchenkinde war's vom Mund 
gefommen, einem Süngling, doch auch ein Mädchen 
hätt’ es jo jprechen können, jo eigenen weichen Ton's. 
Die Augen Konradind gingen nad den ringsum an- 
jteigenden Bergmwänden in die Höh, von denen grüne 
Matten herabjahen, und c3. glänzte zwiſchen jeinen 
Wimpern, wie er fortfuhr: „Dort oben irgendwo muß 
der Bogelweidhof liegen, drin Herr Walther geboren 
worden, der mit meinem Uräftervater Friedrich in's 
Morgenland z0g und der Freund des Königs Philipp 
war, von dem Ihr eben gelungen. Auch das Schadh- 
jpiel Tiebte er jehr und dichtete eine Weiſe drauf; ich 
hab’ mir oft gewünjcht, daß ich mit ihm gelebt und 
ihn hätte kennen und fingen hören können. Aber Ihr 
jeid auch ein Sänger, Ritter, und Ihr jagtet, ein Lied 
habet Ihr mir gedichtet, als ich ein Kind war. Tretet 
doch zu mir in's Gemah! Wie heißt Ihr und von wo 
fommt hr?“ 

Eine Befliffenheit und etwas wie ein heimlicher 
Wunſch redeten aus den Worten; Folge Teiftend, trat 
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Manfrid ein, gab in Kurzem Antwort auf die Fragen, 
ſprach, was jein Leben von Jugend auf eng und enger 
an das Gejchlecht der Staufer gebunden. Echweigend 
hörte Konradin, bis ihm plötzlich einmal aus tief er- 
griffenem Gemüth entflog: „Ihr ſtandet an meines 
Vaters Todbett und hieltet zulegt feine Hand — mit 
diefer, der Eurigen — gebt jie mir — mir iſt's, als 
fomme aus ihr noch ein Gruß von ihm für mich.” 

Er griff nah Manfrids Hand und hielt fie eine 
Weile; doch die Sonne des Himmel3 und der Jugend 
lachte zu freudig, die trüb heraufgeflogenen Schatten 
ſchwanden wieder von dem jchönen Antlit ab. Weiter 
hörte Konradin noch zu, aber merfbar war's, ihm lag 
etwas auf der Zunge, das er gern vorbringen wollte 
und doch zaudernd zurüdhielt. Dann indeß bot fich 
ihm ein Anlaß und er fragte: 

„Seid Ihr auch in den Frauendienit getreten 
Ritter Manfrid?* 

Das zu thun, war allerdings Brauch und Pflicht 
aller Minnefänger, doch von den Lippen, welche die 
Frage jtellten, fam fie fo unvermuthet und halb drollig 
anrührend, daß Manfrid nicht recht wußte, was er 
drauf entgegen ſolle. Konradin aber ftand jichtlich in 
einiger Berlegenbeit, faßte raſch nach der Stabrolle, 
löfte einen zweiten WPergamentjtreifen von ihr und 


fügte nach: 
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„Mich brachte ein Minnelied drauf, das hier 
niedergeſchrieben ſteht — von meines Aeltervaters Vater, 
dem Kaiſer Heinrich — Ihr kennt es wohl — doch 
ich will's Euch leſen: 


„Ich grüße mit Geſang die Süße, 

Die meiden ich nicht will und mag; 

Da ihr mein Mund konnt' bieten Grüße, 

Ach, leider war's vor manchem Tag. 

Wer nun dies Lied ſinget vor ihr, 

Nach der mich Sehnſucht treibet für und für, 

Sei Weib es oder Mann, der grüßet ſie von mir. 


„Daß ſo gar herzlich ich ſie minne, 

Zu allen Zeiten ohne Wanken trage 

Zugleich in meinem Herzen ſie und Sinne, 

Wohl unterzeit mit mancher Klage, 

Was giebt die Liebe mir dafür zu Lohne? 

So ſchönen bietet ſie, daß aller Zweifel ohne, 

Eh' ich auf ihn verzicht', verzicht' ich auf die Krone. 


„Es fündiget an mir, wer dies nicht glaubt, 

Daß ic möcht' leben mancden lieben Tag, 

Ob auc nicht mehr die Krone trüg’ mein Haupt, 
Nach der nicht ohne “ie begehr'n ich mag. 

Verlör’ ich fie, was hätt! ich dann? 

Da taugt’ zur Freude nicht ich Weib nod Mann, 
Gethan wär” mir mein höchiter Troſt in Acht und Bann.‘ 


Das hatte einst, als „Minnefänger”, Kaijer Hein- 
rich der Sechjte geiungen, denn immer waren die Staufer 
auch Dichter gewejen; nun hatte fein Urenfel es Man- 
frid zu Gehör gebracht, Tegte den Pergamentitreifen fort 
und jtredte die Hand nach dem andern, den er zuvor 
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ihon dem Stab abgerollt. Zögernd hielt er ihn, eh’ 
er etwas beflommen, Leicht jtotternd, jagte: 

„Sch habe auch verſucht — Ahr feid ein der Kunft 
Gewandter — mögt Ihr es leſen, ob ich Fehler an ihr 
begangen ?“ 

Seine Hand bot Manfrid das Blatt hin, und 
diefer las: | 


„Ich freue mid; mancher Blumen roth, 
Die num der Mai uns bringen will; 
Es flieh'n die Stunden trüber Noth, 
Drin Winter that uns Leides viel. 
Der Mai will’8 uns vergüten wol 
Mit mandem wonnigliden Tag; 

Dep iſt die Welt gar freudenvoll. 


„Dod was hilft mir die Sommerzeit 
"Und auch) der lichte lange Tag? 

Da ſchlimmen Kummer ih und Leid 
Bon einer ſchönen Fraue trag”. 
Wollt’ fie mir geben frohen Muth, 
Holdjelig wär's von ihr gethan, 
Daß ich beführ’, wie Freude thut. 


‚Wenn von der Lieben fort ich ſcheid', 
Geht alle Freud’ in mir zu End’; 

Mir iſt's, als ftürbe ich vor Leid, 

Wenn ich von ihr die Augen wend'. 
Nicht weil, was Minne iſt, mein Sinn; 
Die Liebe läht entgelten mid) 

Gar jehr, daß ich ein Kind noch bin.” 


Voll Ueberrafhung, ftaunend, hob Manfrid die 
Augen wieder von dem Blatt auf. Er wußte nichts 
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zu fagen, brachte verwirrt über die Lippen: „Iſt die 
ihöne Frau, der das Lied gilt — ift fie drüben im 
deutichen Land ?* 

Konradin wiederholte unsicher: „Der das Lied 
gilt? Wen meint Ihr? Ach weiß nit —“ 

„Die dem Sänger jolches Leid zufügt, wenn er 
die Augen von ihr wendet und fie nimmer fieht.“ 

„Nein, mit den Augen gejehen habe ich fie nicht —“ 

„Aber weshalb — warum Fagt das Lied dann 
über den fchlimmen Kummer, den fie ihm angethan?“ 

Die Schläfen Konradins überfloß eine Röthe. „Ein 
Minnefänger muß doch von einer jchönen Frau fingen 
— mein Urahın Heinrich that’3 ja auch —“ 

Manfrid kam's plöglih, daß er nicht mußte, ob 
er fih wehren müſſe, nicht zu lachen, oder ob e3 ihn 
jo jeltiam anrühre, daß er Thränen in den Augen zu 
verhalten habe. Diejer königliche Minnefänger war ein 
unichuldvolles Kind; fein Staufererbtheil Tegte auch ihm 
Dichtung und Geſang auf die Lippen, doch er fannte 
feine „Ichöne Frau“, fein Knabenherz trug noch feine 
Ahnung in fich, was Liebe fei. Nun erwiederte Man- 
frid, jeine widerjtreitende Doppelregung bemeijternd: 

„Das Lied Deiner jungen Majeität ift jchön, Ihr 
werdet einjt zu einem Meijter der frohen Kunſt werden.“ 
Doch die Lippen vermochten die Empfindung in feiner 
Bruſt nicht ganz zu bergen, wie er nachfügte: 
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„Mög c8 der Zukunft Wahrheit Finden! Denn 
wahr auch jpricht's: 


„Der Winter that und Leides viel! — 
Dein Mai mög's und vergüten wol 
Mit manchem wonnigliden Tag, 

Daß werd’ die Welt der Freude voll.‘ 


Er reichte, fich neigend, Konradin das Pergament 
zurüd; wie aber jein Kopf fich jo gegen die Hand des— 
jelben niederbog, jchimmerte fie ihm fo fein und rojig 
vor dem Blid, als könne fie nicht die eines Mannes, 
auch nicht eines Jünglings fein, jondern müfje einem 
Aungfräulein angehören, und unmiderjtehlich überkam's 
ihn, daß er fich noch tiefer beugte und feine Zippen auf 
die Hand drüdte, wie ein Liebender auf die der Ge- 
fiebten. Eine Huldigung des Herzens war's, nicht dem 
Kaiſerſohn, jondern aus tief beivegtem Gemüth einem 
ergreifend jchönen, wie von einem Strahlenfranz der 
Reinheit umleuchteten Gebild der Natur dargebradt. 
Einen Augenblid jtand Konradin reglos und wortlos, 
einem befangenen Knaben gleich, doch da Hang Huf- 
ſchlag draußen, fragende Stimme des Herzogs Ludwig, 
und nun griff er raich nach der Hand Manfrids, um- 
Ichloß fie mit feitem Drud und jagte: 

„Meine Oheime ſind's, meine Getreuejten. Ahr 
täujchtet Euch in dem Lied, das hr gelungen — aber, 
was Euch dazu trieb, dank' ih Euch und daß Ahr 
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hierher kam't. Ihr bleibt doch, Nitter Manfrid, und 
geht mit mir nad dem Süden — mer könnte mir 
befjer dort raten, al3 Ihr? Für heute lebt wohl, mich 
beifchen die Andern zu Berichten und Schriften; Ihr 
glaubt nicht, was alles ich hören, Iejen, meinen Namen 
und Siegel drunter fügen muß. Doch wenn fie mich 
allein lafjen, da wird immer meine Thür Euch offen 
jein, daß ich in der Liedkunſt von Euch fernen kann 
und Ihr mir jagt, wa3 an meinem Gejang wohl oder 
übel gerathen iſt. So ſchön ijt’s, in Reimen auszu- 
tönen, was das Herz EHopft, und wär’ ich nicht meiner 
Väter Sohn und Erbe, als ein Sänger wie Walther 
möcht’ ich umziehn durch die Welt.“ 

Da war Manfrid von Temringen wieder draußen 
vor der in den Rebgarten hinausführenden Thür. Mit 
einem Blid, den er zurüdwarf, nahm er noch einmal 
das Bild hinter fich auf. Von der untergehenden Sonne 
mit einem rothen Licht umfloffen, ftand Konradin in 
einem Sammetgewand von dunkler Dlivenfarbe, das der 
juwelenfunfelnde Gürtel um den Leib zujammenhielt, 
über der Bruft leicht vorbaujchen ließ; das Tange, gol- 
dene Kinderhaar fiel ihm bis auf die Schultern herab. 
Ganz einen verffeideten Holden Mädchen glich er; aber 
kraftvoll, wie ein Mann Hatte feine feine Hand die 
Hand Manfrids gedrüct, unbewußte, angeborene Hoheit 
lag in jeinen Zügen, ein junger König war's, ein 
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Staufer, der zum Schwert griff, das große Erbe ſeiner 
Väter zu behaupten. 


Völlig unentwirrbar verworren lagen die Berhält- 
niffe in Oberitalien, der Lombardei und Toscana. Hier 
Shibellinen, dort Guelfen; innerhalb derjelben Stadt- 
mauern bald dieſe zahlreicher, bald jene. Niemand 
wußte, wer die ftärferen jeien, feiner traute dem andern. 
Größere und Eleinere Heerhaufen beider Parteien durch— 
zogen das Land, ftießen in heftigem Kampf gegenein- 
ander, die heutigen Sieger wurden morgen zu Bejiegten. 
Die meiiten juchten jich zumartend zu verhalten, wer 
das Uebergewicht gewinnen werde; zweifellos ghibellinijch 
waren nur die Städte Pavia, Pia und Siena. Doc 
viele Anzeichen fprachen, daß die Gefahr für die Guelfen 
und den Papſt groß jein müſſe. Clemens der Bierte 
ichleuderte den Bannfluh auf den „neuen Sohn des 
Satans”, den jungen Konrad von Echwaben; König 
Karl von Sicilien brach mit einer Streitmacht nach 
Toscana auf. Seine Ankunft dort verhalf den Guelfen 
zur Oberhand, wenigjtens regte es den Anſchein. Ber- 
geblih blidten die Ghibellinen ermwartungsvoll nach 
Norden; das Heer Konradins ftand feit Monaten in 
Berona, doch e3 rücdte nicht weiter vor. 
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Geldmangel hielt ihn auf der alten Burg Dietrichs 
bon Bern zurüd; wohl lag ein großer Schag für ihn 
in Piſa angefammelt, aber ein Hindurchbringen deſſelben 
zwifchen den feindlichen Städten fiel nicht möglich. 
December war's geworden und rauher Nordwind fuhr 
von den Bergen auf Verona herab, da füllte fich eines 
Morgend der weite Raum um den Trümmerreſt des 
alten römischen Amphitheater dicht mit Neitern, zu 
Taufenden wuchlen fie aus allen Straßen her an. Ber- 
wundert jtaunte die Volksmenge, unter ihr auch Man- 
frid von Temringen; er wußte nicht, daß der Aufbruch 
nah Süden für den Tag beichlofjen je. Nun kamen 
die bairischen Herzoge, auch der Graf Meinhard von 
Tirol und viele der großen Herren. Sie begaben fid) 
an die Spite der Aufgereihten, fetten lautlos ihre 
Pferde in Bewegung, und der endloje Zug folgte ihnen 
nad. Doch nicht ſüdwärts ritten fie, jondern gen 
Norden; Gerücht und Geraun lief von Mund zu Mund: 
„Die Baier reiten nach Deutichland zurüd.“ 

Sicheres indeß wußte niemand. In jchwerer Be- 
jtürzung lief Manfrid zur Burg hinan, Vorlaß bei dem 
jungen König zu juchen. Doch er gewährte Keinem 
außer dem Herzog Friedrich Zutritt, die Diener zudten 
die Achſeln. Troßdem lich der Temringer ſich nicht 
fortweiien, blieb wartend im Burghof jtehn, lange 
Stunden, faft bis zum Anbruch des Abends. Da kam 
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Konradin, in einem Mantel gehüllt, von der Pallas— 
treppe herab und ging vorüber, in tiefen Gedanken, 
ſchien's. Eine Regung Manfrids aber ließ ihn dieſen 
wahrnehmen, er hielt an, ihm mit abweſenden Augen 
in's Geſicht blickend. Dann ſagte er: „Seid Ihr's? 
Ihr ſangt mir in Bozen ein Lied —“ 

Doch er brach ab und fügte ſchnell nach: „Meine 
Oheime mußten zurück nach Baiern, auch mein Stief- 
vater und die Undern. Der König Richard ijt frei 
geworden und rüjftet ich in’3 Neich zu kommen, auch 
der böhmische König Ditofar droht, in Baiern einzu- 
breden. Sagt's, mit wem hr redet, Feine Untreue 
jei’s, vielmehr zu meinem Bejten im Reich — ſprecht's 
jedem, Ritter, fie hätten mich nicht verlafjen, weil wir 
Mangel leiden, aus Eigenjuht — ich jelbjt babe fie 
drum gebeten, ihnen gejagt, unerläßlich ſei's — fein 
Berratd — wie an König Philipp — “ 

Dem Sprecher waren die Worte haftig, fich in 
ihrem Sinn zweimal faſt gleich wiederholend, vom 
Mund gefommen. Nun jchlug er den Mantel feiter um 
fih und fuhr, wieder abbrechend, nochmals fort: „Es 
iſt froftig, ich Hatte nicht gedacht, daß es in Stalien jo 
falt jein fünne Wir müfjen raſch nad) dem Süden, 
jobald es geht. Hier erfriert die Sanglujt — wenn 
wir wieder warme Sonne finden, Ritter Manfrid, da 
fommt Abends zu mir. Nett hab’ ich Euch nicht? zu 
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leſen; aber es wird mwieder Mai werden, und fingen die 
Bögel erſt, thu' ich's wohl auch.“ 

Nun ging Konradin jchnell weiter, ſchweigend blidte 
Manfrid ihm nach. Kein Zweifel war's, feine Oheime, 
feine nächiten Verwandten hatten ihn ſelbſtſüchtig treu- 
[03 im Stich gelaffen. So lange fie Vortheil für fich 
zu gewinnen gehofft, Hatten fie die Sache der Staufer 
zur ihrigen gemacht; jet verloren fie den Glauben an 
fünftigen, ihnen Nuten eintragenden Erfolg, und fie 
waren vom Blute Dttos von Wittelsbach. 


* * 
* 


Freilich hätten ſie's wohl nicht gethan, wenn ſie 
vorher gewußt, was bald ſchon die Zukunft bringen 
werde. Nur auf dreitauſend Gewaffnete zwar war 
durch ihren Abfall das ſtarke Heer Konradins zu— 
ſammengeſchmolzen, doch in dem Knaben ſchlug das 
Blut ſeines Aeltervaters Friedrich. Von früheſter Kind— 
heit auf waren ſeine Gedanken auf dieſen kommenden 
Tag, ſein Recht und ſeine Pflicht vorgerichtet geweſen; 
nicht um die Bruſt nur trug er den Panzer, auch ſein 
Herz war mannhaft gewappnet. Er brach nicht klein— 
müthig zuſammen; wie er im Innern den Schmerz der 
erſten bittren Enttäuſchung überwunden, erhöhte ſich ſein 
Muth. Im Januar gab er Befehl zum Aufbruch ſeiner 
geringen Macht; mit ihm waren ſeine Heerführer Friedrich 
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von Baden und Maitino della Scala, der mit dem 
Feldruf: „König Konrad!” feine Ritter auf die Cremo— 
nejer geworfen und Manfrid von TQTemringen vor der 
Gefangennahme behiütet hatte. Und unerwartet, ohne 
auf Widerftand zu ftoßen, gelang der Zug durch Die 
Zombardei; nach vier Tagen traf Konradin, von lautem 
Jubel empfangen, in der Stadt Pavia ein. 

Botichaften aus dem Süden Hatten lähmend auf 
den Muth und die Thatkraft der Guelfen in Oberitalien 
gewirkt; unjchlüffig wagten fie nicht Gegenwehr zu leijten, 
die Ghibellinen zwifchen ihnen felbft erjtarkten von Tag 
zu Tag. Unvermuthete und jeltiame Dinge geichahen. 

Entjeglih Hatte fih im Königreih der an Man- 
fredi begangene Verrath gerächt, einem Würgengel gleich 
Karl von Anjou mit feinen Franzojen darin gemwüthet. 
Sept rüttelten, da er nach dem Norden gegangen war, 
die unmenichlih von ihm gehäuften Bedrüdungen und 
Blutgerichte, die Furcht vor feiner Rückkehr überall die 
Bevölkerung zum Widerjtand gegen feine Beamten, zur 
Empörung auf. Die aus der Schlaht von Benevento 
enttommenen Saracenen in Quceria erhoben fich gleich- 
falls, brachen aus ihrer Feljenburg hervor und ver- 
breiteten den Aufjtand in Apulien und Calabrien. In 
Rom herrichte wachjende Gährung, ein offener Kampf- 
ausbruch ließ Ffaum Zweifel am Sieg der Ghibellinen; 
der Papſt entiloh nad Viterbo. 
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Das Bedeutungsjchwerfte aber kam in einer räthjel- 
haften Geftalt aus Spanien. Dort hatte fich der Infant 
Don Arrigo mit jeinem Bruder Alphons von Caſtilien, 
dem deutſchen Gegenfönig Richards von Cornwallis, 
tödtlich entzweit, war nad) Tunis gegangen, gegen Die 
Mauren zu ftreiten, danach auf mannigfachen Abenteuern 
umbergezogen, und plößlich landete er jebt in Stalien 
und trat al3 Bewerber um die Stellung Karla als 
Senator von Rom auf. Freigebig, ftreute er mit ebenfo 
vollen Händen Gaben aus, al3 Karl von Anjou fich 
geizig gezeigt; faſt jählings gejchah völlig Unvorherge- 
ſehenes, vereinigt erwählten die Ghibellinen und Die 
Buelfen Roms ihn zum Senator, Jede der beiden 
Parteien glaubte, er gehöre mit feiner Gejinnung ihr an. 

Don Arrigo war eine merkwürdige Perjönlichkeit. 
Wie in jeinem Bruder floß in ihm vom Vater und der 
Mutter her gemifchtes caftiliiches und deutiches, ftau- 
fiiches Blut. In Alphons ſchien das Teßtere zu über- 
wiegen, jeine Neigung zur Gelehriamfeit, zur philo- 
ſophiſchen Weltbetrachtung bejtimmt zu haben; Arrigo 
dagegen war ganz Spanier, von feuriger Erregbarfeit, 
in heißlodernder Leidenjchaft dem Augenblid Hingegeben, 
von ihm fortgerifjen. Eine ungeheure Kampfluſt lebte 
in ihm, machte ihn tapfer bis zur Tollfühnheit. Er 
war zum Soldaten, zum Hauptmann eines Neiterhaufens 
geboren, nicht zum Feldheren, zum Lenker eines Heeres. 
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Doch zumeiſt hatte das Glück ihn bei ſeinen Kriegs— 
zügen begünſtigt, und ſo nun war er Senator von Rom 
geworden. 

Auch in Toscana ſtreute Karl von Anjou gefähr- 
fihe Saat aus. Herriich trat er in den Städten auf, 
graufam, wo er auf dem Schlachtfeld fiegte, eine Veſte 
eroberte; gefangenen Ghibellinen ließ er mit dem Beil 
Hände und Füße abichlagen. Auch unter den Guelfen 
erhob fich lautes Murren; vielfach traf feine Wuth ihre 
nahen Stammesgenoffen, nur durch den Parteizwiſt von 
ihnen getrennt. Sie fühlten, was ihnen ſelbſt drobe, 
wenn er zum unbeichränften Herren des Landes werde. 

Sp jchritt der Frühling vor, geraume Zeit ſchien 
fich nicht? zu ändern. Doch dann plößlich überjtürzten 
ji) die Ereignijje. 

Den Schwierigfeiten, die fih ihm in den Weg ge- 
stellt, zum Troß erreichte Konradin Bifa, und überreiche 
Geldmittel, Krieggmannihaft, Waffen, Pferde floffen 
ihm zu. Weiter rüdte er vor zum ebenjo getreuen 
Siena, das Boten jandte, e3 harre „des Königs“, ihm 
glanzvolliten Einzug zu bereiten. 

Bom Süden fam Nachricht, ganz Sicilien ftehe 
auf, ein Abgejandter Konradins, der Graf Corrado 
Capece führe das Volk unter jtaufiichen Feldzeichen 
wider die Franzoſen, eine Veſte um die andre falle in 
jeine Hand. 
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Alles aber an Gewicht überboten Meldungen aus 
Rom. Plötzlich hatte Don Arrigo von Caſtilien das 
Räthſel hinter ſeinem Geſichtsſchleier enthüllt, alle 
Guelfen mit jähem Schlage zu Boden geworfen. Als 
glühender Ghibelline ſtand er da, der für Konradin das 
Schwert hob, ihm einen Brief ſandte — in Form eines 
Liedes, das ſtaufiſche Blut machte auch ihn zum Dichter 
— daß er des jungen Königs harre, der dem franzd- 
fiichen Näuber die Krone und den Garten Sicilien ent- 
reißen werde. 

Doh noch mehr geihah in Rom. Bon Apu— 
lien her, auch mit den Standarten der Staufer erichien 
dort Galvano Lancia, einer der mütterlichen Verwandten 
Manfredis. Und nun fchleuderte Clemens den Bann- 
fluch auch auf den Herzog Friedrich von Dejterreich, der 
von Pavia her gradvor gerüdt, im Maibeginn mit 
itarfer Streitmaht in Rom einzog. Eine mit unge- 
heurer Menge im Vorrath; gehaltener Flüche angefüllte 
Truhe Hatte der heilige Vater geöffnet und jchüttete den 
Inhalt gleich einem Wolkenbruch über alle Anhänger 
„des Sprößlings aus verfluchten Stamme“ aus. Da- 
nad) aber jegnete er mit Inbrunſt jeinen „geliebteiten 
Sohn in Ehrijto”. 

Denn Karl von Anjou vermochte ſich nicht länger 
in Toscana zu halten; überall fühlte er dort unter ſich 


den Boden wanken, offen der überlegenen Macht Kon- 
Jenſen, Der Hohenftaufer Ausgang. LU. 293 


— 344 — 


radins entgegen zu treten, wagte er nicht. Gebieteriich 
forderten dazu die fich immer jtärfer häufenden Unheils— 
botichaften aus dem Königreich jeine Rüdfehr, die er 
über Viterbo antrat. Hier weihte Clemens ihn mit 
feinem Segen, theilte mit eigner Hand ihm und feinem 
Heer das Kreuz aus, wie vor zwei Jahren gegen Man- 
fredi, jo jebt zum heiligen Kampf wider den „neuen 
babylonischen Samen“. Ein Anfchlag Karls, Rom durd 
Ueberrumpelung einzunehmen, zerjcheiterte unter großem 
Verluſt für ihn an der Wachjamfeit und todverachten- 
dem Muth des Senator? Don Arrigo, und eilig 309g 
Karl von Anjou nah Süden weiter, vergebens dort 
Zuceria, die Veſte der Saracenen zu belagern.' 

Glänzend bewährte der achtzehnjährige Friedrich von 
Baden feine Kriegstüchtigfeit. in guelfiicher Heer- 
haufen trachtete in feiter Stellung, Konradin den Ueber- 
gang über den Arno zu wehren; doc) einem Blig gleich 
erichien Friedrich wieder in Toscana, faßte die Gegner 
. im Rüden, zertrümmerte fie. Der lette Widerjtand im 
Norden war gebrochen, offen für den Staufer lag der 
Weg nah Rom. 

Und ein Tag am Ende des Juli jah dies in einer 
Erregung, die in mehrtaujendjähriger Geichichte kaum 
je noch feine Bewohner erlebt. In einen Feitiaal ver- 
wandelt prangte die ganze Stadt. Morgenländijche 
Teppiche ımd wallende Seide überwölbten alle Straßen, 
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goldene und purpurne Gewirke bededten die Wände der 
Gebäude; dazwiſchen funkelte e3 von Kleinodien und 
Juwelen, jeder hatte fein Haus mit dem Kojtbariten ge- 
ſchmückt. Bon allen Thürmen Roms ſcholl Glocken— 
geläut, denn draußen auf dem alten Ponte Molle ritt 
Konradin über den Tiberjtrom. 

Umringt von allen großen Ghibellinen, erwartete 
ihn vor der Brüde der Senator Don Arrigo, Blumen 
und Laub umfränzten ihre Helme und Schwerter; Zither- 
und Tambourinjpiel der vornehmiten Jungfrauen Roms 
in PBrachtgewandung empfing den Herannahenden, an 
deſſen Seite Friedrih von Baden ritt. 

Nur an der Bewegung der Lippen Tieß ſich's ge- 
wahren, da der Senator Konradin mit Worten be- 
grüßte, zu vernehmen waren fie nicht, denn der Zuruf 
von hunderttaufend Aubeljtimmen des römischen Volks 
überbraufte unterlaßlos die Tiberniederung; noch am 
Gelände des Monte Mario empor drängte fih Kopf 
an Kopf. Am Feitzug ging es zur Stadt, entgegen dent 
aus grauen Tagen hochragenden Maujoleum des Kaiſers 
Hadrian, jet nach einem römischen Batriziergejchlecht 
jeit Jahrhunderten „turris Crescentii“ benannt und 
in eine dichtumzinnte, unerjtürmbare Veſte verwandelt. 
| Hier „an der Schwelle der Apojtel” war vor einen 
halben Jahrtauſend der deutjche Kaiſer Karl, dem die 
Nachwelt den Namen „des Großen“ beigelegt, demüthig 
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vom Pferde geftiegen, zu Fuß dem „Stellvertreter Gottes 
auf Erden“ entgegen zu jchreiten. 

Heut’ aber wartete fein Papſt, jih von einem in 
riftlicher Demuth Ankommenden den Fuß küſſen zu 
laſſen, und unter dem taujendfältig von Blut über- 
ronnenen finjteren Bau hindurch, der in jpäteren Tagen 
den Namen des „Castello Sant Angelo“ tragen follte, 
überritt Konradin Hoch zu Roß nochmals den Tiber 
auf jeiner älteften, aus Römerzeit erhaltenen Brüde. 
Bon ihr begann, die Breite der Stadt durchmeſſend, 
bis zum Capitol binan eine Via triumphalis, ganz 
von Bannern und Standarten wie mit einem Baldachin— 
himmel überwölbt. Aber, als ob Wind ihn rüttele, 
ihwanfte er vom Jauchzen der Bolfsmenge, Luft und 
Erde zitterten. Was heut’ in Rom einzog, war, unge- 
wählt und ungekrönt, der römische König, der Kaijer 
Konrad der Fünfte. Alle Guelfen waren aus der Stadt 
geflohen, Feiner hatte gewagt, in ihr zu bleiben. 

Auf dem apitolhügel, dem alten Beherricher der 
Welt, jtand ihm glanzvolle Behaufung gerüjtet. Bier 
iprah er dem Senator Don Arrigo Dank mit Hand 
und Wort: „Biel ſchuld' ich Dir, doch thateft Du's für 
unjer Gefchlecht, denn Du trägft Blut von meinem 
Blut.“ Don der Anmuth eines Mädchens umfloſſen, 
war's ein Jüngling mit föniglicher Würde. 

Und viel noch lag ihm ob an dem Tag; dicht ge- 
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drängt von großen Herren ganz Staliens, die fich Ver- 
dienjt um ihn erworben, jtand das Capitol, Lohn an 
Rang und Ehren Hatte er Hundertfältig auszutheilen. 
Er hörte feine Berather und entjchied mit kluger Ein- 
ſicht, oft faſt wunderſamem Verſtändniß. Das war nicht 
unſicheres Taſten eines Knaben; in ihm lebte der früh— 
gereifte Geiſt Manfredis wieder, beide hatten vom Kaiſer 
Friedrich das gleiche Erbtheil empfangen. 

Ein Feſtbankett ſchloß den großen Tag, in gol— 
denen Pokalen leuchtete der goldhelle Wein von den 
Albanerbergen. Auch bei ihm bewies Konradin ſich 
nach deutſcher Pflicht tapfer, ehrte bedachtſam gar 
Manche durch einen Zutrunk. Doch zuletzt mußten 
ſeine Lider gegen Schlafmüdigkeit kämpfen und vor den 
mühſam offen erhaltenen bewegten die Geſichter um ihn 
ſich mit leichten Schwanken hin und her. Er fühlte, 
ihm drohe Gefahr, über das Maß zu ſchreiten, und 
Trunkenheit an Anderen flößte ihm Widerwillen ein. 
So verließ er die Halle, ſich in ſein Schlafgemach zu 
begeben, reichgewandete Knappen geleiteten ihn, alle in 
faſt noch knabenhaftem Alter. Die Stadt hatte Söhne 
ans den edelſten Geſchlechtern und nur ſolche dazu aus- 
gewählt, die mit befondrer Schönheit begabt waren, 
manche nahmen mit zarten Gejichtern fich täufchend aus, 
als ſeien es Mädchen in Pagentracht. An der Schwelle 
winfte Konradin ihnen freundlich zurüd, ihn allein zu 
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belajien, doch einer war in’3 Gemach voraufgeeilt, ord- 
nete dort noch etwas, als der junge König, die Thür 
hinter fich jchließend, eintrat. Dann ftand der Edel- 
fnabe, wie wenn er auf einen Befehl warte, daß jener 
ihn anſprach: „Wonach ſiehſt Du no? Geh’ auch, 
ih bin müde.“ 

Der Knappe hatte die Augen groß auf ihn ge- 
richtet gehalten und jchlug fie jeßt nieder. Doch er 
fam dem Geheiß, fich zu entfernen, nicht nach, blieb 
noch ungewiß ebenjo ſtehen. Dann indeß jagte er mit 
einer plößlichen Hajt leisftinnmig, halb ftodend: 

„sh wollt! Euch um eine Gnade bitten, hoher 
Herr — aber jchlagt'3 mir nidt ab —" 

Konradin erwiederte: „Sch kann's nicht wiſſen, 
was Du bitteit, jo kann ich Dir’3 auch nicht vorher 
zufagen. Steht's in meiner Macht, will ich's gern, ber 
Tag heut’ war jo fchön; jedem möcht! ich dafür danken 
und Freude bereiten. So jprich Dein Anliegen, daß 
ich erfahre, ob ich erfüllen kann, was Du wünſcheſt.“ 

„Ihr könnt's Leicht,“ antwortete der Page, doc 
weiter jprach er nicht, jondern jchwieg wieder, jo da 
Konradin ein wenig Ungeduld überfam: „Ich jagte Dir, 
ih ſei müde und möchte fchlafen. Wunderlich iſt's 
ftumm zu fein, wenn man um etwas bitten will. Wie 
heißt Du?“ 

„Manfredi”. 
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„Das iſt ein Name, der traurig macht, er thut 
meinem Herzen weh. Doch öfter, hört’ ich, fehrt er im 
Geichlecht der Lancia wieder. Gehörft Du dem an?“ 

„Rein.“ 

„Welchen denn?“ 

E3 war, ald müſſe der Befragte ſich erſt darauf 
befinnen. Dann gab er eilig Antwort: „Di Nocca- 
bianca heiße ich.“ 

„Und was joll ih Dir gewähren?“ 

Kurz blieb Manfredi abermals wortlos, bis er, 
fihtbar mühjam feine Befangenheit abringend, über die 
Lippen bradte: 

„Nehmet mich in Euren Dienft, Herr — laß mich 
Deiner Majejtät Schild tragen, neben Dir fein, Dich 
zu ſchützen!“ 

Ein Laden flog Konradin vom Mund: „Du bijt 
ja ein Find noch — vergieb mir, ich lachte nicht über 
Dich, es ijt freundlich von Dir, daß Du mich beichügen 
möchteft, Du bift gut, aber Dein Arm würde es nicht 
können.“ 

Doch nun hatte der Edelknabe ſeine Schüchternheit 
überwunden, ein wenig unbedacht flog ihm ſogar heraus: 
„Ich bin jo alt wie Ihr — nein, zürnet mir nicht, an 
Euch will ich mich nicht meſſen — aud Fein Schwert 
führen zu Eurem Schu. Aber gewähr'3 mir — laß 
mich wachen über Deiner Majejtät — vor Deiner Thür, 
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wenn Du jchläfft — Dir dienen am Tag, die Speijen 
prüfen, die Dir bereitet werden, den Wein, eh’ Du ihn 
trinfit. Man jpricht, zu Venetia giebt es Gläſer, Die 
zeripringen, wenn ein Gifttropfen fie anrührt, jo wird's 
Ihon meine Hand fühlen, wenn Euch eine Argliſt droht 
— denn Ihr jeid ein Staufer und ein Kaiſer, und 
Falſchheit harrt Tauernd von alter8 auf fie in dieſem 
Land. D ſeid auch gütig, Iprecht nicht nein!“ 

Zum erjten Mal wieder jchlug der Page die Lider 
zum Geficht Konradins auf, dem unmillfürlich vom 
Mund entflog: „Welch' jchöne Augen Haft Du, wie 
deutjche Veilchen unterm Laub im März. Fremd jtehn 
fie zum dunklen Haar Deiner Heimath, aber auch deutjche 
Treue jieht mich aus ihnen an. Wie fam fie Dir für 
mich, den Du doch bis heut’ nicht kannteft, in's Herz?“ 

Schnell entgegnete Manfredi drauf: „Ich Fannt' 
Euch lang ſchon, fo lang ich denken fann; meine Mutter 
erzählte mir von Euch, faft war’3 Euer Name, den ich 
zuerjt von ihr nachiprechen Iernte. Als fie jtarb, kam 
ich hierher — Deine Majeftät aber war mir immer 
das Höchfte auf der Erde, der Sonne gleih am Himmel, 
und nur das Eine dachte ich, Dich im Leben mit Augen 
zu jehn. Denn Dein Bild, als ob's ein Traum ihnen 
gezeigt, war vor mir, und als Ihr heut’ fam’t, erkannte 
ih Euch gleih, fo ganz glichet Shr dem Bild. Und 
daß Ihr es fein müßtet, redete mir auch Eure Aehn- 
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fichfeit mit meinem — mit dem, dejien gleichen Namen 
ic trage, dem König Manfredi, den ich als Kind ein- 
mal ſah. Mich aber trieb's mit übermächtiger Kraft, 
da ich vernahm, Du fommeft nah Rom, dab ich mid) 
unter die Knappen gefellte, die Deiner Majeität beftelft 
wurden. Kein Anrecht hatte ich drauf, ald den Drang 
in meinem Herzen, und willfahrt Ihr nicht meiner Bitte 
und heißt mich bleiben, da werden fie mich morgen 
fortweijen. Darum war ich muthig und Tief vorauf 
und harrte Eurer hier im Gemach.“ 

„Nein, das follen fie nicht, Manfredi — mein 
Herz dankt Dir für Deines — Du wollteſt mir zum 
Schuß dienen, jo muß ih Dich ſchützen.“ 

Konradin bejann fich kurz, dann fügte er raſch 
nach: „Ich will ihnen jagen, Du feiejt fchon mit mir 
hierher gefommen und ich hätte mich an Dich gewöhnt, 
dab ich Dich nicht entbehren möge Es iſt häßlich, 
Unwahres zu jagen, ich that’3 noch nie; aber auch dies 
iit feine Lüge, denn ich habe mich jchon an Dich ge- 
wöhnt und münjche, daß Du bei mir bleibjt. Hier 
durch die Thür, ſah ich ſchon, geht'3 in eine Kammer, 
drin ein Lager ijt, wohl bedacht für jolchen Zweck. 
Leg’ Dich dort Schlafen, Du wirft auch müde fein. Wie 
fonderbar, daß Du mich ſchon im Traum gejehen hatteſt 
und gleich wußteit, daß ich e3 fei. Sa, morgen früh 
ſag' ich'3, fo führen wir fie an der Nafe, denn wenn 
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fie merfen, daß ich gern etwas will, redet niemand da- 
wider, Es iſt jchön, König zu fein; fo wollen wir's 
anjtellen. Das war hübſch von Dir, daß Du den Muth 
Hattejt, ich Freue mich recht darüber, Dich da neben mir 
zu willen. Gute Nacht, Manfredi!* 

Konradin reichte ihm die Hand. Kein königlicher 
Herr war's, nicht der Kaifer, der in Rom auf dem 
Capitol eingezogen, fondern ein Knabe, der einem andern 
Knaben beiftand, gewichtigen Leuten, vor welchen diejer 
Furcht Hegte, heimlih ein Schnippchen ſchlug. Und 
ihöne Jugend war's, die fich zu Ihresgleichen traulich 
bingezogen fühlte, denn mit dem weichen Kinderantlitz, 
den veilchenblauen Augen unter'm dunklen Haar konnte 
die Naturmitgift Manfredis di Roccabianca fi wohl 
ebenbürtig an der des jungen Staufers meſſen. 

Noch mit einem halben Lachen über jeinen geplanten 
Knabenſtreich auf den Lippen blidte dieſer dem zur 
Nebentammer Fortgehenden nach. Frühgereifte Erfennt- 
nit ſagte ihm, alle großen Herrn feines Hofgefolges 
und Sriegögeleites, vielleicht einzig mit Ausnahme 
Friedrichs, Handelten doch am meiſten für fich jelbit, 
trachteten danach, durch ihn noch größer zu werben. 
Hier aber hing jemand an ihm mit dem Herzen, gleich 
an Alter und in’3 Herz hinein überzeugend. Als Kind 
hatte er fih, troß feinem Spielgenoffen, oftmals Ge- 
ſchwiſter zu Haben gewünjcht; ein Bruder hätte jo aus- 
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jehen können, wie Manfredi. Wenn diefer andre Klei— 
dung trüge, auch wohl eine Echweiter. 

Die Müdigkeit von zuvor hatte Konradin verlaffen 
gehabt, num Fehrte fie verftärft wieder. Aber als er 
ih auf's Lager Hingejtredt, fam der Schlaf ihm doc 
noch nicht gleih. Der Herrliche Tag ging ihm noch 
einmal vorüber, von der Morgenfrühe an, wie er zuerſt 
Rom in der Ferne gewahrt, dann über den Ponte 
Molle geritten — die prangende Stadt — der Jubel 
des Volkes. Alles jah und hörte er wieder — zuletzt 
ichloß der Tag hier im Gemach unerwartet, fonderbar ab. 

Er war jehr glüdlih. Allmählich zerfloß ihm das 
Bewußtjein, doch noch nicht ganz die Erinnerung im 
Halbtraum. Darin war's ihm, am glüdlichiten von 
allem Habe ihn gemadt, daß Manfrebi di Roccabianca 
bier auf ihn mit der Bitte gewartet, bei ihm bleiben 
zu Dürfen. 


* * 
* 


Bald ſetzte das ftaufiiche Heer feinen Zug gen 
Süden weiter fort; aus Deutjchen, Apuliern und Spa- 
niern beſtand's, römijche Ghibellinen fchloffen ihre Streit- 
macht an. In trefflicher Ausrüftung ftellte e3 fich dar; 
zwei Tage lang ward e3 von der jauchzenden Bevöffe- 
rung Roms begleitet. In öftlicher Richtung überjchritt 
es zunächjt die breite Apenninfette, ſtieg von dieſer 
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gegen die Grafichaft Molije hinab. Dort ftand Karl 
von Unjou mit jeinem Heer; er hatte die Belagerung 
von Luceria aufgeben müjjen, war dem Anrüdenden 
entgegengezogen, um nicht in die Mitte genommen, von 
vorn und im Rüden angegriffen zu werden. Bor allen 
juchte er einer Bereinigung der Saracenen mit den 
Gegnern im Norden vorzubeugen. 

Bon jugendlicher Anmaßung frei, einfichtsvoll ord- 
nete Konradin fih in den Plänen und Beitimmungen 
den Rath jeiner älteren, kriegserfahreneren Heerführer 
unter, während jeine Züge erwartungsvolle und hohe 
innere Erregung fundgaben; nah und näher vor ihm 
lag die große Entſcheidung. Doc wechielte der Aus- 
drud jeines Gefichtes; wenn er durch den heißen Auguit- 
tag Hinritt, veränderte manchmal der Blid jeiner Augen 
die Art. Keine Trübung fiel über fie, aber ihr fraft- 
und muthvolles Geleucht konnte fich für eine Weile in 
einen janften Glanz umwandeln, zu dem ein träume- 
riiher Zug über das Antlit ging. Den Eindrud regte 
e3, als fajje jein Inneres der Drang zur Dichtung an, 
daß er im Geheimen über ein Lied finne Doch that 
er Manfrid von Temringen nicht? davon Fund, wenn 
er mit ihm zujfammentraf; freilich jelten gejchah'3 nur, 
Höhergeitellte bejaßen Anfpruch, feine nahe Umgebung 
zu bilden. Nur feinen neuen Snappen von Rom her 
hielt er ſtets auch in dieſer; er hatte die Zujage, die er 
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Manfredi di Roccabianca gegeben, mehr al3 erfüllt, ein 
zierliches Roß für ihn ausgewählt und ihm eine halb— 
friegerifche Kleidung fertigen laffen. So ritt der Edel- 
fnabe als Schildträger Konradins neben ihm in einem 
feichten, feinmajchigen Panzergewirf, doch ohne Helm, 
mit einem Barett auf dem Haupt, halb wie ein unter, 
halb wie ein Page; gleich feinem jungen Herrn fiel ihm 
das Haar lang, nur nicht goldhell, ſondern tiefdunfel 
auf die Schultern, ein leichter Mantel umgab ihm die 
Rüftung bis über die Knie herab. Deutlich erkennbar 
war, ein bevorzugter Liebling des Jüngling-Königs jei 
er, dem diejer fait wie einem Gleichen begegnete; es 
geihah einmal, daß es Manfredi nicht gelang, vom 
Sattel zu fteigen, und Konradin trat eilig Hinzu, ihm 
zur Stüge die Hand zu reihen. Wann und woher der 
junge Schildträger gekommen, wußte niemand zu jagen, 
doch e3 beichäftigte auch Keinem die Gedanken, Wich: 
tigeres nahın jedem den Sinn in Anſpruch. Im Lager- 
zelt aber, wenn Konradin fich zur Nachtruhe legte, be- 
gehrte er, daß Manfredi den Beltraum mit ihm theile, 
da er jemandes bedürfen könne, einen Auftrag auszu- 
richten; jolcher Fall trat zwar nie ein, doch fein Geheiß 
hatte er als täglich geltend geſprochen. Schwüle Nächte 
des größten Hitzemonats waren’; Konradin that jeine 
Eijenrüftung ab und jtredte fi im Wams nur auf eine 
über dem Erdboden ausgeipreitete Dede. So lag er, 
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fand indeß zumeift jtundenlang noch nicht Schlaf, fon- 
bern ſprach im Dunfel zu feinem Beltgenofjen hinüber, 
der, auch noch nicht von Müdigkeit bewältigt, darauf 
entgegnete. Eine vertrauliche Hin- und Widerrede war's; 
jchwerlich hätte ein fremder Zuhörer vermuthet, fie finde 
zwiichen einem König und jeinem Schildknappen ftatt. 
Fröhlich erſcholl's, Scherzivorte gingen Hin und her, 
manchmal tönte ein jugendliches Lachen; Manfredi hatte 
feine jchüchterne Befangenheit vom erjten Abend ver- 
foren. Am Tag, vor den Bliden Andrer bradte er 
wohl in Miene und Haltung jtumme Ehrerbietung zum 
Ausdrud, doch jo unter vier Mugen, vielleicht eben weil 
fie nicht3 voneinander gewahrten, jchien er den gewal- 
tigen Unterjchied an Rang und Hoheit nicht zu empfinden; 
im Ton, der zu ihm herüberflang, ertwiederte er, frei 
und glüdlih kam die Stimme über feine Lippen. Im 
Gebirg aber ward in der vorgerüdten Nacht die Luft 
einmal fühl, daß Konradin leicht fröftelnd erwachte. Kurz 
lag er, auf den Athemzug an der anderen Beltjeite 
horchend, dann erhob er fich geräujchlos, nahm eine 
Dede und breitete fie über jeinen Gefährten Hin; 
ſchwacher Schimmer des Mondlicht3 von draußen Tieß 
ihn eben die Lageritätte dejjelben unterjcheiden. Hörbar 
empfand's der Schlafende, denn im Traum fam ihm 
vom Mund: „Du biit's, Konradin.“ 

Davon aber wachte er auf, tajtete mit der Hand 
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vor ſich und ſagte: „Seid Ihr bei mir? Was thut 
Deine Majeſtät?“ 

Der Angeſprochene erwiederte: „Die Nacht iſt kalt, 
Du mußt frieren, ich legte eine Dede über Dich.“ 
Einige Augenblide jchwieg er danach, aber dann fügte 
er drein: „Du bijt nicht gewöhnt, jo zu fchlafen und 
zu zart noch dafür, wie es ein Mädchen wäre.“ 

Darauf gab Manfredi nicht Antwort, e8 blieb ftill, 
jelbjt jein Athemzug war nicht vernehmlih. Dann je- 
doch Hang feine Stimme: „Habt Dank, hoher Herr, ob 
ich's auch nicht brauche. Seid Ihr denn fo zu fchlafen 
gewöhnt? Mich däucht, zarter jeid Ihr ala ih, daß 
man bei Euch wohl eher an ein frierendes Mädchen 
gedenken könnte.“ 

Ein halb unterdrüdter lachender Ton Hang hinter- 
drein, und Konradin lachte gleichfalls. Er ging nad 
jeinem Lager zurüd; es hatte eigentlich feiner ein Spaß- 
wort gejprochen und fein Anlaß war vorhanden, aber 
durch's Dunkel achten die Lippen beider noch eine 
Weile in reg gewordener fnabenhafter Fröhlichkeit fort. 
Dann ward es ftill, und der Athem Manfrebis lieh 
hören, daß er wieder eingejchlafen ſei, Konradin aber 
blieb wachend, bi8 der Morgen fam. Da ftand er leiſe 
auf, öffnete vorjichtig die Zeltleinmwand zu einem ſchmalen 
Spalt, durch den der Frühichein auf die Lagerſtatt des 
jungen Knappen fiel. Die Dede war ihm halb vom 


— 358 — 


leichten, ſchmiegſamen Panzergewirk abgeſunken, denn in 
dem legte er ſich, wie ein ſtets bereiter Kriegsmann, 
allnächtlich zum Schlaf; in ruhigen Zügen hob und 
ſenkte ſich unter den glimmernden Erzmaſchen die Bruſt. 
Etwas verwirrt überdeckte das dunkle Haar die Stirn 
faſt bis an die geſchloſſenen Augen, deren lange Wimpern 
ſich noch an den Wangenrand hinſchmiegten; wie ein 
leiſer Abglanz eines freudigen Traumes, der dem 
Schläfer lieblich die Sinne gefangen halte, umſpielte, 
nur eben wahrnehmbar, der Anflug eines Lächelns die 
feinen Lippen. So hatte Konradin das Angeſicht ſeines 
jungen Zeltgenoſſen noch nie geſehen; anders erſchien es, 
als wenn aus den geöffneten Lidern die veilchengleichen 
Lichtſterne hervorleuchteten, doch nicht minder ſchön, 
edler faſt noch in den Linien, der ganzen Bildung der 
kindlich weichen Züge. Lange hielt ſich, groß und weit, 
reglos der Blick des jungen Beſchauers darauf nieder- 
gerichtet, dann bewegte dieſer ſich, den Athem anhaltend, 
auf den Fußſpitzen fort, trat vor's Zelt hinaus. Das 
Heer lag ringsum noch im Schlaf, nur die Wachtpoſten 
ſtanden oder ſchritten ausblickend in der Runde; die 
Kuppen des Abruzzengebirgs tauchte ein erſter Sonnen- 
ſtrahl in Gold, weiß flimmerte der Doppelgipfel des 
hohen Monte Velino, den ein Gewölk in der kühlen 
Nacht mit leichtem Schneemantel überkleidet hatte. Unter 
ihm breitete ſich die palentiniſche Ebene hin, von einem 
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filbernen Flußband durchzogen, blau fchimmerte rechts 
hinüber aus der Ferne der Waſſerſpiegel des Lago di 
Fucino, des jagenummobenen Lacus Fucinus der alten 
Beit. Ueberall von Vorhügeln und Felsſchroffen blinkten 
aus dunklem immergrünem Laub helle Schlöffer, Kirchen 
und Klöfter, Trümmer uralter Burgen des verjchollenen 
Volkes der Marien jahen mit halbgejtürzten gewaltigen 
Eyffopenmauern herab. Eine Landichaft des Südens 
von wunderbarem Zauber im Aufjtrahlen des Morgen- 
lichte war's; mit traumhaft glänzenden, wie von einem 
holden Rauſch umzogenen Augen blidte Konradin vor 
fih in die Weite. Bu einer freudigen Haft beflügelt, 
ging ihm der Herzichlag in der Bruft; ihn trieb's über 
den Lagerrand hinaus in die einfame Stille. Nur 
einen Sandmann traf er, der eifrig gelbe Maisfolben 
einfammelte, und ihm fam’3 vom Mund: „Haft Du’s 
jo eilig damit?” Der Angeſprochene jah nur flüchtig 
auf, erwiederte in jchwer verjtändliher Mundart: 
„Morgen zerjtampfen fie'3 mir ſonſt mit Fäuften und 
Hufen, drum hol’ ich's heute heim.“ 

Jenſeits des kleinen Imelefluſſes unter dem Nieder- 
jturz de3 hohen Gebirgsrüdens Fonte Eelefte ragte alters- 
grau am Abhang eine Ortichaft, jegt grad’ von der Sonne 
erreicht und plößlich aus weißlichem Dunftjchleier der Frühe 
in ein fajt grelles Licht eingetaucht. Unwillkürlich ftredte 
Konradin deutend die Hand: „Wie heißt der Ort drüben ?“ 


Jenſen, Der Hohenjtaufer Ausgang. II 24 
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„Zagliacozzo, Herr.“ 

Der Bauer kannte den jungen König nicht, doch 
wenn er's gewußt, hätte er vielleicht auch nicht mehr 
erwiedert. Ihm war die Einbringung feiner Maisernte 
die Hauptjache des Lebens, wichtiger, als wer der Be- 
herricher Staliens fein werde. 

An dem Tag fragte unter vier Augen Friedrich 
von Baden feinen Rindheitsgefpielen: „Trägſt Du etwas 
gegen mich in Dir, Konradin? Du bift verändert, jchon 
feit einiger Zeit fühl! ich's. Bin ich nicht mehr Dein 
Freund, dem Du vertrauft?* 

Raſch aber ergriff der Befragte die Hand Fried» 
richs, umfchloß fie mit einem Drud, als entquelle er 
aus übervollem Herzen, fiel in's legte Wort ein: „Kannft 
Du Feingläubig fein und an mir zweifeln? Du bit 
mir der liebfte, einzige Freund — einen anderen Freund 
babe ich nicht auf der Welt, und der einzige wirft Du 
mir bleiben, jo lang’ ich lebe. Uber die Welt ift jo 
ihön bier, Friedrich — im Gefühl trug ichs wohl 
ihon länger, doch nie jo — denn meinen Augen ward 
es noch nie jo Har, als ſie's Heute Morgen gejehen. 
Schilt mich nicht — ich habe Dich ja lieb, jo jehr, wie 
man einen Freund lieben fann.“ 

Gleiche Worte noch einmal jprah Konradin an 
dem Tag. Er gewahrte Manfrid von Temringen allein 
gehen, fchritt ihm nach und redete ihn an: „Die Welt 
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ift jo ſchön, Ritter, und ein Himmelfahrtstag heut’. Zu 
ihm empor zwar bin ich nicht gefahren, begehre auch 
nit danach, aber der Himmel ift zu mir herabge- 
fommen, und ich habe wieder ein Lied zu dichten ver- 
ſucht. So thöricht war das, welches ich Euch in Bozen 
zum Lejen gab, ich muß lachen, wenn ich dran gebenfe. 
Ihr waret freundlich, von mildem Urtheil, fpottetet nicht 
über meinen Reim, wie er’3 verdient hatte — aber 
doch geb’ ich Euch mein Lied von heute nicht zu Ge- 
fiht — erſt jpäter vielleicht einmal — denn Ihr könntet 
glauben, Ihr müßtet wieder nach dem urtheilen, was 
ih damals an den Schluß jchrieb, ‚daß ich ein Kind 
noch bin‘. Und ich bin's nicht mehr, Ritter Manfrid, 
faft um ein Jahr bin ich jeitdem älter und klüger 
geworden.“ 

Und ein ſchelmiſches, glückſeliges Lächeln ging 
ſonnenhaft um die Lippen des königlichen Jünglings. 


* * 
* 


Am Himmelfahrtstage Mariä hatte Karl von Anjou 
die Enticheidungsichlacht zu Tiefern gewünſcht, jein 
frommer Chriſtenſinn erhoffte an jenem die beſondere 
Beihülfe der Mutter Gottes. Aber von Marjcheile 
waren feine Roſſe und Reiter zu ſtark angejtrengt, und 
feiner Frömmigkeit verband fich weltliche Klugheit, die 


ihm bis zum nächſten Morgen Rat zu Halten gebot. 
24* 
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Seine Heerfraft jtand weit hinter der ftaufiichen zurüd 
und gern hätte er überhaupt den Kampf auf offnem 
Feld vermieden; doch er mußte ihm juchen, jeder Tag 
der Verzögerung häufte Gefahr für ihn, drohte, feine 
Lage rettungslos zu machen. Finſter brütend, verbrachte 
er den Tag, traf am Abend feine Anordnungen für 
den folgenden; von Djten und Weiten ber waren bie 
beiden Heere aus den Bergen herabgefommen, jtanden 
fih auf dem alten „Campus Palentinus“ unter dem 
Monte Belino nah gegenüber. Ringsum jahen, näher 
und ferner, hochgipflige Häupter der Abruzzen auf bie 
breite Ebene nieder; das Lager Konradins war unter 
einem Kleinen Felscajtell, da8 den Namen Scurgola 
trug, aufgeichlagen, das Karl3 von Anjou gegenüber 
unter dem Bergftädtchen Taliacotium, einer uralten An- 
fiedlung der Equer, nun Tagliacozzo benannt. Zwiſchen 
beiden z0g in Windungen das Flüßchen Imele oder 
Salto durch die Niederung. 

Die Morgendämmerung de3 dreiundzwanzigiten 
Auguſttags begann, mit ihr fam Negung und Auf über 
die beiden Heermengen. Niemand im ftaufiichen Lager 
jweifelte am Sieg, drüben jah jeder unvermeibdliche 
Niederlage und Untergang vor fi. Friedrich von 
Baden, der deutfche Marihall Kroffo von Flüglingen, 
Don Arrigo von Caftilien, die Grafen Galvano Lancia 
und Gerardo Donoratico führten die deutichen, cafti- 
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fischen, apuliichen und toscanifchen Ritter. Panzer- 
gerüftet jtand Konradin in feinem Gezelt, nahm als 
legte aus der Hand Manfredis di NRoccabianca den 
Helm und fette ihn ſich auf's Haupt. Dann blidte er 
jeinem Seltgenofjen in die Augen und ſagte Tächelnd: 
„Heut' trage ich ſelbſt meinen Schild; Du bleibjt im 
Lager, Dein Arm it nicht für die Schlacht geichaffen. 
Laß mich Dich Hier in fihrer Hut wiſſen, ich gebiete 
es Dir, der König! Wenn Du gehorjam bit, finge ich 
Dir bei meiner Rückkehr ein Lied, da3 ich gejtern 
gedichte. Leb' wohl auf ein jchönes Wiederjehen, 
Manfredi!* 

Er reichte ihm die Hand, hielt die ſchmalen Finger 
des Edelfnaben einige Augenblide mit den jeinigen um- 
faßt. Dann trat er rajch hinaus, die aufbligende Sonne 
warf ihm Goldfunfen in's Antlit. Nicht das eines 
Knaben war's, wie er fich jetzt auf fein Streitroß ſchwang, 
das eines Königs an der Spitze feiner Heermadht. 

Da riefen die Hörner Don Arrigos, der feurige 
Caſtilianer zügelte feinen Ungeftüm nicht Yänger. Er 
begann die Schlacht, ſprengte gegen den Salto vor, 
dejjen Ueberjchreitung vergebens die Gegner ihm zu 
wehren trachteten. Mit ungeheurem Stoß warf er ſich 
auf die Franzofen, durchbrach fie, ſchmetterte fie rundun: 
zu Boden. Ihr zweites Heerglied jtellte ſich ihm ent- 
gegen, in der föniglichen Rüftung mit dem föniglichen 
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Feldabzeichen Karl von Anjou jelbft an der Spige. 
Gegen ihn fpornte der ſpaniſche Infant und Senator 
Roms fein Noß, jagte mit eingelegter Lanze auf ihn, 
ftieß fie ihm mit tödtlicher Wucht durch den Panzer 
der Bruft. Der König fiel, ein Jubelſchrei überbrauite 
das ſtaufiſche Heer, die Feinde zerftoben, juchten in 
wilder Flucht Nettung nad) den Bergen und Wäldern. 
Doch noch wilder ſtürmte Don Arrigo ihnen nach, gegen 
den Monte Velino, unter feinem Abfturz fort. Ueberall 
auch von den andern Führern gejchlagen, zeriprengt, 
fliehen die Franzofen des neuen Kreuzheeres, ihr Lager 
fällt in die Hand der Ghibellinen. 

Kein Verrath, wie bei Benevento, droht diesmal 
in ihren Reihen, und doch lauert, wie dort, der Trug 
ihnen im Rüden, die Liſt, wo der offene Muth und 
die Tapferfeit fehlen. Hinter bergend dichtem Wald- 
buſch eines Hügelrückens ertönt ein fromm-näfelnder 
Geſang, dort wird eine Meſſe abgehalten; daneben Liegt 
der König Karl von Sicilien auf den Knien und betet 
zur allerheiligften Jungfrau um ihren göttlichen Bei- 
Itand vom Himmel herab. Denn er ijt nicht gefallen 
und todt; um zu täufchen, hat er jeine königliche Rüftung 
von dem ihm an Geftalt und Zügen ähnlichen Marichall 
Eoufence anlegen laſſen, und diefen hat der Lanzenſtoß 
Don Arrigos zu Tod getroffen. Karl von Anjou jelbit 
betet und baut auf die Hülfe des Gottes, für den er 
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die Ungläubigen ausrottet. Doc läßt er nicht außer 
Acht, daß derjelbe für den Sieg feines Willens auf der 
Erde auch der irdijchen Streiter bedarf; deshalb hält 
er zur Unterftüßung der Pläne Gottes einen auger- 
fejenen Kern feines Heeres hier im Hinterhalt geborgen 
an taujend jchwergepanzerte Ritter und Roſſe. 

Hat er etwa, von der göttlichen Gnade erleuchtet, 
den blindwilden Verfolgungsungeftüm des Laftilianers 
vorausgejehn und darauf jeine Rechnung gebaut? Ihm 
wird gemeldet, Don Arrigo jage, wohl eine Meile fern, 
mit feinen NReitern unter dem Monte Belino den Flie— 
henden nad). 

Da giebt Karl von Anjou das Zeichen, und jäh- 
lings mit alles niederjchmetternder Wucht bricht fein 
ungeſchwächter Hinterhalt zwijchen die fampfermüdeten, 
(oder aufgelöften, ahnungslojen Sieger herein. Hier 
zerfracht fein Eis, wie im Friesland, unter der Eifen- 
laft der Pferde; die im Rüden und jeitlings Ueber- 
fallenen werden von der ehernen Mafje zu Boden ge- 
ritten und geftoßen; wenig WUugenblide wandeln den 
Sieg in Niederlage und Vernichtung. Umſonſt ringt 
höchſte Tapferkeit und Todesmuth der Zerſprengten 
wider die feſtgeſchloſſene Phalanx; vergebens ſucht Arrigo 
von Caſtilien, der in der Ferne die unglaubliche Kunde 
erhält, das Geſchick zu wenden. Er kommt zu ſpät 
zurück, auch mit zerſtreut aufgelöſtem Reitergeſchwader, 
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das dem zuſammengeſchweißten Eijenfoloß des Gegners 
nicht Stand halten kann, ebenfall8 zertrümmert wird. 
Karl von Anjou ift der Sieger in der Schlacht bei 
Scurgola oder Tagliacozzo; das alte blinde Fatum hat 
für ihn entichieden. 

Bu Tauſenden deden Todte von beiden Seiten die 
palentinijche Ebene, über das Leichenfeld irren hier und 
dort fliehend Einzelne und Feine Häuflein der Ghi— 
bellinen. Doch ijts fein Schlachtfeld von Benevento; 
Konradin lebt, Friedrich von Baden, Galvano Lancia, 
Manfrid von Temringen, noch einige andre Nitter 
halten ſich an feiner Seite, Ihüten ihn. Sie drängen 
ihn, weſtwärts zum Apenningebirg zu entweichen, aber 
fein Blif ift nach dem Lager gerichtet, und dem zu 
treibt er fein Roß. Erichroden warnen fie ihn vor 
der Gefahr, dort in die Feindeshand zu fallen; umſonſt, 
er hört nicht. 

Doch da ftößt er einen Ruf aus, lenkt plößlich 
jeitwärt3 ab, einem vereinzelten Reiter entgegen, den ein 
feines zierliches Pferd Hurtig fortträgt. Manfredi bi 
Noccabianca iſt's, der dem ihm gefprochenen Gebot 
Folge geleiftet, im Lager getvartet, jo lange der Sieg 
des ſtaufiſchen Heeres zweifellos gewejen. Doc wie 
der jähe Wechjel eingebrochen, hat er fich einen Helm 
aufgelegt, ein Schwert ergriffen und jucht nach dem 
jungen König, als fein Schildfnappe ihn zu beichügen. 
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Nun erreicht Konradin ihn und ruft: „Komm, wir 
müſſen fliehen! Bleib' neben mir, ich führe Dein Roß, 
wo Du’s nicht kannt.“ Seine Hand greift nach dem 
Zügel defjelben, zieht e3 dicht neben das feinige Er 
hat Krone und Reich auf dem palentinijchen Feld ver- 
foren, doch ein Glanz, wie von einem Glüd, ift in 
jeine Augen gekommen; raſch nun reitet das Fleine 
Häuflein gegen Weften davon. 

Auf dem Schlachtfeld jchreibt derweil der Sieger 
Karl von Anjou an Clemens den Vierten: „Langerjehnte 
Freudenbotſchaft melde ich Euch, allermildeiter Vater, 
und meiner Mutter, der heiligen römijchen Kirche. In 
Demuth, wie einen lieblichen Weihrauch bringe ich fie 
Euch dar und bitte Euch, o Vater, ſpeiſet von dem er- 
beuteten Wild Eures Sohnes und zollet Dank dem 
Allerhöchſten! Nun jollen Bater und Mutter ruhen von 
ihrer heißen Mühſal; geringfügig erjcheint der Sieg bei 
Benevento gegen diefen und die Zahl der hier getödteten 
Feinde. Sp jubele denn die Kirche, meine Mutter, und 
verleihe ihren Streitern ihren heiligen Segen.“ 

Die Mehrzahl der ftaufiichen Heerführer war in 
der Schlacht gefallen; mit thierijcher Blutgier wüthete 
der durch Hinterlit — von der jein Schreiben an den 
Papſt nichts fundgab — zum Sieg Gelangte gegen Die 
Gefangenen. Er ließ fie enthaupten, den Römern unter 
ihnen Hände und Füße abhauen; al3 er gewarnt wurde, 
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das werde in Rom Haß wider ihn erzeugen, pferchte 
er den Reſt in einem Gebäude zufammen, hieß es an— 
zünden und alle drin bei lebendigem Leibe verbrennen. 
Nur an da3 Leben Don Arrigos wagte er fich nicht, 
ichleppte ihn als Gefangenen im Heerzug fort; nicht 
aus Dankbarkeit, daß der blind-ungezügelte Weiterfturm 
de3 Senators ihm die Niederlage zum Sieg verwandelt, 
fondern weil er die Rache des caftilifchen Königs fürdh- 
tete. Karl von Anjou war ebenjo irdiih Hug bedacht, 
al3 demuthvoll vor Gott, der Menjchengeichichte größte 
und frömmijte Beſtie. Zu Ehren der fichtbaren Bei- 
hülfe, die ihm die Jungfrau geleiftet, erbaute er auf 
dem blutgedüngten Feld ein Klofter „Santa Maria 
della Vittoria“. 


* * 
*h 


Zu ſchwer ermattet auch waren Reiter und Roſſe 
der Sieger, um am ſelben Tag die dem Blutbad Ent- 
fommenen noch nachdrüdlich verfolgen zu künnen. Kon» 
radin erreichte mit feinen Begleitern den jchüßenden 
Apennin und nach faſt anhaltlo8 Tage und Nächte 
dauerndem Ritt das Thor von Rom. Anders aber 
empfing den Beliegten jet die Stadt, als den vor wenig 
Wochen dort im Triumph Eingezogenen; ungeſchmückt 
ftanden die Häufer, die Straßen leer, ängftliche Scheu 
lag in den Zügen und Augen der Bewohner. Wohl 
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hielten die Ghibellinen die ftärkiten Weiten Roms in 
Händen, doch trogdem waren auch fie zaghaft, fürchteten 
den Wanfelmuth der Maſſe, glaubten die Flüchtlinge 
hier nicht gefichert. Einige von Beratungen und Plänen 
mit unabläjfiger Erregung angefüllte Tage und Nächte 
verflogen; am letzten Augufttag traf Botjchaft ein, Karl 
von Anjou nahe heran, und alle Freunde drängten 
Konradin zu eiliger weiterer Flucht. Eine Schlacht und 
jein Heer war verloren, doch damit nicht die Zukunft, 
Alles Tieß fich noch zurüdgewinnen. Er mußte nad) 
Sicilien gehen, das ſich vollkommen in Waffen für ihn 
erhoben; die Flotte der Bijaner hatte unter Führung 
Federigo Lancia vor furzen Tagen diejenige Karla 
beinah völlig vernichtet. Die dringende Aufgabe war, 
nach Palermo zu gelangen. 

Sp verließ Konradin nur mit Heinem Geleit der 
ihm befreundet zumächit Stehenden Rom twieder, Die 
Küfte zu erreichen und fich dort einzujchiffen. Sie ritten 
ſüdwärts durch die Campagna, doch der Tag war bei 
ihrem Aufbruch ſchon bis zur Mitte vorgejchritten ge- 
weſen, und es dunfelte, als fie unter den Berghang von 
Belletri kamen. Trogdem hielten fie hier nicht an, ver- 
folgten ihre Richtung zum Meeresufer weiter. Die 
mondlofe Nacht aber ward jchwarz, und fie verloren 
den Weg. Ein brennend heißer Wind ftand ihnen ent- 
gegen, die Glut des Atabulus der Alten, die einjt jchon 
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Horaz als Fraftlähmend empfunden; von der Tibyjchen 
Wüſte jchlug der Scirocco herüber. Dunfthaube über- 
zog den Himmel; ab und zu einmal erſchien's vor dem 
Bid, als fteige zur Linken eine hohe Mauer auf, wie 
eine Gebirgswand, deren Schattenrig Manfrid von 
Temringen eine Erinnerung anregte, die er jedoch zu 
feiner Deutlichkeit bringen fonnte. So irrten die Reiter 
ziello8 umher; nur vor ihnen durchbrach manchmal ein 
einzelner großer Stern den Dunjtjchleier mit einem faſt 
blendenden bellweißen Lichtglanz. Friedrich von Baden 
jagte: „Mög e3 Dein Gejtirn fein, Konradin, das fich 
nur flüchtig überdunfelt, doch die Wolfen zerreißt!“ und 
eine andre Stimme fügte nah: „Ein Planet ift’3, die 
Benus muß es fein.“ Der junge Staufer antwortete 
ichnell: „So möge fie ung als Führerin dienen, laßt 
uns ihr entgegen, fie ift das Schönjte am Himmel und 
auf Erden und trügt nicht. Wo bift Du, Manfredi?“ 
Seine Hand jtredte fi haftig zur Seite aus, neben 
ihm Hang Ermwiederung: „Bier, bei Euch“, und er hielt 
die Hand feines jungen Begleiter gefaßt, Tieß fie nicht 
wieder. 

Dann befanden fie ſich plößlih einmal vor etwas 
dunkel Aufragendem, einer Mauer, einem Stadtthor, das 
überrajchend, weit geöffnet ſtand. Sie ritten hindurch, 
eine finftere Straße empfing fie, lautlos und Teblos, 
nur weiterhin flimmerte aus einer Thür ein Feuerſchein. 
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Auf den richteten fie jich zu; ein weißhaariges Weib ſaß 
an einem Herdgeflader, in einem Tiegel etwas als Koft 
zurichtend, gab auf die frage, wie die Stadt heiße, 
furz Antwort: „Ninfa”. Auf weitere nach einer Unter- 
funft für die Nacht entgegnete fie: „Schlaft, wo ihr 
wollt, die Häujer find offen, und die Todten wehren's 
Keinen.“ 

Sleichgültig, mit einem jtumpffinnigen Ton ſprach 
jie's; das Hufgetrappel brachte noch ein paar andre 
Bewohner der Umgegend berzu, die verwundert auf den 
Reitertrupp ſahen. Hohl- und gelbgefihtig gaben fie 
Auskunft; weit mehr al3 die Hälfte der Stadtbevölfe- 
rung war in den legten Jahren am Sumpffieber ge- 
itorben, was fich noch auf den Beinen zu Halten, zu 
gehen vermochte, zu den Lepinifchen Bergen binange- 
jtiegen, dort eine kümmerliche Behaufung zu fuchen. 
Raſch Hatte fich erfüllt, was der Thorwart Manfrid 
von Temringen vor vierzehn Jahren geſprochen; Ninfa 
lag als Todtenjtadt da. Auch die andern SHerbeige- 
fommenen berichteten davon mit ftumpfer Gfleichgültig- 
feit; ebenfalls Greife waren’3, für die das alte Weib 
am Feuer die Nahrung bereitete. Wunſch und Willens- 
fraft zum Weiterleben war ſchon in ihnen abgeftorben, 
al3 Schatten fchlichen fie noch, die Letzten, durch die 
‚alten Gafjen ihrer Kindheit, langſam auszulöſchen, den 
letzten Athemzug zu thun, wo fie den eriten gethan. 


Manfrid befiel’3 mit jchredhaftem Gedächtniß, daß 
er vorbrachte: „Deine Majeität darf nicht bier über 
Nacht bleiben.“ Ihm Tag auf der Zunge beizufügen, 
daß den Sohn in der Peitluft das Verhängniß feines 
faiferlihen Waters bedrohe, doch die Erinnerung daran 
nicht wachzurufen, hielt er's zurüd. Konradin aber fiel 
ihm in's Wort: „Wir fönnen heut’ nicht weiter, find 
ermübdet, ihr alle ſeid's, wie ih. Wo fänden wir beffere 
Raſt, als diefe, die der Stern uns gedeutet? Kommt, 
bier find wir noch die Herren der Welt, alle Baläfte 
jtehen uns offen, und wäre der Tod der Wirth drin 
— ih meiß ein Zauberwort, vor dem er an der 
Schwelle gebannt ftehen bleibt.“ 

Vom Mund kam's ihm unter leuchtenden, fajt 
fachend-freudigen Augenfternen, forgenlos klang's, wie 
aus einem jugendlichen Uebermuth, der nicht mehr der 
verlorenen Schlacht gedenfe, vielmehr das Höchſte, Neid) 
und Krone jchon gewonnen vor fich ſehe. Doch pflich- 
teten die Uebrigen feinem Entſcheid willig bei, auch den 
Pferden that Ruhe noth; das tiefe Dunkel machte fein 
Wegfinden möglich, und jchlimmeres Verderben Tauerte 
auf die Flüchtlinge, ald das Fieber, vor dem immerhin 
Dad und Fach in der Stadt die Nacht hindurch noch 
beſſer Schuß bot, als die Luft draußen in den pon- 
tinijchen Sümpfen. So war der Entihluß zum Bleiben 
gefaßt, für die Pferde wurde gejorgt, den Hunger notk- 
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dürftig zu beſchwichtigen, karge Abendmahlzeit beſchafft. 
Es fanden ſich Fackeln zum Aufſuchen und Erhellen von 
Unterkunftsſtätten; alle umliegenden Häuſer ſtanden leer- 
verlaſſen zu Gebot. Acht Gäſte waren's, die nach Her- 
berge drin begehrten, zu zweit' theilten fie die benuß- 
baren Räume, in denen da und dort noch eine Bett- 
jtatt verblieben. Nebeneinander ftredten fich jo die beiden 
Grafen della Gherardesca hin, Friedrih von Baden 
und Galvano Lancia, zufammen mit einem Sohn de3 
letzteren Manfrid von Temringen. Die Erregung und 
Anftrengung dieſes Tag’s, wie der vorhergegangenen, 
war groß gewejen, Tieß alle raſch vom Schlaf über- 
wältigen. 

In einem etwas abjeit3 belegenen Haufe hatte 
Konradin fi ein Gemach ausgewählt, deffen Wände 
ihon einen Beginn des Berfalls zeigten. Dichter Epheu- 
franz ummucherte draußen die Fenſter, durch eines 
ftredte ein hochaufgeſchoſſener Feigenbuſch weit einen 
Blätterzweig herein. Zum erjten Mal nad; dem Abend 
vor der Schlacht bei Tagliacozzo begab fich der junge 
Staufer wieder allein mit feinem getreuen Zeltgenoſſen 
zur Ruh; die Nächte in Nom hatte er unter den dor- 
tigen Ghibellinenhäuptern in Berathungen verbracht, 
furze Stunden nur in figender Stellung zumeilen bie 
Augen geichloffen. Deshalb konnte er wohl, wie er's 
gejagt, und mehr noch als die andern ermüdet jein; 
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kurz auch nur blickte er in dem Raum um ſich, dann 
ſchritt er auf die in einer Wandklammer befeſtigte Fackel 
zu und löſchte ſie aus. Danach indeß legte er ſich doch 
noch nicht auf die Lagerſtatt, ſondern trat noch an's 
Fenſter. Der Scirocco ging, lauwarme Luftwellen 
hereindrängend, hohlſtimmig dran vorüber; nicht völlig 
finfter war’3 im Gemach geworden, denn der große 
Stern mit dem weißen Licht ftand, jchräger abwärts 
geſtiegen, jo, daß er feinen Strahl voll durch die Deff- 
nung warf. Stumm bfidte Konradin in die Hoch— 
ſommernacht Hinaus, dann ſprach er einmal, halb den 
Kopf zurücdwendend: „Sieh doh, Manfredi — willſt 
Du nicht au) — komm zu mir an’s FFenjter.” 

Sonderbar unficher Fangen die Worte und die 
Stimme, al3 fomme fie aus athemverhaltender Bruft. 
Der Gerufene trat Herzu: „Was heißt Deine Majejtät 
mich jehen?“ 

„Den Stern dort — der uns hierher geführt — 
jo Ihön ſah ich ihn noch nie, Manfredi, mich däucht, 
er kann nicht den Herbft bringen, vielmehr den Früh— 
fing fündet er. Galvano ſprach's vorhin, die Venus 
heiße er — es gilt mir gleich, welchen Namen Menjchen 
ihm gegeben haben — aber nad) einem anderen — nad) 
dem begehrt mein Ohr und mein Herz —* 

Der Sprechende hob den Arm, legte ihn plöglich 
lanft um den Naden feines jungen Gefährten, und die 
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Lippen feit an das Ohr defjelben beugend, flüfterte er: 
„Wie Heißt Du?“ 

Ihm fühlbar werdend, durchfuhr ein leichter Ruck 
den Körper des jo unverjtändlich Befragten, deſſen 
Mund mit einem erzwungenen Ton der Verwunderung 
erwiederte: „Ihr fragt jeltfam was Ihr wißt, hoher 
Herr — Manfredi di Roccabianca — wollt Ihr Euch 
nicht zur Ruh’ legen?“ 

Dod nun gab Konradin jchneller zurüd: „Rocca: 
bianca mag Dein Name fein — aber Manfredi heit 
Du nicht. Nicht Deine Lippe, doch Dein Antlig ſprach's 
mir an einem Morgen, als das Frühlicht drüber ging. 
Bor der Schlacht jagte ih Dir, nach meiner NRüdfehr 
aus ihr wolle ich Dir ein Lied fingen, das ich gedichtet 
— bis heut! fand ſich feine Stunde dazu — und ich 
weiß es auch nicht auswendig — doch glaub’ ih, den 
Anfang wohl: 

„Mir träumte gut, daß zu mir fam 
Ein Edelknabe, fein und zart, 

Den ich als Zeltgenojien nahm; 
Nicht ſah ich treueren von Art. 

Er wollte tragen mir den Schild, 


Mid) halten in Gefahr bewahrt, 
Deß war jein liebreich Herz gewillt. 


Mir aber ward'3 gar hold um's Herz 

Und ward es jeltiam mehr und mehr: 

Sein Schwert am Gurt, jein Kleid von Erz, 

Mir fam’s, al3 ob nur Schein es wär. 
Jenſen, Der Hohenftaufer Ausgang. 1. 2 
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Es ſchlug mein Herz zum erſten Mal 
So ſüß und ſchnell, ſo leicht und ſchwer 
In unbekannter Luſt und Qual. 


Von allem, was die Welt mir gab, 

Noch nichts war dieſem Herzſchlag gleich: 
Er ſprach zu mir: Das iſt kein Knab', 
Ein Mägdlein iſt's, an Liebe reich — 
Wo war mein Blick, wo war mein Sinn, 
Daß ich's erſah nicht allſogleich, 

Da heut’ ich doch fein Kind mehr bin - “ 

Ein Zittern hatte Manfredi bei'm Anhören des 
Liedes Schon am Anfang zu überlaufen begonnen, mehr 
und mehr fich verjtärfend, und nun glitt er plößlich, 
wie von verfagender Kraft nicht länger gehalten, neben 
dem jungen Staufer zu Boden, umjchlang ihm jchüchtern 
das Knie mit dem Arm und fagte jtodend leiſe: „Zürnet 
nicht — vergebt das Trugjpiel meines Kleides, hoher 
Herr. Nichts anderes ift falih an mir, ald dag — 
ich legte es an, weil ich ſonſt nicht hätte zu Deiner 
Majeſtät fommen dürfen — und ich mußte ja zu Dir —“ 

Doch auch Konrad bog fih auf die Knie herunter, 
jein Arm Tag wieder Haltend um ihren Naden, und es 
war, als fomme das Klopfen ſeines Herzens mit bis 
über die Lippen herauf, wie er wiederholte: „Du 
mußtejt zu mir — ja, jo mußte es gejchehen. Nun 
fagjt Du mir aud, wie heit Du?“ 

„Biolante.“ 

„Und warum nannteit Du Dich Manfredi? Glaubteit 
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Du, der Name helfe Dir leichter Zugang bei mir ge- 
winnen? Er that's wohl auch.“ 

„Meines Vaters Name war's." Sie hielt an, ch' 
fie zögernd nachfügte: „Und Eures Oheims.“ 

„Und wer war Dein Bater ?“ 

„Ich jagt! e8 Euch eben —“ 

„Davon Hört! ich nicht3 — von meinem Oheim 
Manfredi ſprachſt Du.“ 

„sa, von ihm — mein Leben fam von ihm —“ 

Nur eben vernehmbar klang's, danach ward's einen 
Athemzug lang ganz jtill in dem dunklen Raum. Dann 
aber brach's, gedämpften Laut's, doch mit jtrömender 
Gewalt aus der Brujt Konradins: 

„Biofante — Du Holde — Du bijt fein Kind? 
So biſt Du meine Schweiter — nein, das nicht, zum 
Glüd, das nicht — aber mir nah von der Natur wie 
eine Schwejter bit Du. Darum mußteſt Du zu mir 
— nein, nicht darum mußteſt Du’s, ſag's mir, nicht 
darum! Violante — Dein Name jpriht aus Deinen 
Augen, aus ihnen hätt’ ich ihn leſen müſſen. Ja, es 
wird nicht Herbit, jondern Frühling, die Veilchen blühen, 
und dies Haus ijt ihr Garten, denn Deine Augen find 
in ihm, Biolante. O daß ich fie nicht jehen kann — 
fomm —“ 

Seine beiden Arme umfaßten fie, hoben fie empor, 
führten, trugen fie halb nach dem Rand der Lagerjtätte 
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und Tießen die willenlos Nachgebende janft darauf 
nieder. Dort jaßen fie, und er fragte, und fie ant- 
wortete, was fie wußte. Sie hatte es ihm ſchon an 
jenem erjten Abend in Rom gejagt, nur fich anders da- 
mals benannt, doch Roccabianca hieß fie in Wirklichkeit, 
ihrer Mutter Name war's gewejen. Weiter aber wußte 
fie nichts von dieſer, als aus einer für fie hinterlaffenen 
Niederichrift, fie fei eine Tochter des Königs Manfredi; 
und fern zurüd, doch wie von heut’ fonnte fie fich er- 
innern, als Kleines Kind in Balermo ihn aus einem 
Fenſter herab gejehn zu haben, als er dort im Dom 
gefrönt worden. Das war am jelben Tage gejchehen, 
an dem ihre Mutter plöglich todt zu Boden gefallen, 
und danach, wie dieje e3 in einem legten Willen be- 
jtimmt gehabt, war fie zu Verwandten nah) Rom ge- 
bracht worden und einjam und freublos bei ihnen 
aufgewachien. Immer aber Hatte fie an Konradin, den 
Kaiſerſohn in Deutjchland, gedacht, von dem ihr die 
Mutter oft erzählt, er ſei nah dem Blut ihr Vetter 
und habe Haar von jo goldener farbe, daß e3 wie die 
Sonne leuchte. Da war er ihr zu Einem mit der Sonne 
geworden, und ihr Herz mußte ihn lieb haben, wie die 
Sonne, denn jonjt hatte e3 für feinen Menjchen Liebe 
in ſich und feiner Liebe für fie. Und mie fie hörte, 
Konradin fomme nah Rom, da lebte nur ein Gedanke 
in ihr, fie müffe zu ihm, und ihr Herz gab ihr Klug- 
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beit ein und Muth, einen Weg und die Mittel auszu- 
finden, daß fie zu ihm gelange. „ch dachte nichts, ala 
daß ich zu meinem Better mit dem Sonnenhaar wolle 
— aber ald ich Deine Majeftät vor mir jah, vor der 
fie alle jich zur Erde beugten, da verließ mich der 
Muth und mir ift’3 wie ein Traum, daß ich’3 doch ge- 
fonnt und gethan. Nun aber habt Ihr's erkannt, welch’ 
ein unnützer Schildfnappe ich bin, der fich thöricht ver- 
meſſen, Eu zum Schuß dienen zu können. Euch that 
ein befjerer Noth, und ich will wieder dahin zurüd, von 
wo ich fam, wie vordem aus der Weite an Euch zu 
denken. Euer Bild tragen meine Augen ja nun mit 
mir. Nur Heißt mich jegt noch nicht gehn — nicht in 
diefer Stunde — laßt mich heute Nacht noch bei Deiner 
Majejtät bleiben. Ich will nicht jchlafen, daß ich Dich 
fiher wede, wenn der Morgen kommt.“ 

Dem hatte Konradin verftummt zugehört, doch war 
jein Arm nicht von ihrem Naden abgewichen, jchlang 
fih feiter um ihn, jo daß er mählich ihren Kopf nah 
und näher herangezogen. In einem feltiamen Wider- 
handeln zu den Worten, die ihr von den Lippen kamen, 
geſchah's und ließ ſie's gejchehen, denn wie fie das letzte 
ſprach, lag ihre Wange an der feinigen. So ſaßen fie 
und jchwiegen jet beide, eine geraume Zeit lang, bis 
Konradin leiſe fagte: „Sa, jo wollen wir die Nacht 
hindurch bleiben und warten, daß der Morgen kommt.“ 
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Dann Hang's ihr einmal an’3 Ohr: „Violante —* 
und fie antwortete: „Ja — was befiehlit Du? Soll 
ih fortgehen?“ 

Doc fie regte fich nicht dabei, nur fein Arm hielt 
fie noch feter, wie cr zurüdgab: „Ich mußte Deinen 
Namen jprechen, ihn zu hören; er Elingt jo hold.“ 

Und wie zuvor war’3 lautlos; durch das dunkle 
Gemach ging’3 wie ein Traumwunder, das nur ahnung3- 
voll der weiße Stern mit feinem Licht überflimmerte. 
Dann einmal wieder eine flüfternde Stimme: 

„Woran dentit Du, Violante?“ 

„Ich denfe an nichts.“ 

„Weißt Du meinen Namen nicht?“ 

„Ja.“ 

„Wer bin ich denn?“ 

„Des römischen Neiches Kaifer und der König 
von Sicilien.“ 

Sp wunderlih Hang die Antwort von den Lippen 
unter der Wange, die weich und warm an der anderen 
ruhte. Kurz befann Konradin fich, dann fagte er: 

„Das war mein Urahn, der Kaifer Heinrich, der 
auch — mie wunderbar — ja, der auch Deiner war. 
Ich Habe ein Lied von ihm, das er gejungen; von 
einem Kleinod, einem Schatze redet's, jo herrlih an 
Art, daß er von ihm jpricht: ‚Eh' ich auf ihm verzicht', 
verzicht” ich auf die Krone‘.“ 
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Da war's abermals till, bis er die Frage that: 
„Hört Du mich nicht, Violante?“ 

„sa, ich höre — nein, ich jehe Deine Hoheit.“ 

„Do meinen Namen weißt Du immer noch nicht 
zu jprechen. Laß den Schlaf über Dich kommen, Vio- 
lante; im Traume kannſt Du’s befjer.“ 

„Rein, Heißt mich nicht fchlafen — ich wache jo 
gern. Was jollt' ich im Traum fönnen?* 

„Du träumteft einmal im Zelt, fühl war's, und 
ich legte eine Dede über Did. Da wußteſt Du meinen 
Namen und jagteit: Du bijt's, Konradin.“ 

Ein leichter Seufzer hob die Bruft des Mädchens 
„So vergieb's meinen Lippen, fie wußten nicht, was 
jie thaten.“ 

„Sie thaten’3 nicht, denn Dein Herz hieß es fie 
tun. Das wußt' ich nicht bisher, nun aber lernt’ ich's: 
Das Herz lehrt einen Namen fprechen, Biolante — 
hörit Du's nicht, daß es Deinen jpriht? Wie joll ich 
denn den Lippen e3 vergeben? Mit Worten wenigjtens 
weiß ich's nicht zu thun — auch das lernt’ ich heut‘, 
ein Herz, das allzulieblich Elopft, hat fein Lied. Nein, 
nicht vergeben — jtrafen muß ich Deine Lippen, wenn 
fie nicht gehorchen — ich bin der König!’ Noch einmal 
frag’ ich Dich, wer bin ih Dir?“ 

„Du ſagſt's — mein König.“ 
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„So ftraf’ ih, die mir nicht gehorjam find, aus 
föniglicher Macht für ihre Schuld —“ 

Konradin bog mit janfter Gewalt das Antlitz, das 
an feinem lag, ein wenig empor und jchloß jeine Lippen 
auf die ihrigen. Dann ließ er jich vor ihr zu Boden 
gleiten, faßte ihre beiden Hände und drüdte jeine Stirn 
in fie hinein. „Vergieb nun Du mir, Violante!“ 

Sie ſaß Stumm, nur ihre Hände glitten leife um 
jein Geſicht, als tafteten fie nach etwas. Er fragte ver- 
haltenen Athems: „Wonach ſuchſt Du?“ 

„sch juche, zu erfennen, wen das Antlit gehört.“ 

„Und erfennit Du’s?* 

„Sa — meine Hände jehen es.“ 

„Wer iſt's denn?” 

„Du biſt es, Konradin.“ 

Ein Geſchehen, wie in einem Traum, war's, und 
ſo klangen ihre beiden Stimmen. Er aber ſaß wieder 
neben ihr, ſie umſchlungen haltend. „Das iſt kein 
König, nur ein Dienſtmann Deiner Huld. Du aber 
biſt des Kaiſers Enkeltochter — ſind Deine Lippen zu 
ſtolz, meinen zu vergeben, was ſie gethan?“ 

„O Konradin, wie kann's denn ſein, daß Du ſo 
fragſt?“ 

„Du fragſt? Wie kann's denn ſein, Violante, daß 
Du mich ſo lieb haſt, wie ich Dich?“ 

Doch beide antworteten nicht auf die Fragen und 
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redeten nicht weiter, denn ihre Lippen ruhten aufein- 
ander. Dann lachten fie leis und jchluchzten leis und 
füßten fich wieder. Wie vom Bauberjtab einer Wunder- 
fee angerührt, jtrahlte und blühte vor Konradin die 
Zukunft herauf. Nichts hatte er verloren, nur das 
Höchſte gewonnen. „Du biſt mein Reid und meine 
Krone, Violante — doch für Di will ich’3 mit dem 
Schwert erringen, jie Dir auf3 Haupt zu jeßen. 
Morgen ziehn wir nach Sicilien über das blaue Meer, 
dort in Palermo wirft Du meine Königin. Und über 
Deinen Beilhenaugen dann auf Deiner holden Stirn 
des Reiches Krone — der Kaijerin PViolante jauchzt 
das Bolt, denn feine ſah e3 ihr an Schönheit gleich. 
Ich aber weiß, was mehr al3 Gold und Größe, ich 
weiß, was mehr als Neich und Krone iſt. Das halt’ 
geborgen ich in ficherem Schloß; ein Garten liegt um- 
her, drin wohnt die Sonne, und Blumen blüh'n und 
Schmetterlinge funfeln. Und zwiſchen ihnen mit den 
Himmeldaugen, da jteht ein hohes Wunderbild, mein 
Kleinod, mit Lippen Tächelnd und zum Kuß die Lippen 
mir bietend — Biolante, meine Frau.” 

Unbewußt in rhythmiſchem Fall der Worte hatte der 
junge Minnefänger geiprochen. Ein jüßer Echred durd- 
zitterte die Hörerin, die fragend wiederholte: „Deine Frau ? 
Ich kann doch nicht Deine Frau werden, Konradin — die 
muß eine Fürjtentochter fein, von edeljtem Blut —“ 
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Doc er fiel ein: „Sit edleres, als Deines, auf der 
Welt? Doc wärejt Du die legte, niedrigite, zur höchiten 
würdeit Du durch mich. Ach bin allmächtig, Violante, 
bin’3 geworden durch Dich, jeit Deine Lippen mich ge» 
füßt. Du biit die Wunderfee, die alles jchafft, und als 
der Wunder Höchites gab fie jelbit in meinen Arm fich 
— gieb die Zauberlippen noch einmal meinen twieder, 
Biolante,* 

Die Nacht jchritt weiter vor, und allmählich Hang 
das Geflüſter abgebrochener, nur in Zwiſchenräumen 
noh ein Wort, dann verjtummte das letzte. Süße 
Müdigkeit Hatte beide fait ohne ihr Wilfen auf Die 
Ragerjtatt zurüdgleiten laſſen, und die holdielige Wirk— 
lichkeit ward zu noch märchengleicheren Traum. Draußen 
ging der alte Mtabulus mit dumpfer Glut des Hoch— 
ſommers, doch hier im Gemach hauchte ein Athem an, 
wie lind-reine Luft und Blüthenduft eines jonnigen 
Frühlingstag’d. Ueber die Schlafenden warf jeinen 
Strahl noch der weiße Stern, zu dem jeit Jahrhunderten 
die Staufer oft, Deutung ihrer Herzensjehnjucht und 
der Zukunft aus feinem Glanz zu lejen, aufgeblidt; 
aber auf ein folches Glück zweier junger Herzen hatte 
er noch nie herabgejehn. Dann plößlich ſchwand er 
fort und völlig jchwarze Nacht ward’. Die Venus 
ging der untergegangenen Sonne nad). 

Mit dem Frühichein trat Manfrid von Temringen 
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in's Gemach, Konradin zu eiligem Weiterritt zu mahnen. 
Dod er jtußte, hielt, ungläubig jtaunend, den ſtoclenden 
Fuß an. Vor ihm ruhten die Beiden zuſammen auf 
einer Lagerſtatt, jeder hatte den Arm um den Nacken 
des andern geſchlungen. Sie ſchliefen noch feſt, Wange 
an Wange, mit gleichem friedvollem Heben und Senken 
der Bruſt, und gleich auch lag ihnen auf den Lippen 
ein Lächeln zweier ſeliger Kinder. Wie ein Geſchwiſter—- 
paar erjchienen fie; der Anblid lieg Manfrid nicht 
Zweifel, daß der junge Knappe bisher durch jeine Ge— 
wandung die Augen getäufcht Habe. So mit den ge- 
ichlofjenen Lidern, den jchlafgelöiten, vom Traum wie 
mit einem Dufthauch überfloffenen Zügen konnten dieje 
nicht mehr beirren, zu Tieblich weich und hold waren 
fie für einen Knaben. Doc noch andres gewahrte der 
Betrachtende, faſt noch höher jtaunend, zum erſten Mal. 
Unverfennbar ſprach aus dem Angeficht eine Aehnlichkeit 
mit dem de3 jchönen Jünglings Dicht daneben. Auch 
jtaufifche Antligzüge waren es, denen des Königs Man- 
fredi gleichend, wie die Konradind am meilten denen 
König Enzios, des Sohnes einer wohl goldlodig ge- 
wejenen deutichen Mutter. 


* * 
* 


Nach) jah die Sonne nicht über die Mauerwand 
der Lepinischen Berge, als die Flüchtlinge aus der 
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Todtenjtadt Ninfa wieder aufbrachen und weiter ritten. 
Im Nachtdunkel geftern waren fie zu weit nach Sübdoft 
von ihrem Ziel abgeirrt, mußten jet, um an's Meer 
zu fommen, wejtliche Richtung einjchlagen, den Nord- 
rand der pontiniſchen Sümpfe überqueren. Das forderte 
Zeit und Mühe, faſt zahllos durchzogen Fleine Wafjer- 
fäufe den vielfach brücdigen Grund; Konradin hatte 
nicht andern Blid und Gedanken, al3 zu forgen, daß 
Violante fiher über die gefahrdrohenden Stellen Hin- 
weggelange. Das Geheimniß der beiden Teuchtete wohl 
aus einem Glanz ihrer Augen hervor, doch laſen und 
deuteten die übrigen es fich nicht; ihre Blicke jchweiften 
vorwärts nach der See, ihr Denfen richtete fich einzig 
drauf, den legten Staufer zu retten. Nur Manfrid von 
Temringen wußte, der junge Knappe an der Geite 
Konrading ſei fein Mann und das Herz des königlichen 
Sünglings hänge an ihm; weiter vermochte auch er ſich 
jeine überrajchende Entdefung nicht zu erklären. Doc 
Erinnerung an die Sümpfe des Frieslands rief bier 
der Boden in ihm wach und unwillfürlich zugleich an 
Djurre Hajunga. Auch die Hatte Mannestracht ange- 
legt, die aber der Kraft ihrer Geftalt und Glieder an- 
gepaßt gewejen, als ob die Natur fie dafür gefchaffen. 
Ein größerer Gegenjab zu dieſem verffeideten Mädchen 
ließ ſich kaum erdenken; Manfrid begriff nicht mehr, 
daß feine Augen fo lange von dem äußeren Schein 
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getäufcht worden, daß die andern um ihn nicht ebenjo 
wie er die Wirklichkeit erfannten. Freilich, das junge 
friefiiche Weib hatte einer, wenn auch in matt gebroche- 
nen nordijchen Farben, doch voll zur jommerlichen Voll- 
endung ihrer Art entwidelten Blüthe geglichen; hier 
dämmerte erjt eine Frühlingsknoſpe Tieblichite Berheißung 
auf. Zweifellos war e3 in diejer, wie in jener dieſelbe 
treibende Kraft, die fi unter dem fremden Gewand 
geborgen, die große, menjchheitbeiwegende Macht, über- 
gewaltiger vielleicht mit dem jehnjuchtsvollen Schlag 
des Herzens, al3 jelbjt das Begehren nach Weltherrichaft 
und Märchenftronen. Doc ein andrer Unterjchied noch 
blieb Manfrid ebenſo zweifellos. Die Liebe dieſer 
Namenlojen an der Seite Konradind mochte ihn mit 
höchſten Wunderblüthen des Lebens umfränzen, aber 
eine jchwache Ranke war's, die nicht Schuß verlieh, 
ſondern bei ihm Schub fuchte; nicht die todverachtend 
über den Tod hinaus lodernde Liebesflamme in der 
Bruft Diurre Hajungas. 

Einen Blid warf Manfrid von Temringen nad) 
den Lepinijchen Bergen zurüd. Dort drüben war er 
vor vierzehn Jahren Hinangeritten, fich unter das 
Siegesbanner Kaiſer Konrads zu reihen; heut’ geleitete 
er hier den flüchtenden Sohn defjelben in ungewiſſe 
Weite. Ihm fchien’s, ein Leben und eine verjunfene 
Welt Tagen zwiſchen jenem Tage und diefem. Doc, 
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als ob er’3 eben vernommen, Klang ihm der nach Deutjch- 
fand Hinüberjuchende Ruf des fieberirren Kaiferd im 
Dhr: „Komm nicht hierher — fpiele mit Schmetter- 
fingen, nicht mit Kronen — nur nicht hierher — ſag's 
ihm, Manfrid!“ 

Das hatte diefer nicht gefonnt, jonder Zweifel wär 
e3 auch nutzlos gewejen, hätte den alten Stauferdrang 
im Blut Konradind nicht zurüdgedämmt, und nun 
war's auch zu ſpät. Durch die pontiniichen Eümpfe 
ritten jie, auf der Flucht, dem rettenden Waſſer zu; 
ringsum drohte das Land PVerderben, allein dag Meer 
bot Schut. Manche Stunden hindurch aber famen fie 
nur langjam und mühjam weiter, und Seltjames tauchte 
da und dort um fie auf, ein braumer zottiger Thierkopf 
mit langen, gefrümmten Hörnern und wilden, weiß» 
glogendem Blid der Augen. Büffel waren’s, zumeijt 
bis an den diden Hals im Schlamm vergraben, ver: 
einzelt jchon am Ausgang des jechiten Jahrhunderts 
von Indien her zu den Mittelmeerländern gelangt, dann 
hatten die Saracenen eine größere Anzahl von ihnen 
nah Stalien gebraht. Doc bildeten fie in dieſem 
immer noch eine Seltenheit, nur hier in den pontini- 
ſchen Sümpfen, die ihnen ähnelnde Lebensbedingungen 
ihrer Urjprungsheimath boten, gediehen fie und hatten 
fih zu Herden vermehrt; faft völlig wilde Bejtien, die 
niit heimtückiſchem Wuthblick nah den Roſſen und 


— 389 — 


Neitern aufitierten. Doch die glutheiße Sciroecoluft 
machte fie träg', zu fchlaftrunfen Tagen fie in ihren 
Moraftbetten, um fi aufzuraffen und die Borüber- 
fommenden anzufallen; nur bin und wieder jtieß einer 
aus aufgerifjenem Maul ein jchütterndes, zorniges Ge- 
brüll, daß die Pferde bei dem unbefannten Ton zitterten 
und jcheuten. So gelangten die Flüchtlinge ohne ernit- 
fiche Gefährdung zwijchen ihnen Hindurch und nun auch 
auf befjeren, feſten Grund. Cie Hatten die Sumpf. 
tiefen überwunden, ficherer Boden nahın fie auf, breitete 
weithin nach rechts und Linf3 hohen Eichenwald vor 
ihnen aus. Dahinter lag der Strand, den fie erreichen 
wollten, jie mußten hindurh. Im Anfang ging's, dann 
jedoch drängten die Stämme fi) näher zuſammen, und 
zu einer urwaldartigen Wildniß ward's. Aufgewölbte 
Wurzeln verflochten ich über dem Boden, jchweres 
Geäſt bog niederhängend Laubvorhänge herab, Epheu— 
maſſen ummwidelten mit dunflem Geringel die Bäume 
bis zu den Wipfeln empor, zwijchen ihnen jpannen fich 
taujendfadh grüne Schlingranfen aus, den Durchlaß 
weigernd und jperrend, umflammernd und verjtridend. 
Nur ein dämmerndes Licht mehr Tieß das lückenloſe 
Blätterdach herabdringen, in halbem Dunkel mußte jeder 
fih, bald hierhin, bald dorthin ausbiegend, einen Durch- 
weg juchen; oft ſaßen Roß und Reiter in Gezweig- 
und Schlingnegen gefangen, nur der Schwerthieb konnte 
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befreiende Bahn brechen. Konradin wich nicht von der 
Seite Violantes, lichtete das Dichicht für ſie, doch die 
übrigen trennten ſich vereinzelt auseinander; näher und 
ferner ſcholl das Krachen ihres Durchbrechens, dann 
riefen ſie ſich zuſammen, gemeinſame Richtung innezu— 
halten. Sie hatten den Waldgürtel nur ſchmal geglaubt, 
aber breit dehnte er ſich im ſeiner licht- und dunfel- 
grünen Einfamfeit hin; langlamer und mühvoller noch 
als durch die Sümpfe gelangten fie vorwärts; ab und 
zu nöthigten jolhe auch hier mit trügerijch wie Moos 
täufchender Wafjerpflanzendefe zum umbolenden Aus— 
weichen. So breitete es ſich jegt auch an einer Stelle 
vor Manfrid von Temringen, der jeitwärt3 von den 
andern fich gleichfall3 allein Bahn durch die Wildniß ſchuf. 

Da macht jein Pferd unvorgejehen, jich jchredvoll 
hochaufbäumend, einen Sprung, der den Reiter fopfüber 
aus dem Sattel jchleudert. Ein Büffel Hat auch hier, 
halb im Moraft begraben und verftedt gelegen, iſt jäh- 
lings aufgejchnellt und mit brüllendem Wuthausbrauc) 
gegen das Pferd angeſtürzt, Das zitternd vor dem 
zottigen, wildjchnaubenden, die Hörner zum Stoß nieder- 
biegenden Ungeheuer die Flucht ergreift. Angſtvoll jagt 
e3 davon, und das wilde Thier folgt, ohne ſich um den 
Reiter zu kümmern, dem Thiere nad; wo jie wie 
Sturm durchs Dieicht brechen, jchallt das Krachen der 
niedergejchmetterten Weite. Der Sturz bat Manfrid 
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mit der Stirn auf einen Wurzelfnorren geworfen, und 
er liegt betäubt. 

Seit wie lange? Er fann es nicht bemeijen, wie 
er zu ſich kommt und ſich aufrichtet, faum weiß er, 
was ihm gejchehen. Doc fein Pferd ijt verichwunden 
und alles ringsumber til. Lautlos fteht der Dichte 
Wald, er ruft, aber von nirgendwo tönt Antwort. Nur 
die Befinnung hat ihn eine Zeitlang verlafjen gehabt, 
die Kraft feiner Glieder ift ungelähmt, feines gebrochen, 
und haſtig trachtet er nun danach, den andern zu folgen. 
Aber die Sciroccoluft hält noch den Himmel trüb über- 
dunftet, läßt nicht gewahren, unter dem dichten Zaub- 
gewölbe nicht ahnen, wo die Sonne fteht. Keine Rich- 
tung ijt nach ihr zu beitimmen, und anhaltlos, auf's 
GSerathewohl irrt Manfrid von Temringen zwijchen 
den riefigen Eichen des Urwalds weiter. 

Die übrigen Reiter aber haben diejen jchon feit 
einer halben Stunde durchmeſſen und find an den 
erjehnten offnen Strand herausgelangt, an das Ufer 
der flachgeitredten Bucht des alten Untium. Sie nehmen 
nicht gewahr, daß einer aus ihrer Zahl zurüdgeblieben 
it und fehlt; in ihmen jauchzt es nach dem endlojen 
Kampf durch die Waldwildniß, wie einjt von den zehn- 
taujend Griechenlippen; „Ihalatta — Thalatta — das 
rettende Meer!” Eilfertig iprengen fie über den freien, 


am Waflerrand von der Feuchtigkeit feſtgewordenen Sand- 
Senien, Der Hohenftaufer Ausgang. U. 26 
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boden fort; hier, unterm Schuß des Landes, wo der 
hohe Wald den Wind abfängt, dehnt die See fich faum 
bewegt gegen Norden. Doch der Blid nimmt an ihrer 
Färbung gewahr, weiter hinaus, draußen im Weiten 
heben fich weißgemähnte Wellen, der Scirocco jelbit 
bat ſich abgejchwächt, aber das aufgewühlte tyrrheniſche 
Meer wogt noch weiter. Die Gegend iſt den deutjchen 
und apuliſch-ſiciliſchen Flüchtlingen fremd, nur die Fels- 
Ihroffen vor ihnen, die am Ende einer Landzunge fich 
zu hohem Gipfel aufthürmen, kennen fie, wiſſen, das 
alte Gap der Eirce iſt's. Davor hebt es ſich wie ein 
niedriger dunkler Thurmfnauf vom Waflerrand in Die 
Höh', fihtlich ein Caſtell. Die Entfernung zu ihm hin 
ift noch größer, als fie erjcheint, doch die Südwindluft 
rücdt alles näher, läßt das Mauerwerk jchon deutlich 
unterjcheiden. 

Dann fommen fie Hinzu, leer und einjam iſt's 
davor, ein alter Filcher fnotet ein Ne am Strand. 
Den fragen fie nach dem Namen der Uferburg; gleich- 
gültig aufblidend, erwiedert er: „Ajtura.” Zwiſchen 
Fleineren Böten liegt an der öden Küfte ein größeres, 
yachtartiges vascello, das fordern fie von ihm, cine 
Fahrt in die See zu maden. Er jchüttelt ſchweigſam 
den Kopf, will den Fremden fein fojtbares Fahrzeug 
nicht anvertrauen. Doch fein Geficht3ausdruf ändert 
ih, wie Konradin ihm achtlos eine Handvoll Gold- 
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münzen und jumelenfuntelnder Ringe Hinreicht, das 
Zehnfache an Werth des Schiffes. Da ijt er willfährig, 
holt aus feiner Strandhütte größere Anzahl von Rudern, 
die jene Hurtig faſſen, und wenige Augenblide jpäter 
ihon einjchlagen. Konradin und Friedrich von Baden 
find vom Bodenjee her der Ruderführung fundig, dienen 
den andern zur Unterweilung darin. Verhältnißmäßig 
rajch entfernen fie fich vom Ufer; weſtwärts vor ihnen, 
einige Stunden hinaus, ragt es dutzendfältig Hoch über 
der See empor. Große Schiffe, eine Galeeren-Flotte 
— die Schiffe der Piſaner — die fiegreiche Flotte 
Federigo Lancias! Das Reich und die Krone trägt 
fie am Bord, denn es iſt die Flotte Konradins. Bu 
ihr — eine Stunde oder zwei — ſie find gerettet! 
Doh von dem Caſtell fieht jemand aufs Meer 
hinaus, deſſen Augen etwas von dem weißtüdijchen 
Blid der Büffel in den pontinischen Sümpfen zwijchen 
den Lidern tragen. Er gewahrt das nicht von Schiffern 
des Orts bejeßte, fortitrebende Fahrzeug, das mit der 
lihtbaren Halt ihn befremdet. Schnell begiebt er ſich 
hinaus, befragt den alten Fiſcher, wem er fein Schiff 
überlaffen. Der weiß es nicht zu jagen, zeigt nur das 
Gold und die foftbaren Gejchmeide, die er dafür er- 
Halten. Das läht den Herrn von Aftura ftußen, und 
noch mehr die zurüdgelafjenen Rofje; es müfjen Flücht- 


finge und zwar vornehmer Art fein, die den Segeln 
26* 
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drüben auf dem tyrrheniſchen Meer zutrachten. Giovanni 
Frangipane ahnt nicht, um wen es fich handelt, doch 
Ausficht auf reiche Beute gleißt vor ihm, die Habgier 
focht in ihm auf. Haftig fehrt er zurüd, ruft die 
Nitter und Waffenknechte feines Caſtells, bemannt mit 
ihnen ein immer für ihn bereit liegendes Fahrzeug und 
jegt den Fliehenden nad). 

Die Haben wohl VBorjprung, doch jeßt, wo der 
Schuß des Landes aufgehört, fafjen die noch Hochgehenden 
Wellen fie von der Seite, lafjen die Ruder nicht mehr 
wie vorher kräftig einſchlagen; nur mühvoll-langſam 
fommen fie weiter. Sie gewahren, daß fie verfolgt 
werden, und verdoppeln, verzehnfachen ihre Anftrengung. 
Das Schiff Hinter ihnen rollt braune Segel auf, und 
eine balandra iſt's, ein Kutter, fcharf für jchnellen 
Lauf gebaut. Mövengleich fliegt er über das Gewoge 
— doch nur um eine Spanne Zeit handelt'3 fich, nach 
Minuten zu zählen, daß draußen die Pilaner das an 
einer Schwertipige flatternde Nothzeihen wahrnehmen 
und beranjagen. 

Aber fie achten nicht drauf, haben feine Ahnung, 
was bier unter ihren Augen geichieht. Und nun find 
die Verfolger fo dicht herangefommen, daß der Herr 
von Aſtura das goldhelle Haar Konradind auf der 
Ruderbank unterjcheidet, erfennt, welch’ unermeßliche 
Beute ihm winkt — der Staufer felbit! 
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Und in gieriger Angft, fie noch zu verlieren, greift 
er feefundig ſelbſt zum Steuer, nüßt auf Haaresichärfe 
den Wind für jede Hollbreite der Segelleinwand aus, 
Dann ſchießt der Kutter Hart an dem Fahrzeug der 
Flüchtlinge vorbei, Liegt faſt im jelben Augenblid ge- 
wendet mit der Breitjeite an ihm, hält e8 mit Enter- 
hafen gepadt. Widerjtand ift unmöglich, jein Ded ftarrt 
von Waffen. Giovanni Frangipane ruft mit wild— 
jauchzender, doch von ungeheurer Erregung halb erjtidt 
verjagender Stimme: „Ihr jeid gefangen — ergebt euch!“ 

Es ift fo, alle erfennen’s, fie müfjen Folge leiſten, 
mit ihm über ihre Löjung zu unterhandeln. Nur 
Einer — wie. jener, auf Konradin zu, hinüber will, 
fih jeiner wichtigften Beute ficher zu bemächtigen — 
da ift nur Einer, der, von feiner Fugen Weberlegung 
beherricht, Fih ihm gleich einem auffahrenden Blitz 
todesmuthig entgegenwirft. Ein Schwert funfelt über 
ihm und fährt auf ihn nieder. 

Die Liebe führt es, die Alles vergejjende, nur 
Eines denkende. Aber im Schwachen Arm VBiolantes ijt 
nicht die tödtliche Kraft Djurre Hajungas. Machtlos 
fällt die Klinge von dem Eifenhelm Giovanni Frangi— 
pane3 ab, den feine Ahnung anrührt, wer fie, jeltiam 
mit ihm verknüpft, wider ihn geihmwungen. Den fnaben- 
haften Gegner achtet er nicht werth, ihm gleichfalls 
mit der Waffe zu erwidern; geringihäßig wirft er ihn 
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mit einem wuchtigen Fauftitoß zur Seite. Biolante, 
der nur jchmale Bordplanfe den Fuß ſtützt, taumelt, 
ihwanft haltlos über und ftürzt. 

Ein Schrei bricht aus Konradins Mund; er fiebt 
fie plöglich unter fih, mit den Wellen kämpfend, und 
will ihr nad. Doch gleichzeitig find Ritter und Knechte 
von Aſtura auf das andre Schiff hinübergejprungen, 
halten ihn, im Glauben, dab er jchwimmend zu ent- 
fommen juchen will, mit zehn Händen gefaßt. Niemand 
befümmert jih um den abgeftürzten Edelfnaben, für 
Freund und Feind ift er in diefem Augenblid gleicher- 
weiſe ein bedeutungslojes Nichts. Eilig fallen Die 
Seiroecowogen Biolante, tragen fie mit fich fort. Doch 
nicht rauh und wild, es ift, als trügen fie das jchöne 
Menichenbild zart zu einer ficheren Stätte davon, es 
vor Schlimmerenm, Entjeglichem zu behüten. Eine weiße 
Welle fommt um die andre, dedt ihr einen perlenden 
Brautjchleier über das Antlit, die Stirn, das dunfle 
Haar. Sanft fchließen fie ihr die Augen, wiegen fie 
in Schlummer und Traum, ziehen fie in ein crijtallenes 
Märchenichloß zur wehelojen Tiefe hinab. 

Die andern Flüchtlinge find Gefangene, in der 
Hand Giovanni Frangipanes, des Herrn von Aſtura. 
Er bringt fie nach dem Gajtell zurüd; fie find ohne 
Urg noch, erwarten nur, fi” durch Sicherung eines 
hohen Löſegeldes die Freiheit erfaufen zu müflen. Des- 
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halb Haben fie fich ihm ergeben, jtatt fi) auf Tod und 
Leben bis zum lebten mit dem Schwert zu vertheidigen. 
Denn feit mehr al3 einem Menjchenalter haben die 
Staufer Wohlthaten, Ehren und Reichtum auf das 
Gefchlecht der Frangipani gehäuft, Kaiſer Friedrich der 
Zweite mit eigner Hand Giovanni den Nitterjchlag 
ertheilt. Doch in feiner Bruſt ijt fein Dank, nur die 
Wollujt eines Raubthierd, das eine Beute, auf die e3 
lang gelauert, unerwartet in den Krallen hält. So 
hat er einen Staufer, den legten von ihnen in jeiner 
Gewalt. 

Uber mit der Rachſucht in ihm fämpft, tiefjten 
Menſchenekel regend, die niedrigſte Geldgier, und fie 
wird zur Herrin über ihre Nebenbuhlerin. Raſch fliegt 
die Kunde von dem Gefchehenen um, und mit Schiffen, 
die er aus der Seejchlacht gerettet, erjcheint der Capitän 
der Galeeren Karl3 von Anjou, Roberto di Lavena 
vor dem Caſtell, die Auslieferung Konradins und feiner 
Sefährten zu verlangen. Das Gleiche fordert, mit 
Reitern und Fußvolk von der Landjeite herangerüdt, 
der Gardinal Giordano von Terracina, vom heiligen 
Bater zum „Nector“ der Campagna und Maritima 
bejtellt. Doch beiden verweigert Giovanni Frangipane 
jeinen Raub, vertheidigt ihn mit Waffengewalt gegen 
fie, bi8 ein Bote, den er mit feinen Bedingungen an 
den König von Sicilien und Apulien abgeichidt, zurüd- 
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fommt. Da fann er jeine Geldgier und feine Nachjucht 
zugleich jtillen. Für ungeheuren Judaspreis — „pro 
immensa pecunia* — hat er die Gefangenen verkauft, 
und es ift der Blutdurjt Karla von Anjou, an ten er 
fie augliefert. 

Astura, mala terra — maledetta! Das Ber- 
hängniß lagert über der Uferjtätte, Seuche, Unheil, Ber- 
rath. Von ihrer Anjel drüben hat die alte, Ränke 
finnende Zauberin Circe Luft, Land und Meer mit 
einem Giftbrodem verdorben. 

Zunächſt in's Sabinergebirg auf ein Felſencaſtell 
der nad) der Schlacht bei Tagliacozzo gleichfalls treulos 
von der ghibelliniichen Sache abgefallenen römischen 
Eolonna werden die Gefangenen fortgeichleppt. Konradin 
leijtet nicht Widerjtand mit Hand noch Wort. Seitdem 
er auf dem Schiff von den Nittern Giovanni Frangis 
panes machtlos überwältigt tworden, blidt er nur in 
Ichweigend dumpfer Verjunfenheit vor fich hin, hat fein 
Begehren mehr, kaum berührt er die ihm vorgejeßte 
Nahrung. Er ſcheint an Geift und Gemüth getrübt, 
verjtört gebrochenen Sinnes zu fein; „mente captum“ 
benennt ihn der Chroniſt Saba Malaipina, der feinen 
Gemüthszuftand jchildert. 


* * 
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Lange Stunden war Manfrid von Temringen ver- 
geblich durch das Walddidicht umhergeirrt, ahnungslos, 
daß der jähe Aufiprung des zornwüthigen Büffels ihm 
nicht Unheil zugefügt, vielmehr ihn vor der Tücke einer 
ichlimmeren Menjchenbejtie behütet Habe. Als er endlich 
in's Freie, an's Meer herausfam, erreichte er dies nicht 
bei Aſtura, jondern weit jüdlich davon, gegen Terracina 
zu. Der Ubend brach fchon herein; nah vor ihm, am 
Ende einer ſich lang, als ſchmaler Strich Hinausziehenden 
weißen Sanddüne ragte das hohe Feljencap der Eirce 
empor. In letztem matten Lichte lag's, hatte etwas 
Beifterhaftes, den plößlich an den Strand Gerathenen 
faft unheimlich Anrührendes. Er konnte ſich nicht 
jagen, warum — oder doch, obwohl eigentlich nichts 
als das Waſſer umher zu einem Vergleich Anlaß gab, 
rief der Unblid ihm den alten Thurm über der Düne 
von Medemlik in's Gedächtniß. Aber er warf Dies 
anjchauende Gefühl von fich ab; Konradin und die 
andern mußten fich auf einem Schiff befinden und ge- 
rettet jein. Damit war alles erreicht, der Tag von Taglia- 
c0330 konnte noch wie ungemwejen gemacht werden. An 
ihm jelbjt drohende Gefahr dachte Manfrid nicht, Teiblich 
und geiftig ſchwer ermüdet, ftredte er fich auf den Sand 
des einſamen Ufers, ſeltſam faſt an der Stelle, wo einjt- 
mals Marcus Tullius Cicero von jeinen Berfolgern 
eingeholt, graufam und treulos ermordet worden war. 
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Vor ihm raufchte noch ebenjo wie an jenem Tage die 
braujende Welle auf den Strand, der gleiche Wind jtrich 
fummend und murrend über ihn Hin und jang ihm ein 
Sclaflied. 

Als er erwachte, ſank die Nacht ab, Hunger ſchwächte 
ihn, und der Gedanke fam ihm jegt, daß er auch für 
feine eigene Sicherung jorgen müſſe. Der Küjte ent- 
langgehend, fand er die Behaujung eines Fiichers, der 
ihn mit grober Nahrung jtärkte, jich bereit zeigte, ärm- 
fihe Belleidungsjtüde an ihn auszutauſchen. So ge- 
langte er, unkenntlich gemacht, einem napolitanijchen 
Lazarone im Anzug ähnelnd, weiter; von Gaöta. hoffte 
er, mit einem Schiff nad Sicilien binüberzulommen. 
Doch in Terracina vernahm er die jchon dorthin ge- 
flogene Runde von Aſtura. 

Wie der Stoß der Lanze auf dem Schlachtfeld 
bei Benevento traf'3 ihn. Und zugleich erfüllte ein un- 
geheurer jammernder Schmerz ihm die Seele. Hätte 
er damals bei Velletri nach jeinem dunklen Drang ge- 
handelt, dem finftergefichtigen Ritter, der ihn einen 
deutjchen Hund benannt, nachzueilen, ihn zum Zweikampf 
auf Leben und Tod zu nmöthigen! Bielleiht — er 
fühlte e3 in dieſem Augenblid, gewiß hätte er dem 
Frangipane die Schurkenbruft durchbohrt — der Ber- 
rath wäre nicht gejchehen, Konradin heute gerettet ge» 
wejen. 
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Zu jpät! Immer zu jpät, und ummwiederbringlich 
der Tag, der noch die Möglichkeit geboten. 

Trüb und dumpf, gleichgültig für die Sicherung 
jeines Lebens geworden, trachtete Manfrid von Tem- 
ringen nicht mehr danach, vom Feitland zu enttommen. 
Er fundete aus, wohin die Berrathenen und Verkauften 
geführt worden, fand ihren Gewahrſam in dem Felſen— 
cajtell über Paleſtrina aus. Schnell mußte er fich 
überzeugen, daß jeder Verſuch, Konradin zu befreien, 
undenkbar jei; cine lebendige, eijenftarrende Mauer 
umgab die Gefangenen. Nichts vermochte er, al3 nad)- 
zufolgen, wie fie weiter gen Süden fortgebracht wurden, 
überall gleih von Hundert Banzern und Schwertern 
eng umſchloſſen. Mannigfachen Aufenthalt machte der 
Zug, der September verging; im October traf er in 
Neapel ein, Karl von Anjou ritt an feiner Spike. 
Hunderttauſendfach jauchzte die gefinnungslos erbärm- 
liche Bevölkerung der Wunderjtadt ihm zu. Das hatte 
fie von jeher jedem fiegreichen Machthaber gethan. 

Das Unerhörte aber that der heutige. Er jebte 
ein Gericht von Rechtögelehrten ein, vor dem er Ron- 
radin und deſſen Gefährten de3 Hochverrath3 und an 
ihm beabfichtigten Mordanichlags beſchuldigte. Doch 
die Richter wiejen diefe Anklage zurück, erklärten, der 
Beihuldigte habe als Sohn Kaiſer Konrads jein ange- 
fammtes Erbrecht auf das Königreich in offenem Kampf 
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zur Geltung zu bringen gefucht und ihm falle der volle 
Anspruch eines Friegführenden, zum Gefangenen geiwor- 
denen Fürften zu. Das ſprach der unerjchrodene Muth 
nah überall geltendem Recht entjcheidender Männer; 
ein einziger nur ließ von Furcht und Gewinnſucht fein 
Gewiſſen erdrüden, einen Spruch nach der Erwartung 
und dem Willen des füniglichen Machthabers zu fällen. 

Da verfündigte Karl von Anjou, das Gericht habe 
Konrad von Staufen, der ſich unberechtigt Herzog von 
Schwaben benannt, den Herzog Friedrich don Deiter- 
reih zulammt den übrigen des Todes jchuldig befunden, 
und er bejtätigte dies Urtheil. Nah Rom ward es 
dem Bapit mitgetheilt, der zurücderwiederte, ihm ftehe 
nicht Einrede zu, es ſei des weltlichen Richters Befug- 
niß, nad) dem Recht zu enticheiden und verfahren. Bon 
feinem menjchlichen Gefühl angerührt, ſah der vierte 
Clemens — der „Milde* — das Haß- und Wuthgebot 
des vierten Innocenz — des „Unjchuldsvollen” — ſich 
erfüllen, den letzten „Nachlommen und Keimſamen des 
babylonijchen Gejchlechtes zertreten.“ 

Schweigjam, wie jeit dem Tag von Aijtura, blidte 
Konradin zumeiſt durch fein vergittertes Fenjter auf das 
Meeresblau der Bucht von Neapel hinaus. Doch an 
einem Nachmittag nah vor dem Dctoberausgang trat 
er zu feinem Mitgefangenen hinan, der traumverlorene 
Ausdrud feiner Züge wich einem Anflug des alten 
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Lächelns um die Knabenlippen, und er jagte: „Drüben 
würfeln fie um uns, aber der Graf von Anjou weiß 
den Wurfbecher zu führen, daß die Augen nach feinem 
Willen fallen. Ein Spiel ift alles, auch das Leben 
nur; ein Spiel um Gewinn und Berluft, Glück oder 
Leid; kurze Täufchung und Wahn. Laß uns auch noch 
einmal jpielen, Friedrih, dann find wir noch einmal 
am Bodenjee in der deutichen Heimath.“ 

Ein Schachzabel ward gebracht, fie ſaßen fich 
gegenüber und ordneten ihre Steine. Konradin jah 
drüberhin und ſprach: „Wohl grad’ ein Jahr iſt's, da 
maßen wir uns zulegt — in Bozen war’3 — erinnerjt 
Du Dih? Du gewannjt und fagteft, gut ſei's, daß ich 
nicht mein Zabelkönig wäre und Deiner Karl von Anjou. 
Deine Worte fingen mir heute im Ohr; ich meinte, in 
der wirklichen Schlacht hätte ich meinen guten Vezir 
mit bejjeren Rath bei mir. Da ermiederteft Du, ich 
bejäße an ihm einen Arm mehr, al3 andere, der mir 
immer gehöre, wenn nicht Einer mit dem Schwert ihn 
mir abjchlage. ch wollte heut’, daß ich ihm micht bei 
mir hätte, jondern drüben gelaffen in Conſtanz. La 
uns jpielen, Friedrich.” 

Sie begannen und fuhren fort; ihr Denfen ver- 
wandte fich drauf, mit ruhiger Sicherheit berechneten 
und führten fie ihre Züge. Nur einmal hielt die Hand 
Konradins eine feiner Figuren länger gefaßt, ohne fic 
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zu bewegen, und auf fie niederjehend, jagte er halb vor 
fih hin: „Bei Aſtura wäre es beſſer gemwejen — in 
den weißen Wellen — zulammen hinab — hinab in 
den Traum der Nacht.“ Dann rüdte feine Hand raſch 
den Stein, und fie fpielten weiter. 

Da öffnete fi die Gefängnißthür, der Protono- 
tarius Roberto de Bari trat ein und verfündigte ihnen, 
des Königs Majeftät habe das über fie gefällte Todes- 
urtheil bejtätigt. 

Sie hatten nicht? anderes mehr erwartet, fein Zug 
in ihren Gefichtern veränderte fi. Der Protonotarius 
verließ wieder den Raum. 

Schweigend fahen fie fich gegenüber, bis Friedrich 
von Baden vom Munde kam: „Wollen wir zu Ende 
ipielen, Konradin?* 

Der Befragte nidte, doch dann ftredte er die Hand 
vor, legte langjam die Figuren auf das Brett um und 
antwortete: „Das Spiel iſt aus, wir haben beide ver- 
loren. Nein, ich habe gewonnen — Vergütung für 
Bozen war's — nur Du verlierft, Friedrih. Könnt’ 
ich mein Leben doc für Deines mit laffen, Dir wär's 
jo jhön noch!“ u 

Er jtand auf und blidte durch die Gitterftäbe nach 
dem Meer hinaus. Dann öffnete er plößlich die Arme 
und jchlang fie dem Kindheitägefpielen um den Naden. 
„O mein Friedrich, es hätte jchön, es hätte Föniglich 
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jein können, zu leben!" Doch raſch, als habe er un- 
männliche Schwäche gezeigt, Tieß er die Arme abfinfen 
und trat in jeine Nebenfammer hinüber, feinen legten 
Willen niederzufchreiben. Mit kindlicher Gewifjenhaftig- 
feit trug er darin für die Eritattung Heiner Schulden 
Sorge, die er als Knabe bei einigen Bürgern in Augs— 
burg und Regensburg gemacht. 


* * 
* 


Am andern Tage, einem Montag, dem 29. October 
des Jahres 1268 drängte Alles, was in Neapel den 
Fuß zu bewegen vermochte, der piazza del mercato, 
dem alten Marktplatz der Stadt zu. Die ganze Be— 
völkerung rannte, ſchrie, ſang, pfiff, lachte und jubelte; 
ein Volksfeſt ſtand ihr bevor, ein noch nicht geſehenes 
Schauſpiel. Nicht den zehnten Theil der Maſſe faßte 
der Platz, weithin ſtaute ſich in allen Nebengaſſen, dem 
nahen Uferrand entlang Kopf an Kopf. Tauſende über- 
lagerten jchon jeit dem Abend zuvor die zunächit um— 
fiegenden flachen Dächer, die größeren, Fleineren und 
winzigjten Vorbauten, Brüftungen, Söller, Altane und 
Terraſſen; frohlodend im Beſitz der beiten Schaupläße, 
hielten Mütter ihre Kinder auf den Armen. Es war 
das Volk von Neapel. 

Alle Augen richteten ungeduldig erwartungsvoll 
fih auf die Mitte des Mercato hinunter, von der ein 
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ſchwarz überfleidetes Blutgerüjt aufragte. Dann ging 
eine bejriedigt-freudige Bewegung durch die Menge, 
denn der Anfang des „spettacolo“ fefjelte jeden Blid. 
Begierig verichlangen fie das wie Gold leuchtende Haar- 
gelof des deutichen Jünglings, den mit feinen Todes- 
gefährten ein Wagen herangebradht; Erwartung eines 
föftlichen Genufjes war's, dies fonnenhaften Glanz um 
fih breitende Haupt unter dem Nichtichwert fallen zu 
jehen. 

Nur zu rasch geichah Alles, zu kurz für das lange 
Harren ging das entzüdende Schaufpiel vorüber. Noch 
einmal verlas der Protonotarius Roberto de Bari das 
Todesurtheil, dann stieg Konradin ficheren Fußes die 
Schaffotitufen hinan. Ein Knabe fait noch an Jahren 
war's, doch in diefem Augenblid ein Mann, ein furdht- 
loſer Held, ein Staufer, der mit füniglicher Hoheit und 
Würde fein großes Gejchleht zu Grabe trug. Mit 
ruhiger Hand auch Tegte er fein Obergewand ab, trat 
auf Friedrih von Baden zu, jchlo ihn jchweigend in 
die Arme und küßte ihn. Nun ging fein Blid noch 
einmal in die Runde, traf das Geficht Karls von Anjou, 
der — „hujus rei spectator“ — ihm unweit gegen- 
über auf einem Balcon jtand. Stumm zog Konradin 
den Handſchuh von feiner Nechten ab und warf ihn 
vor die Füße jeines Mörders. Dann Fniete er jchnell 
nieder, von den Lippen kamen ihm nur noch die Worte: 
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„D Mutter, welchen Schmerz bereite ich Dir!” und das 
Schwert traf feinen Naden. 

Ein ungeheurer Schrei des Schmerzes brach aus 
der Brujt Friedrichs von Baden, vor dem weiß entfärbt 
das ſchöne Antlitz feines geliebten Kindergeipielen und 
föniglichen Freundes zu Boden fiel. Doch der im Leben 
fih nie von ihm getrennt, vereinigte ſich um wenig 
Augenblide fpäter ihm auch im Tode wieder. Mit 
gleichem jtolzem Muth empfing er den Schwertitreich; 
in „elementinifch“ chriftlicher Wuth fündete ein pfäffi- 
icher Chronijt der Nachwelt von ihm: „Nec erga Deum 
culpam voluit profiteri.*“ Er hatte ſich als vom 
Blut des Defterreich-Herzogd Heinrich „des Gottlojen“ 
bewährt. 

Noch fielen in fchneller Folge die Häupter der 
Grafen Della Gherardesca und Galvano Lancias, des 
Bruders Bianca Lancias, die einjt Friedrich dem Zweiten 
Manfredi geboren. Yon dem Caſtell drüben über Nocera 
blidte die Witwe des lebteren, die gefangene Helena 
berüber; ihre zarten Kinder jaßen angejchmiedet im 
lichtlojen Kerkerverließ des apuliſchen Luftichlofies, das 
ihr Eaiferlicher Aeltervater erbaut. Wenn zu der Mutter 
und den lindern eine Kunde Hineingedrungen war, 
Konradin nahe ihnen als Erretter aus ihrem Sammer 
— diefe Stunde hatte die lebte Zukunftshoffnung für 
fie zu Grabe getragen. 


YJenien, Der Sohenftaufer Ausgang. 1. 27 


— 408 — 


Nun Hatichten die Napolitaner Hunderttaujendhändig 
dem glorreichen König Beifall und Dank für die herr- 
liche YAugenweide, die er ihnen geboten, und huldvoll 
erwiederte Karl von Anjou vom Balcon den Gruß 
jeine3 treuen Volkes. Im Lateran zu Rom beglüd- 
wünjchte das Cardinalscollegium den heiligen Bater: 
„Esse Conradum tamquam fumum transiturum. 
Wie ein Rauch jei Konradin dahingeſchwunden. 

Zwiſchen dem Gedränge auf dem Mercato befand 
ih auh Manfrid von Temringen. Wie Erfüllung 
einer heiligen Pflicht Hatte er das Schwerte auf ſich 
laden gewollt, dem Ende des legten Staufer mit dem 
Auge und Ohr beizuwohnen. Doch als das Schwert 
ih über dem Naden Konradins hob, verlor er. die 
Herrichaft über feine Augen. Sie fchlofien ſich zu; 
ihm war’3, als treffe es ihn jelbit. 

Diesmal Hatte der „Pfaffenkönig“ geſiegt. Es 
drängte ih Manfrid auf: Auch Wilhelm von Holland 
war ein folcher geweſen, und doch welch’ ein ritterlicher, 
edler, menjchliher Gegner der blutdürjtig frommen 
Beitie dort auf dem Balcon gegenüber! 

Beatrir, die Frau Karls von Anjou war gejtorben, 
und um drei Wochen nach der Enthauptung Konradins 
vermählte er ſich wieder mit Margarete, von Nevers; 
wie zu blutigem Hohn feierte er jeine Hochzeit in dem 
Lieblingsichloß Manfredis am Lago Pesole, wohin 
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jener einjt feine junge Braut geführt, wo ihn mit ihr 
und feinen Kindern fait ein Jahrzehnt lang jchatten- 
loſes Sonnenglüf der Liebe und Lebensjchönheit um« 
blüht Hatte. Nun jchrieb Karl von Anjou von dort 
jeine Todesurtheile durch das ganze Königreich; die 
llebergabe der Saracenenvejte Quceria hatte einen na» 
türlihen Sohn Raijer Konrads, — „cui illi de Lu- 
ceria obediebant propter amorem patris“, — in 
jeine Hände gebracht, und zur. VBerjchönerung feiner 
Hochzeit ließ er ihn erhenfen. 

Den Leihnam Konradind aber Tieß er mit demen 
der andern am Strande verjcharren, „als habe das 
Meer fie ausgefpien”, und Steine zu einem Haufen 
drüber werfen. Dann erhöhte er auf dem Mercato 
cine Porphyrjäule, der er die Anjchrift eingrub: 

„Asturis ungue Leo pullum rapiens aquilinum 
Hic deplumavit acephalumque dedit.“ 

Hier mit des Habicht? Yang das Adlerjunge ergreifend 
Und es entfiedernd, das Haupt riß ihm vom Rumpfe der Leu. 

Höhniih auch ſchien das Anfangswort an Aitura 
anzuflingen; vor allem aber war's fein Löwe, der mit 
einem Habichtöfang den jungen Adler ergriffen. Ver— 
rath Hatte ihn in die Krallen eines Geiers geliefert, 
der mit Hyänengier den Wehrlojen zerfleifchte Die 
Säule hat ſich bis zum heutigen Tag in der Sacrijtei der 
Kirche Santa Croce an der piazza del mercato erhalten. 
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Von der Weiterführung der Herrſchaft Karls von 
Anjou legte beredteſtes Zeugniß ein Schreiben ab, das 
um einige Jahre ſpäter Clemens der Vierte an ihn 
ſandte: 

„Wie? Du vernimmſt nichts von den Jammer— 
jchreien der Gemarterten, den Erprejjungen und Ber 
drüdungen, den Schandthaten an Frauen und Jung- 
frauen, der Beraubung der Reichen und der Armen? 
In Deinem Reich herriht nur Mißachtung alles Rechts, 
faljches Zeugniß und Anfchuldigung, Raub und Plün- 
derung. Wahrlih, Dir zur höchſten Gefahr und zur 
Schmad Deines Namens läſſeſt Du Deine Amtleute 
und Diener gleich wilden Thieren gegen Deine Unter- 
thanen withen, nur Haß auf Dich ladend, und Schande 
und Elend wirſt Du ernten.“ 

Die Menſchengeſchichte mußte nicht viel Aehnliches 
gejehen haben, wenn ein Papſt, der die Hinihlachtung 
Konradins gebilligt, von feinem Gewiſſen, von menjch- 
licher Regung getrieben wurde, jo an Den zu jchreiben, 
den er zubor „den Athleten der Kirche” benannt hatte. 

Seine Vorausjage bewährte fich, die „ficilianijche 
Vesper” übte furchtbare Rache an den Franzojen, Rache 
auh für Manfredi und Konradin, entriß Karl von 
Anjou die befreite Inſel. Bald darauf jtarb er in 
Foggia, auf dem Todtbett „vor Wuth ſchäumend“. 

Ihm folgte fein Sohn Karl der Zweite, „der 
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Hinfer“, der jeine Herrichaft_damit antrat, daß er die 
Ausgabe für den Nahrungsunterhalt Enricos, des lebten, 
im Gajtello dell’ Uovo erblindeten Sohnes Manfredis 
auf die Hälfte herabminderte. Genau um ein halbes 
Sahrhundert, nachdem Konradins Haupt auf dem Mer- 
cato in Neapel gefallen war, ward, kurze Wegitrede 
davon entfernt, an einem letzten Dctobertag Enrico als 
der lebte durch den Tod von jeiner lebenslangen Dual 
erlöfte 

Nach Karl dem Zweiten kam ſein Sohn Robert, 
der umſonſt Sicilien zurückzuerobern trachtete und nach 
dem Vorbild ſeines Aeltervaters ſich mit dem Papſt 
gegen Kaiſer Heinrich den Siebenten verband, den zu 
Buonconvento ein Mönch mit der Hoſtie vergiftete. 
Auf Robert folgte ſeine Enkelin Johanna; ſie ließ, um 
ihren Geliebten Ludwig von Tarent zu heirathen, ihren 
erſten Gemahl Andreas von Ungarn erdroſſeln, über— 
lebte noch drei andre Gatten und ward von einem Ur— 
enkel Karls des Hinkers, Karl von Durazzo, den ſie an 
Sohnesſtatt angenommen hatte, mit Federkiſſen erſtickt. 
Der Muttermörder beſtieg als Karl der Dritte den 
Thron von Neapel, verſuchte, ſich auch zum König von 
Ungarn zu machen, wurde gefangen und ſtarb im Kerker. 
So erloſch dieſer Zweig des verfluchten Geſchlechtes 
der Anjou. 
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VII. 

Der November des Jahres 1268 ging dem Ende 
zu, und kalter Nordwind fuhr über die lombardiſche 
Tiefebene bis gegen den langen Apenninwall binan, als 
im frühen Abendbämmern ein vom Gebirg berabge- 
fommener Fußwandrer vor einem Thor der Stadt 
Bologna eintraf. Seit zwei Menjchenaltern nicht mehr 
gefannte Ruhe Hatte fich über den Norden Italieas ge- 
breitet, überall, nur mit Ausnahme von Pila und 
Siena, herrihten in Toscana, der Emilia und Lom— 
barbei die Guelfen. Ob alte ghibelliniiche Gefinnung 
noch in Vielen leben mochte, fie barg fich in der Stille; 
führerlos war fie, e3 gab feinen Namen, feinen Lebenden 
mehr, für den fie fich erheben konnte. So ſchwieg 
gegenwärtig der wilde Hader und Kampf zwiichen den 
Städten, Banzergerafjel und Schwertgeflirr tobten nicht 
mehr umher; nicht nur der Schuß der Mauern, auch 
die Wege draußen boten Sicherheit des Friedens. Ohne 
Frage und Behinderung ließ der Thormwärter in Bologna 
während der Tageshelle ein, was in die Stadt wollte, 
erit beim Einbruch des Dunkels jchloß er die jchweren, 
eijenbejchlagenen Thüren. Unangehalten gelangte de3- 
halb auch der Ankömmling vom Apennin durch's Thor- 
gewölbe und fchritt in's Stadtinnere weiter. 

Er blidte fih um als einer, der nicht völlig fremd 
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drin jei, nach Merkzeichen für eine Richtung juche, doch 
auch wieder zweifle, ob er nicht von einer zu fernen, 
ſchon übernebelten Erinnerung getäujcht werde. Dann 
aber, wie er unerwartet durch eine Straße auf den 
großen Hauptplaß heraus fam, an den fich die Eleinere 
piazza del pozzo ſchloß, wachte ihm merklich das Ge— 
dächtniß klar auf. Kaum lag noch ein letzter Dämmer- 
ſchein drüber, doch ohne zu zögern jchritt er jetzt einer 
ichmalen, auf den Pla mündenden Gaſſe zu, diejer kurz 
entlang, hielt vor einem Haufe an und pochte mit dem 
funftvoll gearbeiteten erzenen Thürklopfer. Ein wenig 
dauerte e3, bis ein großgewachjener Mann mit weiß 
auf die Bruft herabreichendem Bart öffnete; er hielt 
einen jchiveren Hammer in der Hand und fragte: „Was 
ſucht Ihr?“ Kurz blieb der Angeiprocdhene jtumm, 
dann erwiederte er: „Euch juche ich, Meiſter Landolfo, 
Ahr ſeid's — wir find beide älter geworden.“ Im 
Hausflur brannte mit bläulicher Flamme eine Harz- 
maſſe auf einer eilernen Hängepfanne, nad) der griff 
der Waffenjchmied Savelli, überhellte damit das Geficht 
des vor ihm Stehenden und verjeßte dazu: „Eure 
Stimme Klingt mir, daß ich fie fchon gehört — ja, auch 
Eure Züge kenne ih, Ihr ſagt's, fie find älter ge- 
worden. Ein Deuticher jeid Ihr — wartet, ich finde 
auh Euren Namen —“ - 

Doch gelang’3 ihm nicht, jo daß der Fremde ein- 
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fügte: „Trüg' ich das Panzerkleid noch, mit dem Ihr 
mich einftmals begabt — doch ob e3 von gutem Stahl 
war, die Zeit hat's zerfreſſen —“ 

Da fiel der andre ein: „Des Königs Namen trugt 
Ihr, des Friedrihjohnes — Manfredi — doch auf 
deutſch — Manfrid. Da jeid Ihr mir im Gedächtniß 
und auf der Zunge — jeid mwilllommen in meinem 
Haufe, Junker oder Ritter Manfrid von Temringen. 
Ja, die Zeit hat viel zerfreffen, was von gutem Stahl 
war, jeit ich in der Nacht draußen vorm Thor zum 
Abjchied dieſe Eure Hand hielt.“ 

Der Sprecher faßte nad) der Hand, von ber er 
redete, und preßte jie mit einem ftarfen, fait krampfhaft 
fejten Drud; dann jaßen die beiden Männer zufammen 
im Wohngemach des Haujes. Viel erwiederte und be- 
richtete Manfrid auf Fragen Landolfos; mit gebämpfter 
Stimme jprachen beide, wie an einem Sarg oder über 
einem noch offenen Grabe; ein trüber Ernjt lag gleich— 
artig in ihren Gefichtern, düjterer fajt noch an Aus— 
drud in den Zügen und Mugen des Waffenjchmieds. 
Bor ſich Hin redete er, nachdem eine Zeitlang Schweigen 
um jie gelegen: „Sa, Stahl und Gold und Edelgeitein 
zerfraß die Zeit, Kronen und Diademe, Ehre und Treue. 
Ich gedenk's, wie ich Euch den Leib rüjtete, wider die 
Argliit Roms zu ziehn; gern, mehr als Ihr's glauben 
gemocht, hätte mein Arm Euch geleitet. Damals famet 
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Ihr Hierher, den König Enzo zu befreien — wär's 
Euch gelungen — alles wär’ vielleicht nicht fo gejchehen, 
denn der letzte vom großen Gejchlecht hielte das Schwert 
noch aufrecht. ch gedenk's auch, daß ich Euch zulekt 
ſprach, mein Haus, ob e3 guelfiſch jei, jtehe mit meinem 
Herzen dem Freunde der Staufer offen. Seid noch— 
mal3 willlommen, Ritter, und Habt Dank für Eure 
Einkehr! Könnt ich Euch wiederum, doch befjer rüjten! 
Bergefjet, daß ih an dem Tag mein Haus guelfiich 
benannt, Schimpf und Schmach thät's ihm an, denn 
vfäffiich heißt heute das Wort, und Euer Herz hegt 
nicht mehr in ſich an ghibellinifcher Trauer, al3 meines.“ 

Schweigend jaßen die Beiden wieder, eine lautlofe 
Stille Tag um fie. Ungeheures und Unausdenkbares 
hatte Manfrid von Temringen durchlebt, jeitdem er hier 
einmal vermweilt, doch trogdem belajtete ihm jeit feinem 
Eintritt noch ein Drud andrer Art die Bruft, wuchs 
ihwerer an, zwijchen diefen Wänden von der Erinne- 
rung verſtärkt. Mehrfach ſchon war er im Begriff ge- 
wejen, eine Frage über die Lippen zu bringen, ohne 
daß er ihr Wort und Laut zu geben vermodt. Nun 
aber jagte er, nur halb vernehmbar: 

„Euer Haus erjcheint einſam geworden —“ 

Doch da kam eine unerwartete Antwort, nicht vom 
Munde Landolfo3, ſondern draußen Hangen Rufe und 
Fußtritte, die Thür ward aufgeriffen und zwei Knaben, 
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etwa von zwölf und elf Jahren jtürzten, fich hajchend, 
herein. „Nonno! Nonno!“ riefen fie, hielten indeß 
itugend beiim Gewahren des Fremden an. Faſt mehr 
‚ aber noch jtußte der Blid Manfrids, der halb jtotternd 
bervorbradhte: „Wer jind — mich däucht, fie haben 
Eure Züge —“ 

Der Waffenſchmied nidte: „Ja, meine Enkel, dieſe 
beiden älteſten, ſehen mir ähnlich; die andern haben 
mehr die Züge von ihrem Vater Bubolino geerbt.“ 

Es tönte nochmals, von anderen Stimmen vor der 
Thür, die ſich wieder aufthat, und ein halbes Dutzend 
kleinerer Knaben und Mädchen kam herein. Hinter 
ihnen eine hochwüchſige Frauengeſtalt mit prächtigem 
ſchwarzem Haar und ſchön veranlagter Geſichtsbildung. 
Nur in zu üppiger Fülle hatte der Körper ſich ent- 
widelt, die auch den edlen Schnitt der Züge beein- 
trächtigt, etwas Verſchwommenes darüber gelegt; Man- 
frid war unmwillfürlih vom Sit aufgefahren und jah 
die Eingetretene fragend an. So hielt fie auch ihm 
den Blid der dunklen Augenfterne zugewandt; Zandolfo 
fagte: „Der Ritter war jchon einmal bei uns zu Gait 
unter abjonderen Umständen; wir herbergten ihn damals 
in Deinem Gemad, erinnerft Du Dich daran?“ 

Sie juchte in ihrem Gedächtniß: „Bei mir? Ya, 
mir kommt's — ich glaube —“ und nun erfannte 
Manfrid die flangvoll helle Stimme Graziella Savellis. 
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Oder vielmehr „Bubolino“ hieß ſie jetzt nach dem 
Namen ihres Gatten, mußte dieſen Namen nach dem 
Alter ihres größten Sohnes wohl fchon jeit mehr als 
dreizehn Fahren tragen. a, fie erinnerte fih: „Drüben 
am Brunnen an einem Abend ſpracht Ahr mid an. 
Euer Geficht jah fröhlicher aus damals, und die Jugend, 
icheint es, hat früh Abichied von Euch genommen, denn 
das Haar an Eurer Schläfe, däucht mich, beginnt jchon 
heller zu ſchimmern. Doch feid mir willfommen, wie 
meinem Vater!“ 

Sie reichte dem Gaſte die Hand, die auch ein wenig 
einem Sinnbild oder Wahrzeichen von „Bologna la 
grassa* ähnelte; von jeiner Bruſt war der Drud, der 
auf ihr gelajtet, ſpurlos abgefallen. eine Lippen ver- 
mochten nicht mehr zu lachen, font hätten ſie's gethan. 
Das war die Hand, die hier die jeinige wie im Krampf 
umflammert gehalten, der Mund, der in heißer Leiden- 
Ichaft ausgeftoßen: „Niemals — niemals — nur Did 
allein — oder den Tod!" Und in wildichluchzender 
Verzweiflung, vom jchwarzen Haar überfluthet, ihre 
Stirn auf den Steinejtrich jchlagend, Hatte fie fich zu 
Boden geworfen. 

Nein, den Lippen Manfrids war eine heitre Re- 
gung fremd geworden, font hätte er über fich jelbit 
laden müſſen. Wie jung und von fnabenhafter Einfalt 
noch war er damals gemwefen, in jchwerer Sorge und 
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Angſt davonzureiten, zu glauben, fie werde um jeinet- 
willen nicht fortleben, den Tod juchen. Im Ohr Hang 
ihm der Tachende Ruf Rainolds von Urflingen, des 
duca di Spoleto auf: „Ihr habt noch nicht weit hier 
im Land auf den Grund gejehn, junger Freund; min» 
deitens nicht bei dem Waſſer, das die Weiber auf der 
Zunge tragen.” 

Das beitätigte ihm im Weitergang des Abends 
auch der Mund Graziellas ſelbſt. Gleichfalls Fröhlich 
lachend, jagte fie einmal, als fie fih mit ihm allein 
befand: „Das war ein närriicher Abjchied, als Ahr 
damals fortgingt, Meffer. Für wie dumm müßt Ihr 
mich angejehen haben; ich war noch ein Kind, das ein 
Spielzeug nicht hergeben wollte und drüber zu weinen 
anfing, glaub’ ih. Wenn ich dran gedenfe, muß ich 
lachen; find meine Kinder nicht wunderhübih? Mein 
marito war's auch und iſt's immer noch; als ich ihn 
zum eriten Mal jah, jagte ich gleich: Ihn oder Keinen 
ſonſt! Zwei mehr hab’ ich noch als Lucia da Viada— 
goli; ‚Bentivoglio‘ werden die Kinder des Königs Enzo 
mit Namen genannt. Daß er ihr immer noch getreu 
bleibt, ift verwunderfam, fie hat fich nicht blühend er- 
halten wie ich, und Manche giebt'3, die gern ihre Stelle 
einnähmen, denn er iſt noch heut’ von zauberiicher 
Schönheit, beinah’ ebenjo, wie er damals war. Oh, 
hr glaubt nicht, wie Bianca de Grimaldi es auf ihn 
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abjieht und jeden Tag in einem andern Gewand ihn 
zu bejtriden hofft. Il povero rè — da wär’ er mwirf- 
lich bedauernswerth, denn er müßte einen gar jchlechten 
Geſchmack haben, von der hageren Bianca mit der um- 
geitülpten Naje entzüdt zu werden; freilich ſie jelbit 
hält fich für jchlanf wie eine Cypreſſe. Aber zu Tode 
wird’ ich mich jchämen und eher jterben, als daß id 
mich in einen Mann verliebt zeigte und mich ihm an 
den Hals würfe. Und jie ift eine pulcella, eine ver- 
gine — mindejtens heißt man fie jo — feine mogliera, 
die doch nicht die Pflicht hätte, ihren weiblichen Ruf 
jo vorjichtig zu behüten.“ 

Weiter jprudelte es, einem Springquell gleich, von 
den Lippen Graziella Bubolinos; für fie war die Welt 
um die Mauern Bologna her nicht vorhanden, der 
Untergang des Staufergejchleht3 hatte fie mit Feiner 
Empfindung angerührt, feinen Augenblid ihre Gedanken 
von den Tagesbegebenheiten in der Stadt, dem Getreibe 
und Gerede der Nachbarſchaft abgebradt. Sie ging 
wieder nach der ‚visita‘, die fie mit ihren Kindern dem 
nonno abgejtattet, begab fich zur Abendkoft in ihr 
eignes unweit gelegenes Haus, und Manfrid blieb wie 
zuvor mit dem Waffenichmied allein. Bis tief in die 
Nacht ſaßen fie redend zujammen; daß der Rüdgefehrte 
als Gaſt im Hauſe übernachte, jah Landolfo Savelli 
als jelbitverjtändlich, nur kürzeiten Wortes bedürfend, 
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an. Mit einem ftummen und doc inhaltsvoll jprechen- 
dem Handdrud trennten ſich die beiden Männer nach 
ihren Sclaffammern, nidten noch einmal jchweigend 
einander zu. Manfrid legte jich zur Ruhe, und zum 
erjten Mal feit einem Mond brachte das in Schlaf 
Uebergehen der Belinnung ihm nicht das Bild zurüd, 
wie Konradins blondes Haupt auf dem Mercato in 
Neapel zu Boden fiel. Andres erfüllte heute jeine Ge- 
danken und Vorjtellungen; dann indeß jchlug der 
TIraumbeginn jeine Fäden hinein, und er hörte nod- 
mal3 die Stimme NRainold8 von Urflingen jagen: 
„Crede experto, semper idem genus. Ueber den 
Bergen drüben wird's aud nicht anders Brauch fein; 
fie tragen dort ebenfo Weiberaugen im Kopf, und wo 
die find, gilt’3: Aus den Augen, aus dem Sinn.“ 
Bunt drängte ſich's dem Einträumenden überein- 
ander. Ueberall, durch endloſe Zeit und Räume hatte 
er das zeriplitterte Stüdchen von dem Helmgoldadler 
Wilhelms von Holland mit fich getragen, das er auf 
dem Schlachtfeld von Medemlik vom Boden genommen. 
Nun befam’s eine Stimme, mit der es ſprach — oder 
eigentlich war’ Djurre Hajunga, und fie jagte: „Ich 
bin auch ein Weib und hab’3 bewährt — bis über den 
Tod.“ Daneben tauchte irgendwoher das holde Antlitz 
de3 jungen Edelfnaben empor, der in Ninfa, Wange an 
Wange, mit Konradin zufammen auf dem Lager geruht. 
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Mer war fie gewejen und wo war jie geblieben? Zu— 
feßt hatte Manfrid fie in dem Eichenwalddidicht neben 
jenem gejehn, doch danach nichts mehr eine Kunde von 
ihr gegeben. War's ihr gelungen, dem Verderben bei 
Aſtura zu entkommen, ji allein zu retten? Wie er 
ſichſs wachend manchmal gefragt, ging ihm die Frage 
jeßt auch durch den Traum. Doc der brachte das 
liebliche Angeficht jelbjt mit, und die Veilchenaugen 
aufichlagend, wiegte es verneinend die weiße Mädchen- 
jtirn langjam Hin und wider, ſprach auch: „Liebe bis 
zum Tod." Mit einer Beichwichtung kam's daraus 
über den Hörer; ein Glüd, das einzig für fie übrig 
gebliebene war's, wenn fie ſchon in's Dunkel vorauf- 
gegangen, von dem Entjeglichiten nicht mehr zu jehen 
und zu hören — 

Er athmete aus erleichterter Bruft — aber da 
Hang die Stimme Graziella Bubolinos: „Das war ein 
närriicher Ubjchied, ich muß lachen, wenn ich dran ge- 
dente. Die Jugend Hat auch früh von Euch Abjchied 
genommen, das Haar an Eurer Schläfe ſchimmert jchon 
hell. E3 wäre verwunderjam — würde von fchlechtem 
Geſchmack zeugen — wenn Euch jemand getreu bliebe 
— das könnte nur Bianca de Grimaldi jein — mit 
der Stumpfnafe — für die gäbet hr vielleicht noch) 
ein Spielzeug ab —“ 

Manfrid von Temringen warf ſich unruhvoll im 
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Schlaf herum. Ein Drud legte fih aus den Worten 
Graziellas ihm wieder auf die Bruft, und mit einem 
tiefen Aufjeufzen rang er nach Athen. 


* * 
* 


Gaſt und Wirth ſtimmten offenbar in dem Wunſch 
überein, ſich nicht ſo raſch, wie bei der erſten Einkehr 
Manfrids, wieder auseinander zu trennen; der folgende 
Tag ſah jenen im Haufe Savellis verbleiben, doch nicht 
der nächite nur, jondern auch weitere Tage und Wochen 
noch. Es gewann fast den Schein, als gehe er damit 
um, Bologna vorderhand überhaupt nicht mehr zu ver- 
laſſen, jei von dieſer Abficht Hierher zurüdgeführt 
worden. Das Einvernchmen zwijchen ihm und dem 
Waffenſchmied fejtigte fich merklich zu immer engerem 
Anſchluß von beiden Seiten, lie fie beinah' vom Morgen 
bis zum Abend bejtändig allein im Zwiegeſpräch mit- 
einander verweilen. Was Landolfo noch niemals zuvor 
in jeinem Leben gethan, ward ihm zur Gewöhnung; er 
vernacdhläffigte jeinen Wrbeitsbetrieb, jprah nur dann 
und wann in der MWerfitatt vor, Furze und kaum acht- 
jame Prüfung der Thätigkeit feiner Gehülfen anzu- 
jtellen. Auch der Abend bis in die jpäte Nacht jah 
ihn jtet3 mit Manfrid zufammen; in einem abgelegenen 
Gemach des Hauſes ſaßen fie bei der Weinfanne, doch 
jelten nur ihre Becher leerend, die Hin und wider 


— 4223 — 


gehende Rede ließ fie fih um den Trunk nicht viel be- 
fünmern. Noch ein Gaft fand fich regelmäßig dabei 
ein, ein zeitweilig fi in Bologna aufhaltender Bürger 
aus der Stadt Vicenza, der ſich Ruggiero Transverjari 
benannte. Savelli Hatte ihn ſchon feit Längerem ge- 
fannt, indeß jegt erjt Gefallen am Verkehr mit ihm 
gefunden und ebenjo mit einem Bürger aus Piacenza, 
Paſino Afinelli, einem Nachlommen des Erbauerö ber 
wunderlich jchiefen Torre Asinelli. Der gefellte fich 
gleichfalls als ftetiger Mittheilnehmer an der Abend- 
unterhaltung Hinzu und im Gang der Wochen noch ein 
Fünfter, eine Herculesgeitalt, wohl der jtärkite Mann 
in Bologna. Er hieß Filippo, war ein Rüfer und 
jtadtbefannt um feiner Rieſenkraft willen, denn er bob 
ein gefülltes Weinfaß von drei Centnern Gewicht fich 
jpielend auf die Schulter und trug es in feinen Keller. 
Als der lebte, erjt in jchon jpäter Stunde pflegte er 
fich einzustellen, der einzige, der Landolfos Kanne ge- 
bührend Ehre erwies. Sein Gewerbe ftillte ihm den 
Tag über den Durft, aber mehrte diefen zugleich, und 
fange Uebung hatte ihm eingebracht, vor dem mädhtigften 
Humpen nicht zu erjchreden, in der Bezwingung des— 
jelben mit jedem deutjchen Burgritter zu wetten. Roth- 
leuchtenden Geficht3, gutmüthig und launig war er, der 
Wein jtimmte ihn zur Quftigfeit, und da er den Um— 


gang mit diefem kaum je für eine Stunde unterließ, 
Jenſen, Der Hohenftaufer Ausgang. II. 98 
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ſprudelte ſein Mund beſtändig von Späßen. Daß er 
den Waffenſchmied und Manfrid von Temringen damit 
nicht, wie ſonſt ſeine Zuhörer, zum Lachen brachte, ver- 
droß ihn manchmal, doc er hatte ſich auch gewöhnt, 
in das Haus Savellis zu kommen, und blieb nicht aus. 
Weil er immer erjt jpät eintraf, führte er einen Schlüffel 
zur Hausthür bei fich, um nicht mit dem Klopfer pochen 
zu müſſen und die Nachtruhe umher zu jtören; aber 
auch auf die der Gehülfen des Waffenichmieds nahm 
er, feiner Gutmütbigfeit gemäß, Rüdjicht, ging, fie nicht 
aus dem Schlaf zu weden, auf den Zehen über den 
Flur. So ſaßen die Fünf feit einer Reihe von Tagen 
alfnächtlih in dem Hintergemach beifammen; auch das 
bildete eine völlig umgeänderte, neue Gewöhnung Lan- 
dolfos, zu der er erjt nach der Ankunft Manfrids ge- 
rathen war, 

Diefen aber brachte ein Verlangen, den König 
Enzio noch einmal zu jehen, eines Tages wieder in 
den Palazzo del Podeita auf die Brüftung über der 
Halle. Leichter als ehmals fiel es, den Zutritt dorthin 
zu erlangen; ſeit zwanzig Jahren nun hielten die 
Mauern den Gefangenen in ficherem Gewahrjam, und 
die Möglichkeit, daß er aus ihnen entweichen könne, 
fam niemand mehr in den Gedanken. Feſtgeſchloſſene 
Thore und auserlejene Wächter umgaben ihn wohl noch 
in gleicher Weile, aber die lange Zeit hatte Manches 
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mit ſich gebracht, ihm jeine Unfreiheit mehr und mehr 
zu mildern, Wünfchen, die er fundgegeben, zu mill- 
fahren. Bologna war zwar immer noch unverändert 
guelfiih, doch keineswegs päpftlich gefinnt und noch 
weniger Karl von Anjou gefällig ergeben. Aus Fluger 
Bedahtnahme, dem Ghibellinenthum in Stalien Fein 
Oberhaupt zu bieten, um das es ſich jammeln und 
wieder erjtarfen könne, hielt dev Rath der Stadt den 
in jeine Macht Gefallenen nad) wie vor in der Haft 
feft, doch verjtattete ihm jede mit dieſer vereinbare 
Lebensannehmlichkeit. Theilnahme an feinem Gejchid 
verband ſich mit der Achtung vor jeiner hohen Abkunft 
und jtolzen Vergangenheit; einem Fenntnißlojen Zu— 
Ihauer wäre er drunten in der meiten Halle als ein 
gebietender König inmitten jeines Hofes erjchienen. 
Doch über die Augen Manfrids von Temringen 
ging es mit einem ſeltſamen Schwindelgefühl, wie er, 
zu der Galerie hinaufgelangt, niederjah. Seitdem er 
hier zuletzt gejtanden, Hatten fich die weltbeiwegenden 
Geſchicke Kaifer Konrads, Manfredis, Konradind voll 
zogen, war das ganze jtaufiiche Geſchlecht in's Grab 
hinuntergejtiegen, bis auf dieſen Einen, Letzten, der 
während des ungeheuren Unterganges jeines Haufes 
immer, Tag um Tag gleich, zwiichen diejen Wänden 
unthätigeohnmächtig vermweilt, eine Schredensfunde um 


die andre zu empfangen, al3 der Einzige zu bleiben. 
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Ja, damals Hatten fie alle noch gelebt, als König 
Enzio nur feiner Liebe gedacht und fein Gefängniß nicht 
verlaffen gewollt. Manfrid fand erjt heute die muth- 
maßliche Erflärung dafür auf; er mochte befürchtet 
haben, daß der Befreiungsverjuh mißlinge und man 
danach den Zutritt der Geliebten zu ihm vermehren 
fünne. Gegen dieje jchreduolle Vorftellung waren ihm 
Freiheit und Königshoheit al3 nichtig abgefunfen; feine 
Brüder draußen hielten das Schwert für das Erbe und 
den Glanz des Kaijergefchlecht3 in der Hand, und zur 
Harfe Hatte er gefungen: 

„Sch will nicht frei mehr fein, 

Nach meinen Banden jhmadt’ ich nur; 
Mein Sehnjuchtsglüd find fie allein, 
Und id) bin nur ihr Troubadour.” 

Der Blid Manfrids fand Enzio jogleih zwiſchen 
den drunten Verfammelten heraus. Obwohl diejer jetzt 
über die Mitte der vierziger Jahre Hinausgeichritten, 
hatte die Zeit jeine körperliche Ericheinung faum mit 
einer Wandlung angerührt. In noch jugendlich ſchlanker 
Geſtalt hob er ſich über alle anderen, vom Scheitel fiel 
ihm, ungebleichten Glanzes, bis über die Schultern das 
goldfarbige Haargelod, jchmerzvoll an das Konradins 
gemahnend,. 

Würde er heute noch die gleiche Antwort geben, 
wieda mals? 
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In feinen Zügen ſuchte Manfrid zu leſen. Sie 
erregten noch einen jorglos-heiteren Eindrud, doch bei 
längerer Beobachtung ein Gefühl, daß fie fich mühten, 
einen Schein zu erhalten. Die Lippen übten Zwang, 
fih mit dem alten, Frauen- und Männerherzen be- 
zaubernden Lächeln zu umkleiden; auf der faltenlojen 
Stirn lagen Ruhe und Gleichmuth, aber nicht in den 
Augen drunter. Wenigſtens nicht in ihrer Tiefe, aus 
der dann und mann etwas aufirrte, wie Schimmer 
eines unter Aſche düſter glimmenden Brandes. Das 
waren nicht die gleich Smaragden leuchtenden Augen 
die fich zu jener Antwort nach der Brüftung empor- 
gerichtet; in ihnen zudte ein Geflader, von gewaltſam 
verhaltener Flammenglut redend. 

Der Anblik der Halle Tieß erfennen, daß man 
ihm gejtattete, fich zur Unterhaltung mit einer Gefell- 
Iichaft nach feiner Wahl zu umgeben. Cine beträchtliche 
Unzahl vornehmer Herren und Damen befand fih in 
dem großen Raum; eine der legteren mußte nach der 
Darftellung Graziellad® Bianca de Grimaldi fein. Doch 
hatte weibliche Verfleinerungsjucht die Schilderung meit 
übertrieben; fie war nur von jehr jchlanfem Wuchs, 
und faum merklich bog die Spite ihrer Nafe fi) nad) 
oben, die Schönheit des Gefichtes keineswegs beeinträch- 
tigend. Dagegen traf wohl zu, daß fie danach trachtete, 
die Aufmerkjamfeit des Königs auf fich zu ziehen und 
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in ſeiner Nähe zu ſein. Ihre ſcheinbar ruhige Haltung 
konnte eine leidenſchaftliche Erregung in ihrem Innern 
nicht ganz verbergen, wie er, ſie nicht beachtend, mit 
einer anderen, äußerſt reizvollen jungen Dame in 
längerem Geſpräch ſtand; allmählich glühten ihre Wangen 
roth auf, heiße Eiferſucht mußte ihr das Blut ſieden 
laſſen. Manfrid juchte mit dem Blif nad Lucia da 
Biadagoli umher, doch fie hielt fich offenbar nicht mit 
drunten auf; ein Halblauter Redeaustaujch neben ihm 
ſprach von ihr, daß fie wieder einmal ihrer Stunde 
entgegengehe, aber wohl zum letzten Mal, Sie ſei nach 
gerade doch zu Jahren gefommen, und man jehe, der 
König unterhalte ſich in der jüngiten Zeit oftmals und 
am liebjten mit Giuditta Ubaldini, mit deren Schön- 
beit jonder Frage ſich gegenwärtig feine andre in 
Bologna meſſen könne. 

Da ſchloß ein Wächter die Thür der Halle auf, 
und es trat etwas herein, die Augen Manfrids ganz 
feſſelnd. Ein Knabe von ungefähr zwölf Jahren, auf 
den erſten Blick an feiner Aehnlichkeit mit Enzio als 
ein Sproſſe defielben erkennbar. Und ebenſo daran, 
daß er gradwegs auf den König zuging, der ihn an 
der Hand fahte, ihm zärtlich das blonde Haar von der 
Stirn ſtrich. Enzio Bentivoglio war's, Lucias ältejter 
Sohn; offenbar genoß er unbehinderten Zutritt zu 
feinem Vater, wann er wollte, brachte diefem in einem 
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Korb Früchte mit, die er vermuthlich ſelbſt von feinen 
Sparpfennigen gefauft. Der König zeigte ihm, daß er 
fih darüber freue, nahm eine Feige heraus und reichte 
eine andre an Giuditta Ubaldini. Unter Scherzworten 
verzehrten jie die ſüße Frucht miteinander. 

Manfrid von Temringen blieb nicht länger auf 
der Brüftung, fondern verließ den Palaſt, diesmal in 
andrer, unangefochtener Weife, ald vor vierzehn Jahren. 
Niemand befümmerte ſich um ihn, wie er dem Brunnen 
auf der piazza zuging und betrachtend davor ftehen 
blieb; zufällig fam nah an ihm einer von der abend- 
fihen Tijchrunde im Haufe des Waffenſchmieds vor- 
über, doch obwohl beide fich in’3 Geſicht blidten, er- 
fannten und begrüßten fie fich gegenjeitig nicht. Um 
ein Dugend Schritte weiter ſprach dagegen jemand ben 
fegteren mit einem Gruß als „Mefjer Rainerio“ an, 
der aber verjegte: „Ihr jcheint Euch zu täufchen, Herr.” 
Der andre gab zurüd: „Ahr jeid doch Nainerio dei 
Gonfalonieri aus Piacenza.“ Indeß er erhielt Die 
Antwort: „Nein, ihr irret Euch, ich mag dem ähnlich 
jeden; mein Name iſt Ruggiero Transverjari aus 
Bicenza.“ Und dieſer ſetzte rajch jeinen Weg fort. 

Aus dem Palazzo del Podeſtä trat nach einer 
Weile Enzio Bentivoglio hervor, überquerte den Platz 
einer Gaffe in der Richtung nach feinem mütterlichen 
Haufe zu. Manfrid Hatte gleichzeitig den Brunnen ver- 
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laffen und wandte fih in Ddafjelbe enge, halbdunkle 
Gäßchen hinein, fo daß er dort mit dem Knaben zu- 
fammentraf. Und freundlich Tegte er diefem die Hand 
auf die Schulter: „Das iſt hübſch von Dir, Enzio, daß 
Du Deinem Vater Früchte bringſt. Haft Du fie für 
Dein eignes Geld gekauft?" — „Aa,“ lachte der An- 
geiprochene fröhlih, „ich thu's oft, fie jchmeden ihm 
befier, als die er jonjt befommt.* Und die beiden 
gingen, noch miteinander fortredend weiter; die belle 
Rnabenftimme Enzio Bentivoglios erinnerte an die 
Konrading. 


* * 
* 


Das Jahr des Unheil und Verrathes ging zum 
Schluß, und an feinem legten Tag kam bis nach Bo- 
logna der deutjche Schnee. Seit dem Winter im Fries- 
land hatte Manfrid Feine weißen Floden mehr durch 
die Luft herabtanzen gejehn, faſt wie mit Erinnerung 
aus einem Vorleben rührte das flatternde Spiel ihn ar. 
Doch war er, als dies um die Mittagszeit begann, zu 
beichäftigt, viel darauf zu achten; wie man fich in jedem 
Haufe der Stadt mit Küche und Keller zur eier der 
„vigilia del capo d’anno“ rüjftete, jo that's auch 
Landolfo Savelli, und fein Gaft leiftete ihm Beiſtand. 
Beide verweilten lange felbander allein im Keller; die 
Werfitattgehülfen hatten Erlaubniß befommen, den Nach- 
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mittag und Abend mit Freunden zu verbringen, und 
fie befanden fich ſchon ſämmtlich auswärts. Auf Plätzen 
und Straßen draußen rafften bie Kinder Schneebälle 
zuſammen, ein feltenes Vergnügen war’3, fich damit be- 
werfen zu können; überall herrjchte Luftigfeit und fröh— 
liche Erwartung. Das Geſtöber verdichtete fich mehr 
und mehr, man jah nur auf wenige Schrittweiten noch; 
vor der Zeit hub das Tageslicht an, fi in Dämme- 
rung zu verjchleiern. 

Auch im Palazzo del Podeſta wurden Vorkehrungen 
zu einer Neujahrsfeier getroffen; König Enzio hatte 
zahlreiche Säfte für den Abend zu fich geladen. In 
der Küche ward eifrig vorbereitet, die Diener Tiefen 
hin und ber; noch nicht die täglich herfümmliche Stunde 
zum Anzünden der Pechpfannen und Fackeln war's, jo 
gebrach's etwas an Helligkeit, ein mattes Bwitterlicht 
nur lag im großen PBalajtflur und in den Gängen. 
Bor dem offenen Zugangsthor hielt ein Wagen, von 
dem eine gewaltige Mannesgeftalt bejchneite Weinfäfjer 
ablud und in’3 Innere des Gebäudes hineintrug, zwiſchen 
Wächtern mit Hellebarden hindurch, davon einer fagte: 
„Hat Dein Budel heut! noch nicht genug zu jchleppen 
gehabt? Roll's doch auf dem Boden, Narr!“ Lachend 
verjegte der Küfer Filippo: „Biſt felbjt ein pazzo! 
Möcht'ſt Du auf der Erde herumgefollert werden? Und 
was fo ein Faß in fich bat, ift feiner beichaffen, als 
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was Dir im Bauch jtedt.* Dazu lachten auch die 
andern Wächter umber, und jedesmal, wenn Filippo in 
gleicher Weiſe feinen Gang wiederholte, hatte er einen 
neuen Spaß zumeift fräftiger Art auf der Zunge. Im 
Hintergrunde des halbdunklen Flurs rief ihm mehrmals 
ein Diener zu: „Macht fchnell, die Gäſte des Königs 
fünnen ſchon kommen, und Ahr veriperrt ihnen mit 
Euren Fäffern den Weg!" Doc der Angetriebene er- 
wiederte gemüthsrubig: „Wird die Zeit Euch lang, macht 
Euh Kurzweil und jpielt etwas Federball mit den 
Dingern da, die Urmiteden habt Ihr wohl dazu.“ Dann 
fam er mit dem lebten Faß, jtellte es abjeit ab und 
rief den Wächtern zu: „Der ift für euch, von der Sorte, 
die alle Därme wie Dudelfäde Inurren läßt. Macht 
euch gute Mufif damit in's neue Jahr! Wohl bekomm's!“ 
Er drehte jih um, nach feinem Wagen zurüdzugehn, 
doch die verdroffene Stimme de3 Diener Hang nod- 
mal3 von rüdmwärts: „Ein poltrone jeid Ihr, ein 
Rüpel und Faulſack! Wozu Habt Ihr Eure feilten 
Arme, daß Ahr die leeren Fäſſer nicht wieder mit- 
nehmt! Sollen die Gäjte hier im Dunkeln den Hals 
drüber brechen?“ — „Macht's ihnen vor, dann nehmen 
jie fi) wohl in Acht und es gejchieht Fein Unglüd,“ 
brummte der Küfer. „Aber Ihr müßt eine Huge Mutter 
gehabt Haben, die Euch ein ganzes Faß Verſtand im 
Kopf mitgegeben, daß Ihr's richtig herausgefunden, der 
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Wagen ift einmal da. Ahr dürft Euch mit vorjpannen, 
dann ziehen ein Pferd und ein Ejel miteinander.” 

Mißlaunig war Filippo nochmals nach hinten ge- 
gangen, hatte, ohne den Athen zum Sprechen einzu- 
büßen, ein dorthin gejchafftes Teeres Weinfaß fich auf 
die Schulter gehoben und trug es troß dem großen 
Umfang, geihidt in jeinem Gewerbsbetrieb bewandert, 
mühlos über den Flur mit fih fort. Einer der Thor- 
twächter lachte: „Haft Dir einen guten Kopf für die 
Naht aufgejegt, in den was hineingeht, wirft fchon 
jorgen, daß er nicht leer bleibt, vielmehr voll und ſchwer 
genug mird.” 

„Weißt wohl, wie jchwer ein Wafjerfopf wiegt. 
Willft aber Deinen und das Knochengeſtell drunter 
meinem noch aufpaden, jo hupf’ mit Deinen Flohbeinen 
herauf. Bon Schneidergejellen wie Du trag’ ich noch 
ein Dutzend als Beimage.“ 

Filippo gab's luſtig zurüd, durchichritt das Thor 
und lieh das Faß auf den Wagen nieder. Doch gleich- 
zeitig loderte eine erite angezündete Fadel auf, ihren 
rothen Schein drüber werfend, und plößlich erſcholl eine 
weibliche Stimme: „In dem Faß ijt fein Wein —“ 

Bianca de Grimaldi rief's. Vom König nicht mit 
für den Abend in die Halle geladen, Hatte fie fich, von 
Eiferfucht getrieben, an’3 Thor begeben, um fich zu ver- 
gewifjern, ob Giuditta Ubaldini zu den Gäſten gehöre. 
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Bei dem aufbligenden Fadellicht gewahrte fie jetzt etwas 
Seltjfames; ihr Kopf, in dem nur der eine Gedanle 
wogte, bildete ſich bligichnell eine verworrene Wahn- 
vorftellung, und von Leidenschaft beſinnungslos ftieß fie 
nochmal3 aus: „Haltet den Wagen — er mill zu ihr 
in der Neujahrönaht —“ | 

Bei dem unerwarteten Auf war der Küfer jäh— 
lings vorgefprungen und riß das Pferd mit fich fort. 
Uber die aufmerkſam gewordenen, herzueilenden Wächter 
ſahen nun auch, was die eiferjüchtigen Augen Biancas 
de Grimaldi wahrgenommen. Befremdend und doc 
fih im Nu erflärend, jchimmerte durch das Spundlod) 
des Faſſes eine Locke hervor, von jo goldgleicher Farbe, 
wie fie in Bologna einzig das Haar König Enzios beſaß. 

Einem Raſenden gleich wehrte jih Filippo gegen 
die nachjtürzenden Wächter, jchlug mit unbewaffneter 
Fauſt zwei von ihnen wie umfnidende Halme zu Boden. 
Nur Augenblide galt's, und der wallende dichte Schnee: 
mantel hätte den Wagen mit feiner abjonderen Ladung 
bergend eingehüftt. Uber da fuhr durchbohrend ein 
Hellebardenjtoß in die Bruft des Riefen, und ohne noch 
einen Athemzug zu thun, jchlug er leblos zu Boden. 

Zwiſchen groben Späßen hatte das Geſchick Sta- 
liens und des Reiches, vielleicht die Weltherrfchaft auf 
der Wage gelegen, doch eines Weibes Eiferfuchtsirrfinn 
fih ausjchlaggebend in die Schale geworfen. Der 
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Fluchtverſuch König Enzios war entdedt, und er blieb 
gefangen. 

Das Getöje vor dem Palajt war in diefen hHinein- 
gedrungen, und während des erjten lärmenden Auf- 
ruhrs unbeachtet eilten zwei Diener aus dem Thor 
hervor, rannten über ben Brunnenplag davon und ver- 
Ihwanden in dem Flockengeſtöber. Sie waren erjt jeit 
einigen Tagen in den Dienſt des Königs eingetreten 
gewejen, Paſino Afinelli und Rainerio dei Gonfalonieri 
von Piacenza, der fi Ruggiero Transverſari aus 
Bicenza benannt. 

An der Thür des Waffenſchmieds Landolfo harrten 
diejer und Manfrid von Temringen umfonft auf die 
Ankunft eines Weinfafjes, das fie mit dem Inhalt des- 
jelben in einem ſorglich hergerichteten Kellerverſteck 
unterzubringen gedacht. Manfrid Hatte den Plan ber 
Befreiung entworfen, dem König in einem ihm von 
Enzio Bentivoglio überbradten Fruchtforb jchriftliche 
Mittheilung davon gemacht, und diesmal war der Ießte 
Staufer freudig bereit geweſen, Alles zu wagen, durch 
feinen Namen und feine Kraft das untergehende Kaiſer— 
geichlecht noch wieder emporzuheben. Dieſem in uner- 
ichütterliche Treue anhängend, hatten Paſino und Rai- 
nerio, todesmuthig ihr Leben auf's Spiel jegend, ihn unbe- 
merft in dem leeren Faſſe zu verbergen gewußt; doch das 
Erbtheil feiner Väter, das Goldhaar hatte ihn verrathen. 
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Die Beiden entrannen dem Verderben; unter dem 
Schub der Naht und des Schneefalld gelangten fie in 
das Haus des Waffenfchmiedd. Der war, ehe nod 
Manfrid gefommen, durch den Untergang Manfredis 
und vor allem jeit der Ermordung Konradins von 
Guelfen zu einem glühenden Ghibellinen geworden, und 
der Zmwed, der jeinen deutichen Gaft zum andern Mal 
nad Bologna geführt, hatte jchon am erjten Abend der 
Ankunft Manfrids feine Zuftimmung und volle Bereit- 
ſchaft zur Beihülfe gefunden. 

Nur der fröhliche Filippo bezahlte den mißlungenen 
Plan mit jeinem Leben; Rainerio dei Gonfalonieri 
war der Diener gewejen, der ihn im Balaftflur grob 
mit Schimpfworten angefahren, feine feilten Arme zu 
rühren und die leeren Fäffer mit zurüdzunehmen. 
Kluger Bedacht hatte alles bis in's Kleinfte ausgejonnen 
und vorgejehen, doch ein Weib ihn zu Schanden gemadht. 

Ungeachtet eifriger Nahipürung des Rathes ent- 
famen die Beiden glüdlihd aus den Mauern der Stadt; 
auf das Haus Savellis gerieth fein Verdacht, andre 
Mitwiffer außer den Fünfen waren nicht vorhanden. 
Die Bemahung König Enzios aber ward verjchärft, eine 
Wiederholung des Fluchtverfuchs zur Undenkbarkeit. 
„Wir haben ihn und wir wollen ihn behalten“, Hatte 
vor zwanzig Jahren der Rath von Bologna dem Kaijer 
Friedrich erwiedert, und er führte feinen Beichluß aus. 
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Noch mehr verbüjtert, als bei feiner Ankunft, blieb 
Manfrid im Haufe des Waffenſchmieds. Der Tebte 
Lichtihimmer, der noch Ausficht auf die Wiederkehr 
eined ſtaufiſchen Sonnentags geboten, war ausgelöfcht, 
mit boffnungslojer Nacht lag der Himmel nur über 
Todten und einem einzigen lebendig zwiſchen Grabes- 
wänden Gefangenen. In jchweigfamem Brüten jaßen 
Manfrid und Landolfo fich gegenüber, einförmige Tage 
und Wochen lang; unberührt jtand die Weinfanne vor 
ihnen auf dem Tiih. Eines Abends aber füllten fie 
zum erſten Mal die Becher, hoben diefe, fich in's Geficht 
blidend, ſtießen fie Flirrend gegeneinander und Teerten 
fie aus. Danach preßten fie fich die Hand, juchten und 
fanden auch zum eriten Mal feiten Schlaf. 

Seit dem Tage Hatte fich der Ausdrud ihrer Augen 
verwandelt, Hinter dem trüben Vorhang des Blick's 
glomm es vom Fladerfchein eines glutanfachenden Ge- 
dankens, jedes Wort, das ſie von Mund zu Mund 
tauſchten, ſchürte ihn beiden ſprühender auf. Sie ver- 
brachten die Tage nicht länger in dumpfer Unthätigkeit; 
der Gewerkseifer war Savelli zurückgekehrt, wie noch 
nie zuvor klang vom Frühmorgen bis in die Nacht 
Hammerſchlag aus ſeiner Werkſtatt, Panzer, Schwerter 
und Lanzen wurden geſchmiedet; ſorglich prüfte er alle 
Waffen ſelbſt, vollendete ſie mit eigner Hand. Manfrid 
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aber verlieh für geraume Zeitlang die Stadt, ritt nad) 
Piſa und von dort weiter nach Siena; eine Reihe von 
Wochen verging, ch er wieder in Bologna eintraf. 
Ungeduldig erwartete Landolfo feine Rüdfehr, empfing 
ihn mit weitgejpanntem Blid und der Frage: „its 
bereit?” Der Ankömmling erwiederte kurz: „Ja“. — 
„Sch auch.“ Und fie verfchloffen fich miteinander in 
einem Gemach außer Hörweite jedes Ohres. 

Am nächſten Morgen ließ Savelli von Geleits- 
fnehten auf einem Wagen eine Sendung bejtellter 
Rüftungen und Waffen nah Modena hinausführen, und 
um einige Tage fpäter braden er und Manfrid von 
Temringen in der Frühe zu einem Ausritt auf. Eine 
Strede weit jchlugen fie ebenfall3 die Richtung gegen 
Modena ein, doch bei'm Städtchen Bazzano hielten fie 
an und ftiegen bier im Haufe eines ghibellinifch ge- 
finnten Freundes Landolfos ab. Kaum eine halbe 
Stunde indeß bradten fie drin zu, Fehrten vom Scheitel 
bis zum Fuß in Kriegsrüftung aus der Werfjtatt des 
Waffenſchmieds vor die Thür und zogen, jebt nad) 
Süden gegen die Apenninfette umbiegend, weiter; ficht- 
ih hatten fie vermeiden gewollt, aus Bologna in der 
Eijenfleidung fortzureiten. Wie fie das Gebirge an 
einem Thalausgang erreichten, harrte dort ein Heiner 
Reitertrupp ihres Kommens; aufgejchlagene Helmgatter 
zeigten die Gefichter Paſino Afinellis und Rainerios 
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dei Gonfalonieri. Auch dieje trugen Panzer aus Sa- 
vellis Schmiede; kurzer Händedruck begrüßte hin und 
her, dann jchlofjen fie fi mit ihrem Geleit den Beiden 
an. Durch's Thal wand der Weg fih aufwärts, bald 
in Schneeflächen hinein; erft am Mittag kam's Man- 
frid plöglich einmal, daß er die Felſen und Schluchten 
umber jchon mit Augen gejehen und bier wieder über 
dem Reno reite, wie damals, al3 er Bologna in der 
Nacht verlajien. Biel Aehnlichkeit mit einem jugend- 
lichen Sprofjen des Staufergejchleht3 hatten an jenem 
Tage jeine Geftalt und jein Geficht dargeboten; darüber 
waren langer Jahre wilde Wetter gegangen, Sturm des 
Nordens und Heike Sonne des Südens, namenlofer 
Schmerz, Trauer und Verzweiflung. Sie hatten die 
freudige, muthleuchtende Jugend von den Zügen abge- 
fehrt, Haupt- und Barthaar früh jchon mit grauen 
Fäden durchiprenfelt; gar andrer Gram füllte Heute 
jeine Bruft mit Qual, als damal3 die Bangniß um 
das Todesverlangen Graziella Savellii. Doch in der 
Kraft des Mannesalterd mochte wohl auch jchon ein 
Staufer jolcher Antligerjcheinung hier des Weges geritten 
jein, und dem Ziel, nach welchem ein düſter brennender 
Glanz in den Augen Manfrid3 von Temringen voraus- 
jah, trieb ihn die Blutwelle ſtaufiſchen Herzichlags ent- 
gegen. 

Böllig dem einſtmals von ihm zurüdgelegten Weg 
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weiter folgend, jeßte der Fleine Trupp jeinen Ritt über 
Fiorenza durch's toscanifche Land unter Cortona hin- 
durch bis zum blauen Spiegel de3 trafimenijchen See's 
fort. An diefem hielten fie Nachtraft; der März hatte 
begonnen, und lindere Luft fam ihnen vom Süden ber 
entgegen. Doch auch der andre Tag jah fie noch, wie 
auf etwas wartend, an der nämlichen Stelle verharren; 
al3 die Sonne ſich jchon zu neigen begann, blitten ihre 
Strahlen auf Helmen und Panzern eines andern, von 
Weiten her dem See zutrachtenden Heinen Reiterhaufene. 
Seneſen waren’3, zwijchen ihnen einige von den deutjchen 
Rittern, die fich fchon jeit Kaifer Friedrichs Tagen noch 
bi3 jegt in Siena gehalten; von weiten mit den Lanzen 
grüßend, famen fie heran. Sichtlich bildete der See— 
rand einen abgeredeten Zufammenfunftsplag, denn, ver- 
einigten Zug's, zu ein paar Dubend von Köpfen ange- 
wachſen, ſchlugen nun alle die Richtung nad) Perugia 
ein. Durch Umbrien ging’3 und durch's Narthal hin- 
unter in die Campagna Roms; dann dem hohen Wall 
des Sabinergebirg’3 entlang. Unter dem Monte Gen- 
naro aber machten fie Halt und richteten ſich einen 
Lagerplab her; nur Manfrid und Landolfo Savelli 
blieben nicht dort, fondern Ienkten ohne Verweilen ihre 
Rofje in eine enge Thalſchlucht Hinein. Der eritere 
zeigte jih eines Weg’s, dem fie nachipürten, kundig; 
bergan hob fich’3 bald auf fteinigtem Grund, fteil und 


— 41 — 


beſchwerlich. Sie ftiegen ab, ihre Pferde zu führen, 
lange ging es aufwärts. Im Weſten verglühte der 
Sonnenball am Rand des tyrrheniichen Meer’3, als fie 
vor ein troßig von Gipfelhöhe herabdrohendes Fels— 
cajtell gelangten; die Zugbrüde hing drüber empor, der 
angerufene Thorwächter weigerte den Einlaß. Doch 
Manfrid Heifchte ihm zu: „Annunziate al domine il 
vicino della selva nera!“ und bald danad) Hang eine 
laute Stimme von der Mauer: „Nachbarstind! Seid 
Ihr's? Herunter mit dem Fallſteg! Das ijt noch ein- 
mal guter Abſchiedsbeſuch!“ 

Da trat auch jchon über die eilig niederffirrende 
Brüde der duca di Spoleto Reinold von Urklingen 
mit der rothen Beutelfappe auf dem weißgetvordenen 
Haar den Ankömmlingen entgegen und jtredte Manfrid 
die Hand Hin: „Morgen hättet Ihr mich nicht mehr 
in dem Eulennejt gefunden. Hat's Euch ein Geficht 
im Schlaf eingegeben, daß Ihr heute fommt? Mein 
Gewerb bringt die Koſten nimmer ein, ich muß auf 
eins denken, das jeinen Mann noch nährt. Der räudige 
. Buchs und der Aasgeier find zu gefräßig am Werk und 
laſſen nur die Knochen übrig. Hätt' des Adlerd Fang 
mich am Genid gepadt, wär’! mir mit Anftand um— 
gebrochen, aber mich von ihren Blutzähnen und Krallen 
zerfleiichen Taffen, läuft mir wider den Geſchmack. In 
die ſchwarzen Berge geh’ ich heim, ob der alte Kolkhorſt 
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über'm Kinzigfluß noch fteht. Die Urväter follen ihre 
Schädel in der Erde umdrehen und Augen machen, zu 
welhem Enkel fie der Welt verholfen haben! Wenn 
nur der Eſſig drüben nicht von den Bergwänden tropfte! 
Über ich hab’ noch einen letzten Reit von Belletri im 
Keller, der reicht zu gutem Mbjchiebstrunf für Euch, 
Temringer, und Euren Begleiter. Wer ift mit Euch? 
Sein Geficht gefällt mir, wir find wohl jo herum vom 
gleichen Jahrgang. Hier in die Halle und zum Will- 
fomm an den Tiih! Er Hält auch nicht mehr, wie 
das Reich, der Wurm frißt drin.“ 

Der Sprecher hatte jeine Gäſte hereingeführt, hob 
eine jchwer gefüllte Kanne vom Wandſims. Doch Man- 
frid trat an ihn Hinan und raunte ihm haſtig etwas 
ins Ohr. Der Kopf Rainolds von Urßlingen flog 
zurüd, und furz jah er jeinen alten Burggenofjen ohne 
Laut halb verdugt an. Aber dann bligte e3 ihm, wie 
von ein paar aufjpringenden Funken, zwiſchen den Lidern, 
und ein wildfrohlodendes Lachen brach ihm aus dem 
Bart: „Den Spaß habt Ihr gut ausgedaht, Nachbar! 
Das macht den Abjchied vom Velletrer leichter. Ach 
bin euer Mann — bie Waiblingen allewege, wenn die 
Fauſt um den Griff ift!“ 
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Da war's eine Frühlingsfturmnacht, dunkel, ſchwer 
mit Wolfen verhängt. Der Wind ging hohl über das 
tyrrhenifche Meer, das in langen Wellen auf den Strand 
der Budt von Antium rollte; dumpf murrend und 
fnarrend bogen fich die ſchwarzen Wipfel des Eichen- 
waldes, aus deſſen Didicht Konradin mit feinen Be- 
gleitern mühjam den Ausweg gefunden. Wo fie eilig 
auf dem freien Uferjand weiter gejprengt waren, be- 
wegte ſich ein dunkler Reiterhaufen, etwa ein halbes 
Hundert Pferde jtarf, geräufchlos dahin; im Wald ver- 
borgen, hatte er die Nacht abgewartet und noch etwas 
andres, jo ſchien's. Ueber der See draußen in der 
Weite war einmal ein Lichtwurf aufgeflammt, wie von 
der Tadel eines nächtlich fein Gewerbe betreibenden 
Fiſchers, nur größer, doch augenblidfurz. Danadı 
hatten die Reiter ſich aus ihrem Verſteck hervorbegeben ; 
fein Wort Hang zwijchen ihnen, unhörbar ging der 
Hufſchlag über den feuchten Grund, doch hätte das 
Braufen der Luft und des Wafjerd auch jeden Ton 
verichlungen. Nach einer Stunde etwa Teuchtete noch 
einmal, ebenjo flüchtig, aber weiter nach Süden gerückt 
und merfbar der Küfte näher, der Feuerſchein auf, dann über- 
breitete todte, ftumme Finjterniß wieder Meer und Land. 

Plöglih aber wird’3 Hell und Tautes Gejchrei 
durhhallt die Nacht, Lärmrufe, Waffengeraffel. Der 
Herr von Aſtura, Giovanni Frangipane und Jacopo, 
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jein Sohn aus erjter Ehe, fahren vom Schlaf. „LUeber- 
fall!” ſchreit's draußen. 

Im Nu find fie gerüftet. „Wo und wer?“ 

„Bon der See her! Eine Galeere!“ 

Hundertfach lodern Fadeln vom Caſtell, doch ebenjo 
jet unter diefem, ein Schiff überhellend, das unver- 
merkt herangefommen, ſich windab unter die Mauer 
gedrüdt hat, zu deren Binnenrand Bewaffnete auf Sturm- 
feitern hinanzuflimmen fuchen. Ihr Führer iſt Bernardo 
da Sarriano auf einer von Piſa gerüfteten Galeere; 
er hat fich vorgejett, Aſtura zu überfallen. 

Ein tollfühnes Unterfangen und unausführbar, da 
der Anjchlag rechtzeitig entdedt worden. Die Waffer- 
veite ijt gut gerüftet, ein Hagel von Wurfgeichojien 
überjchüttet die Angreifer. Haltlos taumeln dieje zurüd, 
jtürzen von den Leitern, Schimpf und Hohnlache von 
der Mauer herab begleitet ihr Fallen, ihr ebenjo ver- 
geblich erneutes Anftürmen. Giovanni Frangipane ruft: 
„Macht Waſſer fieden! Deine Ratten find faul, Ber- 
nardo, ihnen iſt's zu kalt. Sie jollen auf Aſtura zu 
trinfen befommen, daß ihnen warın wird wie gefochten 
Krebſen!“ Es bleibt fein Zweifel, die Pijaner bezahlen 
ihr allzu unbejonnenes Wagniß mit jtrömendem Blut, 
wahrſcheinlich mit dem Verluſt ihres Schiffes und dem 
Leben. Die Burgmannen bereiten ji, den Kampf zu 
wenden, zur Eroberung der Galeere hinunterzudringen. 
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Da jählings donnert e3 hinter ihnen: Konradin!“ 

Noch einmal aus dem Grabe herauf als Schwert- 
ruf hallt der Name, und mit jich als unbezwinglichen 
Schwertführer bringt er den Tod. 

Nur ein Scheinangriff iſt's geweſen, den Bernardo 
da Sarriano von der See her begonnen, alle Berthei - 
diger und Wächter nach diejer Seite herüber zu ziehn. 
Im Dften, auf der Landſeite haben unbemerkt die wirk- 
lichen Rächer die Mauern erflommen, überjtiegen, und 
von ihnen allen her durchichüttert’3, zu einem Auf ver- 
einigt, Luft und Erde: „Konradin!“ 

Doch faum hören's die von Aftura mehr; wie's 
an ihr Ohr fchlägt, Liegen die meijten zugleich auch 
ihon von Lanzen, Schwertern, Werten niedergejtredt. 
Der Tod ift aus den Grüften der Staufer herauf ge- 
fommen und mäht Schwaden wie mit einem Schlag 
zu Boden. 

Manfrid von Temringen jucht nad dem Herrn 
von Aftura. Seine Hand führt fein Schwert, jondern 
einen Streitfolben; ein Gedächtniß iſt's an das Feld 
von Medemlik. Wie Djurre Hajunga Wilhelm von 
Holland, jo will er heute Giovanni Frangipane treffen. 
In jeiner Bruſt fchreit es, wie in der der friefiichen 
Braut: „Rache! Nicht für den Einen — Rade für 
fie alle, für die Todten!“ Sie ijt das Einzige, was 
noch geblieben. 
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Aber ehe er den Gejuchten findet, führt diefen das 
Geſchick Reinold von Urßlingen entgegen, dem eine Wuth- 
lache vom Mund bricht: „Treffen wir und noch einmal, 
amico? Alte Rechnung und neue! A rivedere jag’ 
ih Dir nicht!“ 

Dazu jauft jein Schwert herunter, mit der Kraft 
eines deutjchen Bären von deutjchen Händen geſchwungen. 
Es zerichneidet wie Linnen die Eifenhaube des Getroffe- 
nen, durchipaltet ihm den Kopf in zwei Hälften, klafft 
noh Hals und Bruft auseinander, Manfrid jtürzt 
herzu und jtößt einen jammernden Schrei aus: „Du 
haft ihn mir genommen, er gehörte mir! Mach’ ihn 
wieder lebendig — feine Schurfenjeele joll nicht von 
einem Schwert zur Hölle fahren —“ 

Sein Mund redet finnverloren, wie der irre Glanz 
jeiner Augen. In denen aller lodert e3 gleich; Mi— 
nuten einer trunfenen Wonne ſind's, der Stillung ver- 
zehrenden Durſtes — alles Leid übertäubend, alles 
vergefien machend, bis auf das Eine: Rache für Kon— 
radin! 

Auch die Pilaner find von der Galeere herauf- 
gedrungen, kämpfen, tödten die noch übrig Gebliebenen 
mit. Kein Erbarmen, feine Schonung und Gnade! 
Rache an jedem auf Aftura! Rache für Konradin! 

Jacopo Frangipane hat fich geflüchtet und ver- 
borgen, doch er wird entdedt und hervorgerilien. Je— 
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mand ruft: „Ihn laßt leben, er kann uns großes Löſe— 
geld einbringen.“ Aber wildes Geſchrei tobt auf: „Von 
der Schlangenbrut iſt er! Zerbrecht ihm den Giftzahn! 
Rache für Konradin!“ Und zehn Lanzen zugleich durch— 
bohren dem Sohn des Verräthers, als dem Letzten die 
Bruſt. Das Caſtell hat ſich in ein Leichenfeld ver— 
wandelt; unerbittlich haben die Sieger den Verrath, 
die Verkaufung, den Mord des letzten Staufers vergolten. 

Kein Beutezug iſt's geweſen, allein ein Rachezug. 
Sie wollen nichts von dem angehäuften Gold, den 
Koſtbarkeiten in der Burg; Fluch liegt ihnen auf allem, 
was Aſturas Luft angerührt. Kaum brauchen ſie's zu 
ſprechen, in jedem regt ſich derſelbe Drang. Hierhin 
und dorthin durch's Innere des Caſtells fliegt Fadel- 
ichein; überall beginnt'3 zu niftern, zu fprühen, Rauch— 
qualm ballt ji empor. Die Ruder der Galeere Ber- 
nardos da Sarriano jchlagen ein, eilig das Schiff von 
den Mauern abtreibend; die Reiter ehren zu ihren 
Pferden an's Land zurüd. Doc in die Sättel geitiegen 
halten fie noch an; hinter ihnen jchlägt fich ein Flammen- 
mantel, vom Wind gebaufcht, um Aſtura, Frachend 
brechen die Dächer und Giebel zufammen, Funfengemwirbel 
itiebt zu den Wolfen hinauf. Dann lodert die Stätte 
des Verraths als eine Niejenfadel auf’3 tyrrhenifche 
Meer hinaus, wirft rothen Glutſchein an die Felſen des 
Caps der Eirce und bis nad Rom hinüber. Wie das 
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Morgengrau anbricht, ragt einfam nur noch die torre, 
der Burgfried aus rauchendem Schutt, vom Feuer ge- 
Ihwärzt und zernarbt, ein Gedenkitein in ferne Tage 
hinein der Rache für Konradin. 


* * 
* 


Die Todten rief ſie nicht aus der Erde zurück, 
aber den Lebenden befreite ſie die wie von Erſtickung 
bedroht geweſene Bruſt. Sie hatten ein heiliges Werk 
vollbracht, eine letzte Todtenpflicht erfüllt; wohin die 
Botſchaft davon drang, empfing ſie ein Aufglanz in 
den Augen der Hörer, nicht nur der Ghibellinen, auch 
der Guelfen. Im ganzen Italien erfüllte das an Gio— 
vanni Frangipane vollſtreckte Gericht vielleicht nur zwei 
Menſchen — nicht mit Trauer — doch mit Wuth, 
Clemens den Vierten und Karl von Anjou. Sie fühlten, 
an ihnen würden die Rächer gleiches Urtheil vollzogen 
haben, wenn ſie's gekonnt. 

Das lag nicht im Bereich der Möglichkeit, doch 
ungefährdet verfolgten ſie ihren, dem Meerufer entlang 
durch die Maremmen eingeſchlagenen Rückweg. Reinold 
von Urßlingen kehrte nicht mehr nach ſeinem Felscaſtell 
im Sabinergebirg, ſondern ritt mit nach Siena, wo 
ſeine bisherigen Burgmannen in den Dienſt der treu 
ghibelliniſchen Stadt traten; er ſelbſt begleitete Manfrid 
von Temringen und Landolfo Savelli weiter über den 
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Apennin bis vor Bologna. Der Waffenichmied bat 
ihn, in jeinem Haus Einfehr und Raft zu halten, doch 
der Urflinger jchüttelte den Kopf. „Einen guten Weg- 
trunk thät' ich wohl gern noch bei Euch; mir fteht noch 
das Geficht meines Großvater vor, wenn er an die 
deutjchen Ejjighumpen gedachte, die Haut zog's ihm um 
den Mund in Schrumpfen zuſammen wie Eichenborfe. 
Uber mich treibt'3; der Fluchvater im Lateran mag 
wiſſen, woher's fommt, jeit dem Tag bei Benevento 
verjpür’ ich das deutſche Blut im Leib, und die Luft 
in eurem Land thut ihm nicht mehr gut, zu viel an 
Unrath und Unflath ijt drin. Sch muß daheim nad 
dem Rechten jehn; jpaßig klingt's, wenn Einer nad) 
einem Säculum dahin heimfommt, wo er nie gemwejen. 
Doch die Schildpflicht ift aus, der Rothbart rief uns 
zum Heerbann, und Konradin hat uns den Abſchied 
gegeben. Daß Ihr den mir in Ajtura leichter gemacht 
habt, danf ich Euch, Temringer; eine gute lebte Zu— 
fammenfunft mit dem amico war's. Grollt mir nicht 
mehr drum, daß ich ihm jtatt Eurer den legten Segen 
gab, ich Hatte ältres Anrecht drauf, als Ahr. Solltet 
mitreiten in die ſchwarzen Berge, drüben gute Nachbar- 
Ichaft zu halten, denn Euer Geichäft Hier ift auch aus; 
die Todten treiben feinen Kronenhandel mehr. hr 
fommt wohl noch nah — fahrt wohl big dahin und 
Ihr, Meſſer Landolfo! An Euch hat's die Mutter ver- 
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jehen und Euch im unrichtigen Land die Wiege aus- 
gefucht; auf der andern Seite der Berge hättet Ihr in 
fie hineingehört. Thut heut! Abend guten Bechertrunf 
mir zum Gedächtniß, wenn ich und mein Pferd Die 
trocfne Zunge mit Waffer aus dem Po feuchten. Brrr!“ 

Draußen vor Bologna jchüttelte Reinold von Urß— 
lingen Manfrid und Landolfo zum Abjchied bärenhaft 
die Hand und ritt nordwärts davon. Er fehrte noch 
einmal das Gefiht und rief zurüd: „Hie Waiblingen!“ 
Danach jedoh brach ihm ein Lachen vom Bart: „Ma 
sempre duca di Spoleto! Nach dem fragt, wenn Ihr 
auch heimfommt, Nachbar!“ 

Sein letztes lachendes Grußwort bemwahrheitete er 
weit über feine eigne Dafeinsdauer hinaus. Auf der 
Bäterburg im Schwarzwald nahm er fich, feinem weißen 
Haar zum Troß, noch ein junges Fräftiges Weib von 
berabgefommenem Nitterjftamm zur Frau und erhielt 
mit ihr fein Gejchlecht fort. Alle feine Söhne, Enkel 
und Urenkel aber führten den Namen und Ranganſpruch 
eine „duca di Spoleto* noch dur fait zwei Jahr— 
hunderte weiter, bis der lebte von ihnen, aud ein 
Reinold, ein bei'm Reichdfammergericht viel beflagter 
Stegreifritter und Buſchklepper, im Jahre 1446, wie 
eine Chronik überliefert, „als ein armer verdorbener 
Bettelherzog zu Schiltah am Schwarzwald jtarb.“ 
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X. 


Tiefe Trauer Hatte ihren Einzug in die Bruft 
Manfrids von Temringen gehalten, nicht mehr aus ihr 
zu jcheiden, aber der tödtliche Drud war von ihr ge- 
fallen, jeitdem er zur Ausführung gebracht, was er im 
Haufe Savellis dem ftaufiichen Gejchlecht al3 ein weit- 
hallendes Todtenamt bereitet. Nun jaß er wieder dort, 
und Reinolds von Urklingen Abjchiedsworte hatten 
hoffnungsloje Wahrheit geiprochen. Alles war zu Ende, 
unlösbar hielt der Palazzo del Podeſtä den Lebten in 
jeinen Wänden gefangen. Die Lebensaufgabe, die Man- 
frid von jeinem Herzſchlag unwiderſtehlich aufgedrängt 
worden, lag von Gräbern abgejchlofien. 

Und doch — da bradte der Ruf eine Botjchaft 
vom Norden her, die noch einmal einen Funfen aus 
der erfalteten Aſche aufglimmen ließ. In Deutichland 
hatte der zweitältefte Sohn des Landgrafen von Thü- 
ringen und Margaretes, der Tochter Kaifer Friedrichs 
des Zmeiten, fi) zum Erben Konradins erklärt und 
den Namen König Friedrih der Dritte von Sicilien 
angenommen. Bon ihm ausgejandte Boten erjchienen 
in Oberitalien und verfündeten, im Hochſommer breche 
er mit einer Heermacht nach dem Süden auf, jein Erb- 
reht auf die Krone gegen den Räuber und Mörder 
Karl von Anjou zu behaupten. 
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Die Ghibellinen im Königreih Hatten nicht in 
zager Mühlofigkeit ihre Sache verloren gegeben; nod) 
befanden fich, bejonders auf Sicilien, zahlreiche unein- 
nehmbar ftarfe Weiten in ihren Händen. Ueberall 
fuchten fie eifrig nach Verbündeten umber, und ihrem 
raftfofen Bemühn gelang’3, bisherige Gegenſätze zum 
Wunſch und Willen einer Vereinigung umzumandeln. 
Bereites Entgegenfommen fanden fie auf beiden Seiten, 
in Deutichland, von wo ein Chronift der Zeit nach dem 
Ende Konradins berichtete: „De cujus morte tota 
dolet Germania“, und in Gaftilien. Was nod, ftau- 
fiihem Blut entjprungen, lebte, gährte in heißwallender 
Erregung; die Nächiten der vom mächtigen Stamme 
Abgezweigten waren die Söhne Margarete, Entel 
Kaijer Friedrichs, und König Alphons von Gaftilien, 
der Sohn der Tochter des von Dtto von Wittel3bach 
ermordeten ſtaufiſchen Königs Philipp. Seit zwölf 
Jahren erhob er als römijcher Gegenfönig Richards 
von Cornwallis fruchtlofen, nie zur Geltung gebrachten 
Anſpruch auf die Kaijerfrone; nun eröffnete ſich ihm 
eine Ausficht, fie in Wirklichkeit zu gewinnen. Die Er- 
mordung Konradins hatte auch ihn tief erjchüttert, und 
e3 mehrte den Haß gegen Karl von Anjou in ihm, daß 
jein Bruder Don Arrigo von jenem in harter Gefangen- 
ichaft forterhalten wurde. 

Eines aber lag unabweisbar zu Tage; mit dem 
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Staufergeichlecht war fein Gedanke des Imperiums zu 
Grabe getragen. Es gab fein Haupt mehr, das die 
Kaiſerkrone und die des Königreiches auf fich vereinigen 
fonnte. 

So famen die beiden ſich als Erben der Staufer 
Fühlenden überein, daß Alphons die erjtere, Friedrich 
von Thüringen die zweite zufallen ſolle. Zu mechjel- 
jeitiger Unterftügung jchlofjen fie ein Bündniß. 

Einem noch einmal aus dem Grabe wiedererjtehen- 
den Konradin glich der, welcher fich Friedrich den 
Dritten von Sicilien und Apulien, König von Serufalem 
und Herzog von Schwaben benannte; jünger noch war 
er, als es jein goldlodiger Better geweſen, er zählte 
erit dreizehn Jahre. Doch ihm zujubelnd, begrüßte das 
deutiche Land den muthvollen Entichluß des Knaben, 
zum Rächer Konradins an Karl von Anjou zu werben. 

Das war die unerwartete Nachricht, die Manfrid 
von Temringen in Bologna fejthielt, aus dem er davon- 
gehn gewollt, ohne zu wiſſen, wohin. Zwecklos lag die 
Weiterdauer feines Lebens vor ihm; nad) Landolfo Sa- 
vellis dringendem Wunſch, jollte er für immer im Haufe 
des Waffenjchmiedes verbleiben. Dem hatte er biß jebt 
willfahrt, und ala es ihn dann doch mit einem inneren 
Trieb zum Weggang gedrängt, traf jene Kunde ein 
und hielt ihn auf's neu. Er erwartete die verheißene 
Ankunft des jungen Landgrafen, des Friedrichenkels; 
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auch das wußte er nicht, ob mit Hoffen oder Bangen. 
Dft überwog in jeinem Gemüth das letztere; er glaubte 
nicht mehr an eine neue Morgenröthe. Die Staufer 
waren vergangen und Todtes nicht wieder zu beleben; 
im Geilt jah er das Schredensvolle einer nochmaligen 
Wiederholung des Unterganges Manfredis und Kon- 
radins vor fi. Und doch, ein Gedanke lie ihm das 
Herz anders, in ungejtümer Hoffnungserwartung Elopfen, 
glühendes Begehren, nochmal mit dem Schwert gegen 
Karl von Anjou gen Süden zu ziehn. 

Das Jahr verging jedoch, ohne den Angekündigten 
mit einem Heer zu bringen, dagegen mehrten fich die 
Nachrichten vom Anwachſen der fich wider Karl Ber- 
bündenden. Die Grafen von Savoyen und Montferrat, 
der Fürſt von Sardinien und der Herzog von Baiern 
hatten ſich angeſchloſſen; mit dem Kaiſer von Byzanz 
und ſogar dem Großmogul der Tartaren fanden Unter- 
bandlungen jtatt. Gejpannt, fich bereitend, harrten die 
ahibelliniihen Städte Italiens, vor allen Piſa, Siena 
und Bavia; durch Toscana, die Emilia und Lombardei 
gingen anjchtwellende Wellen, die auf das Nahen einer 
Sturmflut hindeuteten. In Rom war Clemens der 
Vierte geitorben, der Papſtthron jtand leer, die Cardi— 
näle konnten fich nicht über eine Neuwahl einigen. 

Sp öffnete jih Manfrid von Temringen nochmals 
ein Feld zu reger Thätigfeit. Hierhin und dorthin ritt 
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er, die wachjende Bewegung in den oberitaliichen Städten 
zu fördern, Streitkräfte für das Eintreffen des jungen 
Thüringer zu werben. Gr fühlte fich wieder frifcher 
belebt, noch einmal von der Hoffnung feines Yugend- 
dranges bejeelt; faft unvermerft ging bei feiner eifrigen 
Wirkſamkeit die Zeit ihm hin, wieder um ein Jahr, in 
dem der Erwartete immer noch nicht fam. Schlimmes 
Berwürfniß war im Elternhauſe defjelben eingetreten, 
da der Landgraf Albrecht von heftiger Leidenichaft zu 
Runigunde von Eijenberg, einem Hoffräufein feiner Ge- 
mahlin entzündet worden. Das führte Margarete dazu, 
ihn zu verlaffen, von der Wartburg zu entfliehen; we— 
nige Monate nachher jtarb die Kaijertochter zu Frank— 
furt. Ihre Söhne hatten jchmerzerfüllt für fie gegen 
den Vater und deſſen Geliebte Partei ergriffen; häus- 
liche Wirrungen lähmten für geraume Zeit jeden Weiter- 
Ichritt der Pläne und Bereitungen des jungen Land- 
grafen. 

Dann aber brachte der Herbitbeginn des folgenden 
Sahres den Grafen Friedrih von Trifurt mit glanz- 
vollem Geleit aus Deutichland als Botichafter und Be— 
vollmächtigter des „Königs Friedrich des Dritten“ nad 
Verona. Nah bevorjtehend verkündete er die Ankunft 
des letzteren; wie Braujen eines Frühlings fuhr es 
über den Norden Italiens. Als einer der erjten, Die 
hinzueilten, fi unter das neu emporgerichtete ghibel- 
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liniſche Banner zu reihen, erjchien Manfrid von Tem- 
ringen in der alten Stadt Dietrich von Bern. 

Alles harrte, doch wiederum vergeblich; dann ward 
fund, der Aufbruch des Reichäheeres erfolge erſt im 
Frühling, der Winter jei jchon zu weit vorgerüdt, ihm 
den Weg über die Alpen zn ermöglichen. Wieder ging 
die Sonne über ihren Wendepunft, begann an den 
Berghängen im Norden Veronas den Schnee fortzu- 
ichmelzen. 

Da fam über die noch winterliche Poebene eine 
Nachricht. Am vierzehnten Märztag de3 neuen Jahres 
1272 war in Bologna König Enzio nad) dreiund- 
zwanzigjähriger Gefangenijhaft durch den Tod vom 
Leben befreit worden. Seit Wochen hatte er das Heran- 
nahen jeines Endes gefühlt, ohne Zweifel es herbeige- 
wünſcht. Ruhig, in jeinem Tejtament der Stadt Bo- 
logna das herbe Schidjal, das fie ihm beitimmt, ver- 
gebend, war er gejtorben: 

Die nächſte Stunde nach dem Eintreffen der Bot- 
ihaft jah Manfrid duch die Lombardei nah Süden 
reiten. Hier lag noch weite Schneedede des jtrengen 
Winters; wie ein Bahrtuch des ftaufiichen Haufes be- 
dünfte fie ihn, eim Leichentuch, unter dem alle Hoff- 
nungen auf ein nochmaliges Emporblühen dejjelben für 
immer bejtattet lagen. Sein noch einmal ermwachter 
Glaube daran war erloschen. 
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In Bologna fand er den Abgejchiedenen in der 
Halle des Palazzo del Podeſtä auf einem mit fojtbaren 
Pelzen und Stoffen überbreiteten Brunflager zur Schau 
geſtellt. Unbehindert gelangte er hinein, alle Thore 
und Thüren ftanden geöffnet, Keinem ward der Zutritt 
verweigert. Es war feine Gefahr mehr, daß der Ge⸗ 
fangene entrinnen könne, der nur dem eignen Leid 
entflohen. 

In einem Scharlachgewand lag der Todte, ein 
Diadem aus Gold und Silber, von Edelſteinen funkelnd, 
umkrönte ihm den Scheitel; in ſeine Hand war ein 
goldenes Scepter gelegt. Doch mit prangenderem Schmuck 
umfloß, immer noch ungebleicht, das Goldhaar ſein 
Haupt, bis zu den Schultern herab. Weißen Ange— 
fichts, wie aus Marmor gebildet, Tag er in wunder— 
voller, beinah jugendlicher Schönheit, einem ruhvoll 
Schlafenden gleih. Alle Frauen und Mädchen umber 
meinten; Lucia da Viadagoli und Bianca de Grimaldi 
befanden ſich nicht unter ihnen. Beide waren ihm im 
Tode voraufgegangen, die legtere hatte aus Leidenjchaft- 
ficher Verzweiflung, ihn verrathen und feine Flucht ver- 
eitelt zu haben, jchon feit Jahren jelbit ihrem Leben 
ein Ende gejeßt. 

Un dem Todtenbett ſtand Manfrid von Temringen 
dumpf betäubten Geiftes und Gefühle. Nur ein Ge- 
danke und ein Empfinden drangen ihm zum Bewußt- 

90% 


— 458 — 


werden durch: Der Lebte aller Staufer war hier in 
Nacht vergangen — wie anders hatte die Sonne feines 
Geſchlechts am Himmel geleuchtet, al3 er die auf ewig 
geichloffenen Augen zum erjten Mal in die Welt auf- 
geichlagen. Lautlos kniete Manfrid nieder und drüdte 
die Lippen auf die kalte Todtenhand des Kaijerjohnes. 
Einen großen Abjchied nahm der jtumme Kuß, nicht 
von dem Einen allein, von allen, deren Letzter er geweſen. 

In königlicher Haft hatte Bologna feinen Gefangenen 
gehalten, und mit den Ehren eines Königs brachte e3 
ihn zu Grabe. Die Stadt ordnete die Leichenfeier, für 
die ihr Fein Aufwand zu Hoch erichien; fait die ganze 
Bevölkerung nahm Antheil an dem Trauerzug, der den 
Todten nach der Kirche San Domenico brachte, in der 
er beigejegt zu werden gewünjcht; ein Gedenkmal mit 
ruhmreicher Inichrift ward ihm dort errichtet. Wie alle 
Thurmgloden Bolognas hallend während der Feier in- 
einander wogten, war's Manfrid von Temringen einen 
Augenblid in verworrener Befinnungslofigfeit, al3 jchreite 
er im Krönungszuge des Königs Manfredi durch die 
Straßen Palermos zur Kathedrale der Affunta dahin. 

Hinter dem Sarge ging ſchwankenden Fußes der 
jechzehnjährige Enzio Bentivoglio. Er follte der Be- 
gründer eines lang fortdauerndes Gejchlechtes werden, 
beitimmt, um zwei Jahrhunderte jpäter eine Herzogs- 
frone von Bologna zu tragen. 


* * 
* 
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Mit voller Berechtigung hatte Manfrid den Glauben 
an eine Wiederbelebung der ftaufiichen Schattenwelt auf- 
gegeben. Nur ein Nebelgebild war's gewejen, Schein- 
geftalt einer Wetterwolfe annehmend und Karl von 
Anjou bedrohend; fein Blitz fuhr draus herab, und es 
zerrann zu wejenlojem Nichte. Das deutjche Heer bfieb 
aus und ebenjo das von Caſtilien zugejagte; daß Enzio 
fraft ſeines Erbrechts im Tejtament feinen Neffen 
Friedrih zum König von Sicilien und Alphons zum 
deutfchen König eingefeßt, hatte al3 ein letzter Traum 
der Staufermadht fie in den ewigen Schlaf hinüber- 
geleitet. Vom Sturm lag der Hundertjährige Riejen- 
baum zerjchmettert und entwurzelt. Den Epigonen der 
„Sieben gegen Theben“ war e3 einst gelungen, rächend 
den Ruhm ihrer Väter neu zu beleben, doch den Nach- 
geborenen der großen ſchwäbiſchen Kaiſer hatte ihr 
Ringen um die Märchenfrone der Schlange des Südens 
den Untergang gebradt. Richard von Cornwallis auch 
jebt zu den Todten legend, gebar zugleich die Zeit Neues 
aus ihrem Schooß. Ein Canonicus in Lyon, Tebaldo 
di Visconti ward zum Papſt erhoben, fette fich die 
weiße Tiara auf'3 Haupt, den Namen jenes Gregors 
annehmend, der einft Hohnvoll vom Söller zu Canoſſa 
auf den drunten im Büßerhemd von Schnee umftarrten 
dentichen Kaijer Heinrich den Vierten hinabgeblidt hatte. 
Doch nicht allein den Namen trug Gregor der Zehnte, 
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auch das oberſte Lebenswerk jenes Vorweſers auf dem 
heiligen Stuhl, die Lähmung und Ertödtung deutſcher 
Geiſteskraft nahm er ſchleunig wieder in Angriff. Nur 
verfluchte er keinen Kaiſer, ſondern ſegnete einen. Er 
erfannte, daß er „den geliebteſten Sohn in Chriſto und 
Athleten der Kirche“ nicht ficherer im Befib des König- 
reichs Sicilien behüten fünne, als wenn er allem von 
Deutichland her Drohenden mit einem Schlage ein 
Ende mache, an die Stelle eines Rächers Konradins 
dem Reich als Oberhaupt einen Gehülfen Karls von 
Anjou jege. Dazu fand er eine ebenjo geeignete als 
bereitwillige Perſönlichkeit, welche ihm von den geift- 
fihen Kurfürſten „als unerjchrodenfter Vorkämpfer und 
Behüter des fatholiichen Glaubens“ empfohlen murbe, 
und Gregor fieß durch die Erzbiichöfe von Mainz, Cöln 
und Trier den Landgrafen im Elſaß, Rudolph von 
Habsburg, zum römisch-deutjchen König erwählen. Diefer 
gelobte, al3 päpftlicher Vaſall, feierlich, niemals an 
feinem Bruder in Chrifto, König Karl von Sicilien, 
für die Ermordung Konradind und die Hinmarterung 
der Kinder Manfredis Vergeltung üben zu wollen, und 
die deutiche Krone der Staufer trug für ein halbes 
Sahrtaufend — das Haus Habsburg. 

Hand in Hand ging jebt der deutſche Kaiſer mit 
dem bluttriefenden Räuber der ficilifhen Krone, und 
dem kühnen Wollen des jungen thüringer Landgrafen 
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war für immer ein Ende bereitet; nur den inhaltlojen 
Namen „Friedrich der Dritte” Hatte er eine Weile lang 
getragen. Einen anderen, jonderbarer Art legte jpätere 
Zeit ihm bei: „Friedrich mit der gebiffenen Wange“, 
denn feine Mutter hatte ihn, als fie von der Wartburg 
geflohen, bei der Trennung aus Schmerz jolches Ge- 
dächtnigmal auf einer Wange hHinterlaffen. Doch auch 
„Sriedrih den Freidigen“ — den Muthvollen — be- 
nannte man ihn; eine fampfbereite Natur, wie wenige 
in jeiner von Kriegsgelärm hallenden Zeit, erzwang er 
ih mit den Waffen von feinem Vater „Albrecht dem 
Yusgearteten“ — Albertus Degener — das ihm durch) 
diefen beeinträchtigte Erbrecht auf Thüringen zurüd. Er 
ward Pfalzgraf von Sachſen und Markgraf von Meißen, 
einer der mächtigjten Reichsfürſten vom uralten Ge- 
ichlecht der Wettiner; jeinem Enkel, einem wirklichen 
„Friedrich dem Dritten”, trug Tapferkeit, mit jeltener 
Körperichönheit vereint, den Namen „des Strengen und 
Freundholdigen“ ein. Als einer der Stammväter der 
ipäteren „Ernejtiner“ und „Albertiner“ Linien aber 
vererbte Friedrich der Freidige durch jeine Mutter 
Margarete allen jähjiihen Fürftenhäuiern bis zum 
heutigen Tag einen Tropfen jtaufifchen Blutes fort. 
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An einem Auguſtmorgen nahm Manfrid von Tem- 
ringen Abjchied von Landolfo Savelli, der ihn umſonſt 
länger zu halten ſuchte. Doch das italifche Land bot 
ihm nichts mehr, als Falt anjchauernde Erinnerungen, 
und ein Berlangen trieb ihn davon, nach einem Weg- 
ziel. E3 war eines, dejjen Erreichung und Anblick jeine 
Trauer nicht mindern fonnte, eher noch tiefer vermehren 
mußte, Doch einem Grab- und Schlußitein gleich, ftand, 
ihn übermäcdtig heranziehend, das nie von feinen Augen 
Gewahrte ihm vor der Einbildungsfraft. Wohin er 
weiter wolle, wußte er nicht; zwecklos und jonnenlos 
fag der Reſt des Lebens vor ihm. Nur äußere Noth 
bedrohte ihn nicht, das ghibelliniiche Handelshaus in 
Fiorenza hatte ihm treulich die anvertraute Habe be- 
wahrt; er beſaß genug, ſich als unabhängiger Mann in 
feinen Dienft fügen zu müſſen. 

Der Waffenichmied begleitete ihn zu Roß eine 
Strede bis vor Bologna gen Norden hinaus, dann 
trennten fie fich. Viel hatten beide zufammen durchlebt, 
twaren fich im innerjten Gemüth zu Freunden geworden, 
der Abjchied fiel jedem jchwer. Doch Landolfo fprach 
zum legten Handdrud: „Sch warte auf Euch, Ihr kehrt 
auch diesmal zurüd; mein Haus ift Eures. Daran ge- 
denkt und daß Ihr noch ein Leben vor Euch habt, doch 
die Sonne meines Tages ſchräg Steht. Im deutjchen 
Land findet Ihr feine Heimath mehr, nur hier harret 
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fie Eurer mit offener Thür und freundeswarmem Herzen. 
Bleibt nicht zu lang aus, daß hr es noch wieder 
antrefft." 

Nah Verona ritt Manfrid, dann auf jchon öfter 
von ihm zuriüdgelegtem Weg gegen den Brennerpaß 
weiter. Ueberall warteten Erinnerungen auf ihn und 
bfidten ihn ſeltſam an. Hier bei Trient war er, vom 
Sterbelager Kaiſer Konrads fommend, als Botjchafter 
Manfredis aus DOften ber durch die Schneeberge herab- 
gebogen; dort hob fich über die Dächer Bozens, von 
Baummwipfeln und Neben umgürtet, das Schloß des 
Grafen Meinhard von Tirol, wo Konradin und Fried- 
rih von Baden im Erdgeſchoß am Schachzabel geſeſſen. 
Die Schneegipfel und Bergichroffen, die Baummipfel 
und Hauswände waren die gleichen geblieben; unberührt 
von den Schidjalen der Menjchen, von denen der größten 
und höchſten, dauerten fie fort. Doch ihnen glich darin 
allerorten auch die Menge des Volks, die gleichgültig- 
unbefümmert das Gemwaltige und Schöne vergehen und 
vernichten ſah. Jedem bildete jein cignes Einzeldafein 
das Wichtigite; auf das, was ihm der Tag an Gewinn 
oder Berluft, Glück, Sorge und Noth brachte, richtete 
fich fein Sinn und Tradten. Wie hätte e3 anders ge- 
ichehen fünnen? Des Menjchenlebend Zwang war's — 
vielleicht auch feine beſte Schugmitgift gegen das taufend- 
fältig wuchernde Aufiprießen der Trübjal auf der Erbe. 
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Manfrid Hatte den Vorſatz gefaßt, fih um Vorlaß 
bei der ehmaligen Kaiſerin Eliſabeth, der jetzigen Ge— 
mahlin des Grafen Meinhard zu melden. Ihm er— 
ſchien's gegenwärtig eine Pflicht, die ihm als Augen— 
zeugen des Todesganges Konradins obliege, ihr aus 
lebendem Munde die letzten Worte, die jener, ihr geltend, 
auf dem Blutgerüſt geſprochen, zu überbringen. Doch 
wie er Innsbruck erreichte, vernahm er, daß Eliſabeth 
von Baiern um wenige Tage zuvor geſtorben ſei. 

Auch zu ſpät, das ſich immer wiederholende Wort. 
Aber vielleicht war auch dies gut und beſſer. Wozu 
hätte er den Schmerz einer Mutter neu belebt? Er 
fühlte, daß er die wahre Menſchenpflicht verkannt, gegen 
die höchſte, im Herzen gebietende damit gehandelt haben 
würde. Nicht Trauer wecken und mehren, zu ſorgen, 
daß ſie einſchlummere, ſich mit Vergeſſen überhülle, war 
die Aufgabe leidvollen Mitgefühls, das Einzige, womit 
die armen, ſchickſalsohnmächtigen Menſchen ſich in ihrer 
kurzen Zeitſpanne hülfreich zu ſtützen vermochten. 

Hier war er, den Inn überſchreitend, abgebogen, 
nach der Burg Trausnitz zu ziehen und zwiſchen den 
Frühlingsfaltern die Helle Stimme Conradinos zu ver— 
nehmen: „Sono il re di Gerusalemme e il duca di 
Suevia.* Im Ohr Hang ihm auf, daß er danach 
binübergerufen: „Lern’ auf deutich, Konrad: Ich bin des 
Reiches Kaifer und der König von Sicilien!* 
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Welch’ ein Wahn — und umfonjt, den Tag für 
bejjere Warnung zurüdzuwünfhen! Die Sonne war 
feine forglich hütende nonna für den Knaben im goldnen 
Haar gemwejen. Seines Vaters fieberirrer' Mund allein 
hatte die rechte Mahnung geſprochen: „Nicht hierher — 
laß ihn nicht hierher kommen!“ 

Manfrid wandte den Kopf den Bergen zu, ihm 
graute es wie vor dem Anblid eines Geſpenſtes, daß 
er die Thürme der Burg Trausnig geifterhaft aus der 
Weite über der bairiichen Hochlandsebene auftauchend 
gewahren fünne; jeinem Pferde die Sporen einichlagend, 
trieb er e3 haftig vorwärts. An der von Heinrich dem 
Löwen vor einem Jahrhundert begründeten, anmachjen- 
den Stadt München vorüber ritt er gen Ulm und die 
Donau kreuzend über die einjam-leere Hochfläche des 
herrenlos gewordenen Herzogtbums Schwaben. Dann 
zwiſchen fich öffnenden Bergwänden auf gewundenem 
Pfad abwärts in's reiche, jonnige Filsthal. 

Da hielt er an, eine Strede weit vor den Mauern 
der feinen Stadt Göppingen und jah zum eriten Mal 
in der Ferne das Ziel vor fih, nad) dem e3 ihn aus 
Stalien in's deutiche Land zurüdgedräng. Mit den 
Augen hatte er’3 nie bisher gewahrt, aber doc) erfannte 
er e3 auf den eriten Blid, ein Bild, feiner Kindheit 
Ihon aus Beichreibungen vertraut geweſen. Ueber mweit- 
gedehnten Waldflächen hob fich ein einſamer Bergkegel 
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mit abgeflahhtem Rüden, von dem eine hochgethürmte, 
ſtolze Burg herabjah; nah unter ihr auf der Nieder- 
dachung fchimmerte eine Heine Kirche, mit Häufern und 
Bäumen umgeben. 

Das war der Hohenjtaufen, und der SHinüber- 
Ihauende wußte, drüben Hinter dem Berge, von diejem 
verdedt, liege der alte Ort Büren, von dem vor mehr 
denn zwei Jahrhunderten Friedrih von Büren auf die 
Höhe hinaufgezogen jei, fich droben eine Burg zu er- 
bauen. Dann war jein Sohn, der erjte Friedrich von 
Staufen der Gemahl der Tochter Kaijer Heinrich des 
Vierten, dem er mit den Waffen treu gegen die Arglijt 
Noms gedient, und zum Herzog von Schwaben geworden. 
Dort oben Hatte der Glanz des großen Gejchlecht3 be- 
gonnen, war feine weltüberhellende Sonne aufgegangen. 

Der Reiter juchte fich durch den Wald einen Weg 
zur Burg. Sein Kreuzzugweg war es, eher ein volliter 
Gegenſatz zu ſolchem; aber ihm war's wie ein Zug 
nach einem heiligen Grabe, 

Einen Tag des Gedächtniſſes der Todten beging 
Manfrid von Temringen. Vor dem Burgthor lange 
Stunden rajtend, belebte er alle, die von hier gefommen 
waren, noch einmal in feiner Bruft, Tieß feinem Geift 
ihren hoben ftolzen Zug vorüberprangen und begrub fie. 
Die vier Letzten von ihnen hatte er jelbft mit zu Grabe 
geleitet. 
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Einen Zugang in's Schloß ſuchte er nicht. Er 
fühlte, fein Gemüth würde es nicht tragen, daß er durch 
die verödeten Räume Hinjchreite, aus ihnen die geifter- 
haften Stimmen der Vergangenheit um ſich aufklingen 
höre. Schweigſam lag die Burg da, auch herrenlos 
geworden, nur von einem Caftellan und einigen Sold- 
fnechten bewacht. Mit dem Herzogthum Schwaben 
barrte fie der Willfürverfügung des neuen „Pfaffen- 
lönigs“. Der lange Kampf war entjchieden, der deutjche 
Freiheitsdrang des Geiſtes römiſcher Geijtesfnechtung 
unterlegen. Aber das deutſche Volk ſelbſt, Edle und 
Unedle, hatte es nicht anders gewollt und verdiente es 
nicht anders. 

Lange ſaß Manfrid, mit dem Blick über das weite, 
ſchöne Land, die Thäler und Bergkuppen hingehend. 
Taujendmal hatten an dieſen die Augen der Staufer 
gehangen; auch hier war Alles geblieben, wie fie es 
einſt gejehen. Nur fie jelbit waren daraus in Die 
Nacht weggeſchwunden. 

Als der Abend heranfam, trat Manfrid noch in 
die Kleine Kirche des Dorfes Hohenftaufen. Ueber einer 
dem Schloſſe zugefehrten Seitenthür jah ihm die In— 
jchrift entgegen: „Hic transibat Caesar, amor bono- 
rum, terror malorum“, Dieje Pforte hatte Friedrich 
Barbarofja täglich zum Anhören der Meſſe durchichritten; 
er war, twie fein ganzes Gejchlecht, fein Feind und 
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Austilger der Ehriftenreligion gewejen, nur ein Behüter 
deuticher Vernunft und Selbitändigfeit gegen die Geiſt 
und Gemüth für irdiichen Gewinn unterjochende Herrich- 
begier Roms. 

Die Sonne war niedergegangen; der einjame Be- 
jucher des Staufenberges hatte jeine große Todtenfeier 
im Herzen gehalten, und er ritt wieder davon, in be- 
ginnende Mondnacht Hinaus. Vor ihm ftand noch ein 
zweite® Wegziel, nach dem er bisher nicht Verlangen 
empfunden; jet aber war dies ihm doch erwacht. Nach 
Südweiten nahm er feine Richtung, dem Schwarzwald 
zu, den er auf dem alten Völferfteig des Kniebisrückens 
überquerte, dann auf böjem, „knieſtoßendem“ Pfad jein 
Roß in's Renchthal Hinunterführte. Durch dieſes ritt 
er abwärts, und wo es in die Rheinebene ausmündete, 
hielt er unter einer Hügelkuppe vor ſeiner Geburts- 
heimath an, der Burg Stauffenberg, die auch ein Staufer, 
der Sohn jene Friedrich von Büren, der erjte Herzog 
von Schwaben, erbaut. 

Bon nachmittägiger Sonne eines Septemberaus- 
gang-Tages angeftrahlt, lag fie; das Laub der Bäume 
umber begann ſich leiſe jchon zu entfärben. Cine 
Ganerbenburg war’3, feit zwei Kahrhunderten dem Ge- 
ichlecht Derer von Temringen angehörig, auch Manfrid 
bejaß ein Antheilsreht an fie Doch nur entferntere 
Verwandte von ihm, Baterbrüder und Vettern Iebten 
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in ihr; früh waren jeine Eltern gejtorben und er ohne 
Geſchwiſter droben aufgewachſen. Nun hielt er unten 
am Rand der Berglehne und jah hinauf. 

Bon hier war er einſt als Jüngling, faft noch ein 
Sinabe, eines inneren Dranges voll, in die Fremde 
hinausgezogen. Woher e3 ihm gefommen und wie's 
geſchehen, wußte er nicht, doch von der frühejten Kind- 
beit hatte alles Denken und Begehren in ihm fich mit 
verzehrender Sehnſucht nur auf die Staufer gerichtet, 
ihnen jedes Lied gegolten, das angeborene Sangesbe- 
gabung ihm jchon auf die Knabenlippen gelegt; ihm 
allein, feinem jonjt von. den andern um ihn her. Und 
eines Tages war er, leichten Abjchieds, ald Spielmann 
mit der Fiedel in's morgenrothe Licht davongewandert, 
Herzichlag und Hoffnung mit fich tragend, ein jtaufijcher 
Dienftmann zu werden, 

Nun kam er heim jeit jenem Tag. Langjam ritt 
er zur Burg hinan, vor dem Thore traf er zwei feiner 
Oheime, die auf feinem Gruß höflich ertwiederten, doc) 
ihn anblidten, ohne ihn zu erfennen. Das gab ihm 
halb unbewußt ein, ſich ihnen mit einem fremden Namen 
zu benennen, und unter diefem jaß er den Abend mit 
ihnen am Tiſche, al3 ein umfahrender Ritter nad 
Pflichtbrauch bereitwillig zu Trunk und Unterkunft ge- 
laden. Auch von allen übrigen Burginjaffen erkannte 
ihn feiner mehr; fie hörten an, daß er im Dienfte der 
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Staufer und lange Jahre im Süden Italiens gemwejen 
jei, und was er ihnen berichtete, nahmen fie als ab- 
jonderliche Neuigkeiten auf. Aber der Ausgang und 
Untergang des großen Geichlechtes Tieß fie durchaus 
gleichgültig, die Meinung aller ging vielmehr dahin, 
nun habe bejjere Zeit für das Reich begonnen, da der 
Kaifer Rudolph im Verein mit dem Papſt Gregor den 
Uebelftänden des Interregnums ein Ende gemacht und, 
was beſonders noth thue, um die vielfach ftörrijchen 
Knechte feit in Zaum und Zügel zu halten, die Herr- 
ichaft der Kirche wieder hoch aufrichte. Sehr verftändig 
Hang alles, was fie äußerten, der Einficht und Erfennt- 
niß ihnen erwachſenden Nutzvortheils entiprießend; der 
Gaſt that einmal Erwähnung, daß er eines Tag's in 
Stalien mit einem „Manfrid von Temringen“ zu- 
jammengetroffen jei, und er fragte, ob diejer etwa ihrer 
Erbburg mit angehört habe. Die Antwort lautete: Ja, 
ein junger Thor ſei's geweſen, der von früh auf die 
Staufer im Kopf getragen und gleich ihnen nad un- 
vernünftigen Dingen und Zielen getrachtet. Das habe 
ihn thöricht dazu gebracht, in die Welt hinauszuziehn, 
niemals twiederzufehren, verjchollen, muthmaßlich jeinem 
Unverjtand gemäß in der Fremde verborben und ge- 
ftorben zu fein; man höre heut! durch den Ritter zum 
eriten Mal von ihm. 

Wenig Schlaf fam in der Nacht über Manfrid; 
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er hörte immer neben feinem Lager die Stimme Lan- 
dolfo Savellis jagen: „Im deutichen Land findet Ihr 
feine Heimath mehr, nur bier harret fie Eurer mit 
offener Thür und freundesivarmem Kerzen.” Als der 
Morgen angebrochen, rüjtete er fein Pferd, nahm, für 
die gaftliche Aufnahme dankend, Abjchied von feinen 
Verwandten und ritt unerfannt aus feiner Väterburg 
davon, durch den Wald Hinunter auf das Dorf Nup- 
bach zu. 

Da leuchtete ihm einmal ein wenig jeitab vom 
Weg ettvas entgegen, auf dem ſein Blick haften blieb. 
Eine Garbe von Sonnenjtrahlen fiel durch eine Lücke 
des Laubdachs auf einen grün ummoojten Baumjtumpf, 
aber vor der Einbildung konnte ſich's gejtalten, al3 ſitze 
dort jemand mit lang nieberfallendem, twie Gold Teuch- 
tendem Haar. Die Stelle war’3, wo nad) der alten 
Geſchlechtsſage der Stauffenberger Ritter Peter von 
Temringen, nachdem er unverjehrt vom Kreuzzug heim- 
gekommen, die jchöne Wunjchfrau im Wald angetroffen, 
die ihm auf jeine Frage erwiedert Hatte, daß fie, wo 
immer er im fremden Land verweilt, bei jeder ihn be- 
drohenden Gefahr als Schuß unfichtbar neben ihm ge- 
wejen, jo daß er mit Leib und Leben in feine Heimath 
wiedergefehrt ſei. 

Ueber Manfrid kam's plötzlich, daß er abftieg und 
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ihn die warme Sonnengarbe, dann wich fie mählich 
von ihm, doch ihr goldner Streifen verlor fich nicht, 
fondern z0g in einem Salbfreis um ihn her. Ber- 
wundert und ungeduldig fchnob fein Pferd manchmal 
nach ihm hinüber, aber er regte ſich nicht, nur feine 
Augen folgten der langjam weiterrüdenden Strahlen- 
garbe nad. Tiefe Walditille lag rundum; e3 Hang 
fein Vogelgefang mehr, das Schweigen aller Stimmen 
redete ſtumm, linder Herbitbeginn ſei's, nicht Frühling. 
Lange Stunden ſaß Manfrid, nicht wachen Bewußtſeins 
und nicht von Schlaf erfaßt; ein Zuſtand zwijchen 
beidem hielt ihn, darin er nicht dachte, nur ein Gefühl 
in ihm war, daß er, von unendlich langem Weg tödt- 
lich ermüdet und unfähig weiter zu gehen, bier fite. 
Bor den geöffneten Lidern jah er den Golditreifen, doch) 
er fonnte fich nicht jagen, ob in Tageswirkfichfeit oder 
in einem Traum; nur wuchs immer ftärfer eine Schn- 
jucht in ihm, jener möge noch einmal zu feinem Schatten- 
fig beranfommen, ihn überfliegen und erwärmen. Das 
that der goldene Glanzſtreifen nicht, aber er entfernte 
fih auch nicht mehr, blieb immer gleich unweit von 
ihm, jonderbar ihn im langjamen Weiterjchritt um- 
freijend. 

Dann hob Manfrid einmal, zum Bewußtwerden 
auffahrend, den Kopf. Ihn fröftelte; die Sonne war 
lange durch die Mittagshöhe gegangen, neigte fich ſchon 
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fchräg abwärts. Er jah mit einem traumhaft glänzen- 
den Blid um fich und erkannte, daß er den Tag an 
der Stelle verbracht, die ihm in der Kindheit gebeutet 
worden, an ihr jei die goldlodige Wunfchfrau jeinem 
Ahnherrn erfchienen. Kurz ftand er noch, beitieg dann 
fein Roß und lenkte e8 durch den Wald Hinab. Uber 
er hielt nicht in Nußbach an, wie er's in der Frühe 
gewollt, jondern ritt in’3 Rheintal hinaus und in 
dieſem gegen Norden weiter. 


* * 
* 


Und nun an einem Octobertag ging Manfrid von 
Temringen durch die mit Menſchen erfüllten Straßen 
der Reichsſtadt Frankfurt. Sonnenlind war's, zwiſchen 
den Häuſern, über denen der blaue Himmel lag, konnte 
man glauben, draußen grüne der Frühling. Doch keine 
Spielmannsfiedel jubelte der Ankunft des „viel wonnig- 
lichen Maien“ zu; dem Ende entgegen ging die freudige 
Herrſchaft des Sommers, und der Menſchenfeind und 
-Schädiger, der Winter, drohte feinen Einzug heran. 

Hier in der Mitte der breiten Zeile Hatten taujend 
begeijterte Lippen zu plößlich auffunfelnden Schtwert- 
fingen wie Donnergetoje den Ruf Manfrids: „Hie 
Waiblingen!“ wiederholt. Jetzt jcholl es von feinem 
Mund, und feiner wäre in den Ruf eingefallen. Es 


gab feine Waiblinger mehr im Reich, und als einen 
31* 
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von Irrwahn Befallenen hätten die Bürger Frankfurts 
den angeſehen, der laut das Gedächtniß an jene auf- 
geweckt. Auch ein Grab, gleichgültig vom immer neuen 
Tagesleben überwimmelt. Die Menfchen vergaßen 
fchnell, was ihnen feinen Nuten mehr verhieß. 

War er deshalb hierher gefommen, um das mit 
Augen und Ohren zu erfahren? Seit Langem wußte 
er’3, überall waren fie von gleicher Art, im deutjchen 
Land, wie im italiichen. Nainold von Urklingen fannte 
fie gut und Hatte gejagt: „Crede experto, semper 
idem genus. Ueber den Bergen drüben wird's auch 
nicht ander Brauch fein.“ 

Auch die Stauffenberger trugen richtige Vernunft- 
mitgift im Kopf: Ein Thor fei ihr verichollener Ge— 
Ichlechtsangehöriger Manfrid von Temringen gemejen. 

An diefer Stunde empfand er jelbit es deutlich. 
Thorheit hatte ihn verleitet, etwas zu thun, was er 
nicht gewollt — Bethörung, die aus dem goldenen 
Sonnenſtreifen in der Walditille über ihm gerathen. 
Bon einer Traumverjunfenheit dort der Vernunft und 
des Willens beraubt, war er hierher geritten, auch hier 
vor einem Grabe zu ftehen. 

Doch da es jo gejchehen, juchte er danach, durch 
die Straßen fortichreitend. Er ging nicht allein, ein 
ganzes Geleit umgab ihn; unfichtbar zwar, aber er 
hörte neben fich die Fußtritte einer Schaar von Kindern, 
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und über diejen lachte die Stimme Graziella Bubolinos: 
„Sind meine Kinder nicht wunderhübih? Als Ahr 
fortgingt, glaube ich, fing ich zu weinen an; wenn ic 
dran gedenfe, muß ich lachen. Ich war jelbjt noch ein 
Kind damals, das ein Spielzeug nicht hergeben wollte. 
Aber wie ich dann meinen marito zum erjten Mal jah 
da jagte ich gleich: Ihn oder Keinen ſonſt!“ 

Wort für Wort Hatte es fih dem Gedächtniß 
Manfrids eingeprägt, ihn oft, der Injchrift eines Gruft- 
mals gleih, angeblidt, daß er fie ablejen mußte, und 
jo füllte der Klang ihm jeht das Ohr. Ja, mit er- 
grauendem Haar noch ein junger finnlofer Thor, ging 
er hier. 

So jonnengoldig lag der Himmel über der Stadt, 
daß felbit in die engen Gafjen ein Abglanz, wie der 
eines Frühlingstags herabfiell. Doch nur die Licht- 
freudigfeit eines folchen, nicht die Wärme. Die herbit- 
lihe Nachtfühle Tieß ſich nicht mehr zwijchen den 
Mauern verjcheuchen; zu einem Froſtgefühl fich auf die 
Brust legend, fündete fie das Anrüden des Winters. 

Und zugleich auch die Nähe eines Grabes, denn 
da hob dies fich vor dem Umbergewanderten empor, aus 
Steinen zu einem Bau erhöht, wie die Burg auf dem 
Hohenftaufen. Nur bildete die leßtere das Todtendenfmal 
eines Kaijergeichlechtes, und das Haus hier war nur 
die Grabftätte eines Heinen Einzellebens, das noch ge- 
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blieben, eines jungen Maienblüthentraums, der lange 
überall in der Weite heimlich die Bruft Manfrids mit 
Eonnenglanz, Wärme und Duft, Sehnſucht und Hoff- 
nung erfüllt gehabt und mun herbitlih vergangen war. 
Vergangen durch feine eigne Schuld, jeine Knabenthor- 
heit, die, nad) einem Wahn trachtend, das ſchöne Traum- 
gebild, das Glück des Lebens nur im Herzen mit fich 
getragen, jtatt e8 mit der Hand zu faffen und zu Halten. 
Die Stauffenberger hatten die richtige Bezeichnung für 
ihn gefprochen und Landolfo Savelli bitter wahr geredet: 
„Im deutjchen Land findet Ihr feine Heimath mehr.“ 

Er ftand und blickte ftumm nach einem Kranich- 
bild über der Thür eines Haujed empor, vor dem er 
ben Fuß angehalten. Auch das war unverändert ge- 
blieben; zugleich wie jeit gejtern erit und wie aus einem 
andern Leben ber jah es ihm entgegen. Denn ala ob 
er’3 eben geiprochen, famen ihm die Worte zurüd, mit 
denen er das Bild begrüßt Hatte: 

„Sein Fittich Hindet guten Hort; 

Er ziehet wie ich von Süd gen Nord, 
Ach ziehe wie er von Nord gen Süd, 

Wo immer die Shwäbijche Lilie blüht.“ 

Sie prangte nirgendwo mehr, lag verwelft und 
zertreten auf blutigen Feldern im Süden, und mit ihr 
abgeblüht war jein Leben. 

Die Gafje war menfchenleer, eine Weile ftand er, 
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von irr übereinander wogenden Gedanken und Empfin- 
dungen durchſchauert. Dann wandte er ſich plötzlich 
zum Fortgang um. Die Thür unter dem Kranich be— 
wegte und öffnete fich; er erichraf, zu jehen, was heut’ 
aus dem Haufe hervorfomme. So jeßte er jchnell den 
Fuß vor, doch da erflang eine Frage hinter ihm: „Wollt 
Ihr nicht eintreten?“ 

Gleich einem Schlag durchfuhr's ihn vom Haupt 
zur Sohle, daß er, itodendem Athemzugs, regungsun- 
fähig fich nicht zu fehren vermochte. Dann hatte er's 
ohne Willen gethan, und vor ihm hob fich eine meib- 
liche Gejtalt, der goldlichtes Haar wie Eonnenftrahlen 
das Angefiht umjchloß. Mehr gewahrte er faum, aber 
fein Zweifel blieb, e83 war die Tochter Fridulf3 zum 
Kranich. 

Sein Mund brachte kein Wort hervor, ſo daß ſie 
wiederholte: „Ich ſah Euch draußen ſtehn; wollt Ihr 
nicht eintreten?“ 

Nun fand er mit Anſtrengung Worte: „Ihr ſaht 
— und Ihr erkanntet mich?“ 

Sie entgegnete: „Warum ſollt' ich Euch nicht er— 
kennen? Ihr zeigt, daß Ihr doch mich erkennt.“ 

Er folgte ihr, wieder verſtummt, durch die Thür; 
auf dem Flur überkam's ihn plötzlich mit einer Sinnes- 
täufchung, al3 lägen gleich zwei weißen Linnenftreifen 
Monditrahlen über dem Boden. Die Treppe hinan 
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führte fie ihn in ein jonnenhelles Gemach; ftill und 
leer erihien das Haus. Ob fies ihm als Antwort 
oder von jelbjt geiprochen, wußte er nicht: Ahr Vater 
war geitorben und ihre Brüder bewohnten in anderen 
Theilen der Stadt vortheilhafter für ihren Handel- 
betrieb gelegene Häufer. 

Nun ſaßen fie ſich vedend gegenüber. Yaft zwei 
Jahrzehnte waren vergangen, Edwinde mußte in der 
Mitte der dreißiger Jahre jtehen, doch ihr Antlitz trug 
faum SBeichen davon. Wohl war es nicht mehr das 
einer aufblühenden Jungfrau, aus den Mugen der heitre 
Kinderfrohfinn weggeſchwunden, und im Lichtauffall 
durchzog manchmal ein ganz leichter Schattenjtrich die 
Stirn. Aber er ſprach nicht von herannahendem Alter, 
nur ernjteren Ausdruck lieh er den noch jugendlich 
weichen Gejichtszügen; eine ftille Lieblichfeit, wie ein 
Aufihimmern inneren Gemüths lag in ihnen. Als ein 
Bild eines leiſe verjchleierten jchönen Sonnenmittags, 
der aus roſigem Morgenlicht hervorgegangen, ſaß fie 
da; das Kind jenes Tages blidte noch aus der zur 
Lebensmitte vorgeichrittenen Frauengeftalt an. Und in 
reicher Fülle jchmiegte fih um ihr Angeficht das wunder- 
jame Haar, ganz dem der Ießten Staufer gleichend. 

Manfrid redete jet haftig, mit dem Klang der 
Morte juchte er feine Gedanken, die ihm die Bruft 
durchichtvellende bittere Dual zu betäuben. Zur Einn- 


— 49 — 


verforenheit Hatte fich feiner Thorheit Abſchluß geftei- 
gert, daß er ihr Hierher in's Haus nachgefolgt war; 
er wollte fort, im Gefühl lag's ihm jchredhaft, lachende 
Kinderjtimmen, laufende und trippelnde Fußtritte würden 
draußen herantönen, jein Ohr vernahm fie jchon in 
einem noch vertworrenen Klang von drunten fich nahen. 
Doch einem Knaben gleich wußte er nicht vom Sitz 
aufzuftehen und Abjchied zu nehmen, mußte darauf 
warten, daß ihm ein Zeichen bedeute, er bleibe zu 
fange und möge gehen. Und mit Snabenungejchidlich- 
feit jtockte ihm nun auch einmal die Zunge, die eine 
Anrede an die vor ihm Sitzende richten gewollt, daß 
er verwirrt abbrach: „sch weiß nicht — wie fpreche 
ih zu Euch?“ 

Sichtlich verjtand fie ihn nicht, und er fügte rajch 
nah: „Mit Eurem Namen, meine ich.“ 

Sie jah ihn an, und eine leiſe Trauer durchllang 
ihre Antwort: „Habt Ihr vergeffen, daß ich Edwinde 
heiße?" 

Haftig fiel er ein: „Nein, wie Euer —“ 

Doh er drängte das Wort Gatte oder Gemahl 
zurück und ergänzte: „Ich weiß nicht, wie Euer Ge- 
ſchlechtsname fich verändert hat.“ 

Daraus ging ihr ein Verftändniß auf, und fie 
entgegnete: „Iſt's Euch gejagt worden? Ich nenne 
mich wieder Edwinde Hartmuot.“ 
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„So nannte auch Euer Bater fich vordem.“ 

Mit einem Ausdrud der Berwunderung ermwiederte 
fie: „Ja, erinnert Ihr Euch daran? Warum befremdet's 
Euch?“ 

Nun entflog’s ihm: „Daß Euer Gemahf den gleichen 
Namen trägt —* 

Eine Bewegung vor ihm ließ ihn micht weiter 
jprechen. Edwinde war aufgeftanden und trat, ſich ab- 
wendend, an's Fenfter. Dort blieb fie kurz ſtehen, als 
blide fie nach etwas hinaus, dann fehrte fie ſich zurück 
und fagte: „Ich habe unjern alten Namen, den ich als 
Kind trug, wieder gewählt; er jteht einem Weibe befjer 
an, als der nach dem Bild des Haufes.“ 

Was hatten die Worte Ffundgegeben? Manfrid 
war's plößlich, al ob die Wände des Gemach's fich im 
Kreife zu drehen begönnen, ein Schwindel betäubte ihm 
die Sinne, er legte die Hand über die Augen. Zum 
erjten Mal verließ ihn das große Trauergefühl der 
Vergangenheit, wie ein faltumftarrender Schatten, den 
jählings einfallende Sonnenjtrahlen zu Sommerwärme 
umgewandelt, jchwand e3 von ihm ab. Ein frampfhaft 
aufbrechendes Schluchzen feiner Bruſt durchrüttelte ihm 
den Körper, dann rang fie nach einem unendlich tiefen 
Athemzug auf, und er z0g die Hand vom Geſicht fort. 
Ruhig wieder um ihn in der Sonnenhelle des Mittags 
jtanden die Wände, nur über die Züge Edwindes war's 
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mit einem Schreck gefommen, und fie fragte: „Was iſt 
Euh? Fühlt Ihr Euch unwohl?“ 

„Nein“ — er ſchlug den Blick zu ihren Augen 
auf — „jo wohl wie noch nie in meinem Leben — 
wie jeit dem Tage nicht, als ih —“ 

Er hielt kurz an, ehe er fortfuhr: „Lang' iſt's 
her, Frühling war's und nun beginnt der Herbit. Und 
nicht die Sonne jchien, al3 ich von hier ging, fondern 
im Mondlicht jchied' ich aus dem Haufe.“ 

Seine Stimme Hang anders, al3 bisher, das Be- 
klommene, die Inabenhafte Unficherheit war daraus ge- 
wichen, der Anflug eines Lächelns um die Lippen be- 
gleitete fie. Seltfam aber jchien er jet jeine Sinnbe- 
fangenheit an Edwinde vertaufcht zu haben; ihr Blick 
wich an dem jeinigen vorbei, fie entgegnete, das von 
ihm Gejagte bejtätigend: „Ja, der Herbit ijt gefommen —“ 

Dann jegte fie eilig Hinzu: „Sch will Euch nicht 
länger halten. Ihr werdet Wichtiges in der Stadt zu 
ſchaffen haben.“ 

Das gab ihm deutlich das vorher von ihm abge- 
wartete Zeichen, er möge fortgehen. Doch nun ſchien 
er’3 nicht zu veritehen, denn er blieb, obwohl er ver- 
ſetzte: „Fa, das Wichtigfte, was mein Leben noch zu 
Ihaffen hat. Ich kam nicht nach Frankfurt, in Euer 
Haus einzutreten, nur es noch einmal zu gewahren, 
juchte ich jeine Straße auf. Daß Ahr mich wieder 
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erfennen würdet, falls Euer Blick auf mich fiele, dachte 
ich nicht, ſonſt hätte ich nicht drunten angehalten. Doc) 
da e3 fo geichehen und Ihr mir den Eintritt verjtattet 
habt, vergönnt mir au), noch zu bleiben. Ihr habt 
ja nicht Pflichten des Haujes für andere obzuliegen, 
daß ih Euch Nahejtehenden Abbruch thäte.“ 

In das Lebte fiel fie ein: „Das niht — Euch 
wollt' ich nicht von Wichtigem zurüdhalten, Ihr jagtet’s, 
daß es Euh nah Frankfurt geführt. Verzeihet, ich 
war unbedacht, als ic) Euch drunten ſah, und ich hätte 
Euch nicht Zwang der Höflichkeit auferlegen follen, zu 
thun, was Ihr nit im Sinn trugt.“ 

Manfrid ermwiederte halb vor ſich Hin: „Wie wedt 
Euer Haus mir Erinnerung auf. Wißt Ihr noch, daß 
ih ein Lied in jener Mondnacht jang: 

„So lang nod) grüne Triebe 
Am Staufenbaum —“ 

Es find feine mehr, der legte iſt verdorrt und 
abgefallen. Das werdet Jhr auch wiſſen.“ 

Sie antwortete raſch: „Ja, der letzte war König 
Enzio. Er ftarb im März diejes Jahres.“ 

„Und October iſt's geworden, bis ich von feinem 
Todtenbett in Bologna nach Deutjchland zurüdgefommen. 
Sp weit war der Weg nicht, daß er jo Langer Zeit 
bedurft Hätte. Aber mir bangte vor einer anderen 
Todtenftatt, das lähmte mir die Kraft und den Muth 
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zur Heimkehr. Doch nun bin ich gefommen und habe 
fie aufgefucht.“ 

Bom Hohenftaufen fuhr er fort, zu reden, ber 
großen Grabesfeier, die er dort gehalten, und zurüd- 
gehend jprach er weiter von allem, was fajt zwanzig 
Jahre Hindurch fein Leben erfüllt gehabt. Kurz führte 
er die Zuhörende überallhin mit fich; fie jaß Tautlos, 
doch es ſchimmerte ihr an den Wimpern, und bie 
Schilderung vom Ausgang Manfredis und Konradins 
ließ ihr Thränen auf den Schooß fallen. Als er inne- 
hielt, ſagte fie Teife: „Ihr Habt Ungeheures erlebt, das 
Keinem wie Euch das Herz zermartern gemußt, denn 
das Eurige trägt ja felbit jtaufiiches Abkunftsblut 
in fi.“ | 

Lächelnd verjeßte er: „Ob es nur die Märe jpricht, 
oder ob es Wahrheit ift, ich weiß es nit. Es weiß 
Keiner mehr heute, was ehemals gefchehn, und mein 
Herz ift das gleiche, wie e3 gejchehen fein mag. Heute 
aber trauert es nicht, denn es ift an fein Grab ge- 
fommen —“ 

Er brad ab und fuhr ernften Tones fort: „Sa, 
ein langer, langer Weg hierher zurüd war's jeit jener 
Mondnacht und, Ihr ſagt's, das Ungeheuerfte, das ein 
Menſch erleben kann, ftand an feinem Rande. Ahr 
aber habt während feiner Schreden immer ſtill zwijchen 
diefen Wänden verweilt — laſſet mich auch von Euch 
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reden — einfam jeit Eurer Eltern Hingang, Tag um 
Tag bis zu diefer Stunde. Warum bliebt Ihr allein? 
Barum Habt Ihr Euch nicht vermählt?“ 

Eine unvorgejehene Frage war's, die jäh eine 
Nöthe über die Wangen Edwindes ſchlug. Verwirrt, 
halb ftotternd antwortete fie, ſich widerſprechend: „Es 
hat niemand — Ihr fragt wunderid — allein zu 
leben, dünkte mich befjer, al mit Denen, die um mich 
warben. So dachte ich in der Jugend, und nun bin 
ich alt geworden.“ 

Doch, wie in der Nacht, al3 er im Mondlicht auf 
dem Flur von ihr Abſchied genommen, griff jetzt Man- 
frid plößlich nach ihrer Hand. „Will Dein Mund mir 
nicht ſprechen, jo jage ich Dir's, Du bliebjt allein, weil 
Dir zu viel an Fürſorge oblag, die Du auf Dich ge- 
nommen, Fürſorge bei Tag und Nacht, mich zu behüten. 
Unſichtbar thateft Du's, aber dennoch gewahrte ich Dich, 
mein Herz ſprach's mir. Du blendeteft im Friesland 
mit Deinem Goldhaar den Ritter des Holländers, und 
fehl traf feiner Lanze Stoß an mir vorbei. Du lenkteſt 
bei Benevento die Augen des Urklingers, daß ihr Blid 
auf mi fiel, und entwandejt dem Tod aus der Hand, 
was er jchon gefaßt hielt. Du warſt es, die mir das 
Herbite anthat, im Wald vor Aftura mein Roß auf- 
jcheuen, mich befinnungslos herabichleudern ließ, daB ich 
nit mit in Karl von Anjou's Mörderhand falle. 
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Immer warit Du es, taujendmal, wo Gefahr mich um- 
drohte. Denn Du hattejt gejagt: „Sch will bei Dir 
fein, wann Du an mich gedenkſt“, und was auch über- 
mächtig mich bis heut’ von Dir fern hielt, immer ge- 
dachte mein Herzichlag an Dich.“ 

Das Roth war vom Antlig Edwinde Hartmuots 
abgefallen, todtenbleich erblaßt ftand fie, unmächtig mit 
der freien Hand fich ftügend. Ein Zittern ihres Körpers 
und ein jchweres Aufringen ihrer Bruſt antwortete: 
„sa, immer war ich bei Dir“, doch von den Lippen 
fam’3 ihr tonlos: „Wären die Staufer Hingegangen, 
ehe ich fo alt geworden.“ | 

Das war ein jeltjames, frevelhaft Elingendes Wort; 
e3 verftummte, und lautloje8 Schweigen lag im Gemad). 
Doch Manfrid von Temringen empfand feinen Frevel 
darin; eine unhemmbar hervorgebrocdhene Klage war’s 
gewejen, mit der des heutigen Tages lebendiger Herz- 
ichlag über die Todten hin nach feinem Recht verlangt, 
und eine Antwort hatte fie geiprochen, die in dieſem 
Augenblid in dem Hörer alles Gedenken an die Staufer 
auslöſchte. Zugleich aber auch erfaßte er erft, weshalb 
Edwinde nicht gewollt, daß er länger bleiben jolle, ihn 
wieder zum Fortgang gebrängt habe. Mit jehnjuchts- 
voller Liebe hatte fie umausdenfbare Zeit Hindurch auf 
feine Rüdfehr geharrt, war, als fie ihn draußen erblidt, 
von Uebermacht getrieben, ihm entgegengeeilt. Doch 
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zur Beſinnung zurückgelangt, wähnte ſie ſich jetzt zu 
alt für ihn, und die Stunde, die endlich ihrem Hoffen 
Erfüllung gebracht, erfüllte ſie mit Hoffnungsloſigkeit. 

Und jo mädchenhaft⸗jungfräulich, jo jugendlich ſchön 
noch, ein Bild freudigen Sommers ſtand ſie vor ihm 
in ihrem Wahn, daß es ihn zum erſten Mal wie mit 
einem Todesſchauer durchgrauſte, er habe hundert Mal 
ſein Leben für die Hoheit und den Glanz des Staufer- 
geichlechtes eingefegt und nur blindes Glüd ihn bewahrt, 
um ihretwillen nicht die Krone feines eignen Lebens zu 
verlieren. Schred und Reue drüdten ihn gewaltſam 
auf die Knie nieder, er ergriff ihre beiden warmen 
Hände, preßte fein Geficht hinein und jagte auffchluchzend: 
„Vergieb mir, was ich Dir gethan!“ 

Und doch, befreiend ſchlug's ihm das Herz, feine 
Liebe war der ihrigen nicht unwerth. So hatte fie 
immer vor ihm geftanden — am helliten ſah er fie jo 
vor dem Blick auf dem Eisfeld von Medemlif, ala ihm 
fein Zweifel bleiben gekonnt, die Sonne der nächſten 
Stunde finde ihn nicht mehr unter den Lebenden. Da 
hatte er gefühlt und gewußt, fie werde jein letzter Ge- 
danke, ihr Bild das Lebte von allem vor feinen Augen 
fein. Und ala das Wunder gefchehen, daß der unab- 
wendbar geglaubte Tod jäh vor ihm den aufgehobenen 
Arm niedergefentt, da Hatte er ein Gedächtniß der 
Stunde. mitgenommen, e3 einſt Edwinde zu bringen. 
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Daran gedachte er jebt und aufipringend zog er 
das Stüdchen von dem zerfchmetterten Goldabler König 
Wilhelms hervor, drücdte e3 in ihre Hand und ſprach 
mit jelig-trunfener Stimme: „Du wart nicht Oraziella 
Savelli — Djurre Hajungas Liebe war in Dir — * 

Das verjtand fie nicht, doch ihr Antlib war wieder 
roth aufgeblüht, und was er haftig nachfügte, bedurfte 
feiner Erläuterung. „Du Zunge — bin ic Dir denn 
nicht zu alt und grau geworden?“ 

Sie antwortete nicht3, aber ihre Hagen blickten 
weitoffen und ſtrahlend in die ſeinigen hinein. Da 
hatte er lang Verlorenes wieder gefunden, wie ein 
Knabenlachen flog's ihm vom Mund und er rief: „Es 
iſt nicht Mondlicht, doch heut' mag's auch die Sonne 
ſehen!“ Und ſchnell ſeine Hände um ihre Wangen legend, 
bog er ſanft ihr Geſicht gegen ſeines heran und küßte 
ſie auf die Lippen. Noch andres, das ihm auch fremd 
geworden, kehrte helljubelnden Klanges auf ſeine Lippen 
zurück. Leuchtenden Blick tauchte er in den ihrigen — 

„Gedenkſt Du daran? 


Nicht muß den Blick ich wenden — 
Ich faſſe Dich zu Händen, 

Da nun der Mai beginnt, 

Uns Wonne viel zu bringen — 
Nun darf mein Herz erklingen, 

Es darf mein Arm ſich ſchlingen 
Um Dich, Du Sonnenkind!“ 
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Das Glück des Einzelnen war's, das Necht der 
Lebendigen, über Gräbern fich wieder zum jchönen 
Licht aufhebend, wie der Frühling aus zergehendem 
Winterjchnee: die Leuchtendjte Märchentrone der Erde, 
die reich auch den Staufern zu theil geworden, die Liebe. 
Des Heinen Bürgerhaufes Engniß dehnte fie zum weiten 
Reich, umkränzte die Scheitel drin mit einem Blüthen- 
diadem, höher an Werth, al3 das von Königen und 
Kaifern. Ahr ftolzer Sonnenflug war beendet, vom 
Gemeinen herabgezogen, und ihr Gedächtniß umhüllte 
die Nachwelt mit unverwelklichem Trauerkranz. Doc 
unvergänglich immer auch bleibt die Gegenwart, des 
Heinen, flüchtigen Einzellebens angeborenes Recht, das 
Begehren des Herzens nach ftiller Lebensſchönheit, Freude 
und Glüd. 


„Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Meonen untergehn,“ 


und vergangen ift auch das Werf und das Blut der 
Staufer bis zum Heutigen Tage nicht. Jenes wirkt, 
Geiſter erhellend und entzündend, weiter, und Tropfen 
ihres Blutes haben ſich in Manchem jorterhalten, ohne 
daß er es ahnt. Möchte es den alten Herzichlag der 
Ahnherrn wieder beleben! 

Dem Reiche thät's noth. 
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Friedrich 


Friedrich J. Herzog 
Gemahlin, Agnes, T 


| 

Friedrich II. Herzog von Schwaben. F 11 

Gemahlin, Judith, Tochter Herzogs Hein 
des Schwarzen von Baiern. 


— — —— — — ee 
Kaiſer Friedrich J. Barbaroſſa. + 1190. Konrad, Pfalzgraf zu 
Gem. Adelheid, Tochter des Marfgrafen Dietbald von Vohburg. 
Gem. Beatrix, Tochter des Grafen Reinold von Burgund. 





Kaiſer Heinrih VI, r 1197. Sriedrih V., Herzog Konrad, 


Gem. Conſtantia, Tochter Königg v. Schwaben. T 1191. dv. Fri 
Noger von Sicilien. i 


— —— UP — — — 

Kaiſer Friedrich II. F 1250. 

Gem. Gonjtantia von Wragon. 

Gem. Jolanta, Tochter des Titulartönigs Johann (von Brienne) von Ne 
Gem. Elifabeth, Tochter des Königs Johann von England. 





Heinrich (deuticher König). + 1242. Kaiſer Konrad IV. + 1254. Heinrid. 7 
Gem. Margarete, Tochter des Her: Gem. Eliſabeth, Tochter des 





zog Leopold von Oeſterreich. Herzogs Otto von Baiern. 
Friedrich, Herzog von Konradin. Landgraf Friedrich (TIL) 
Dejterreidh. F 1258. + 1268. mit der gebifjenen 


Wange von Thü— 
ringen. f 1324. 


n Büren. 


n Schwaben F 1105. 
ter Raifer Heinrichs IV, 


T. Kaifer Konrad II. + 1132. 


h Gemahlin, Gertrud, Tochter des Grafen 
Berengar von Sulzbach. 


— — — — — — 
hein. Heinrich. F 1150. Friedrich (von Rothenburg) + 1167. 


— 


erzog Otto, Graf König Philipp von Schwaben. F 1208. 
fen. v. Burgund. Gem. Irene, Tochter des Kaiſers Iſaak 
Angelo8 von Byzanz. 





— — G e — — — 
Beatrix, Gemahlin Kaiſer Beatrix, Gemahlin Königs Fernando III. 
Ottos IV. von Caſtilien. 
alem. | 
König Alphons X. von Gaftilien. 
Römiſcher König. 


53. Margarete. 7 1270. König Enzio. 7 1272. König Manfredi. 7 1266. 


Gem. des Landgrafen Gem. Beatrir, Tochter des 
Albrecht de3 Ent: Markgrafen Amadeus 
artetenen von Thü— von Savoyen, 
ringen. Gem. Helena, Tochter des 

Fürften Michaelis von 
Epirus, 


— — mn 


yeinrih. Dietrich. Coſtanza. Beatrice. Enrico F 1318. Federico, 
(Diezmann.) Gemahlin Gemahlin des Azellino F 130? 
des Königs Markgrafen 
Pedro III. von Manfredi von 
Aragon und Saluzzo. 
Sicilien. 
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